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    Für Malte:


    Ich liebe dich


    


    


    Für meine Eltern,


    für Katharina, Chrissi und Paula:


    Danke, dass es Euch gibt


    


    


    Für meine Leser:


    Ohne Euch wäre das alles nicht möglich.


    Ihr seid die Besten!


    

  


  
    Prolog


    


    Die Gänge waren lang, schmal und fensterlos. Auf seinem Weg blieb er immer wieder stehen und lauschte nach verdächtigen Geräuschen, doch bislang war alles ruhig. Die Fackeln an den steinernen Wänden spendeten spärliches Licht und ließen dunkle Schatten tanzen.


     Bisher war alles reibungslos und völlig ohne Probleme verlaufen.


     Durch die verschlossenen Gittertüren, die auf der rechten und linken Seite des Flures lagen, vernahm er hin und wieder Geräusche. Er roch die Ausdünstungen der Gefangenen, die sich hinter diesen Türen befanden, spürte ihre Angst, ihren Schmerz und ihr Leid. Durch die Gitterstäbe konnte er sie sehen. Einige waren bereits verstorben oder starrten mit trübem Blick vor sich hin. Er konnte fühlen, wie sie dasaßen, gebrochen, nur noch leere Hüllen, die auf ihr Ende warteten.


     Um seine Mutter machte er sich jedoch keine Sorgen, sie würde weder tot noch gebrochen sein.


     Er bog rechts ab und folgte dem Gang. Er fühlte die mächtige Magie, die die alten Gemäuer des Gefängnisses umgab, Ausbrüche verhindern und vor Eindringlingen schützen sollte. Doch sie würde ihn nicht aufhalten können.


     Der Gang wurde breiter und der Gestank nahm etwas ab. Plötzlich hörte er Schritte, die immer näher kamen. Geschickt sprang er an der Wand entlang nach oben und zog sich dort in eine dunkle Ecke zurück. Keiner der beiden Gefängniswärter hatte ihn bemerkt, sie unterhielten sich miteinander und gingen unbeirrt an ihm vorbei. Nachdem sie verschwunden waren, sprang er aus seinem Versteck hervor und setzte seinen Weg fort, bis er schließlich vor einer Zellentür stehen blieb. Er spürte, dass er hier richtig war, legte seine flache Hand auf das Holz, wirkte einen Zauber und trat ein, nachdem die Tür aufgesprungen war.


     Sie saß an eine Wand gelehnt. Ihre Kleidung sah etwas mitgenommen aus, die Haare waren unordentlich, doch ihrer Anmut tat dies keinen Abbruch.


     Ohne ihn anzublicken, sprach sie: „Ich dachte mir, dass du kommen würdest, Devil. Ich habe allerdings gehofft, du würdest es nicht tun.“


     Er trat auf seine Mutter zu und fragte: „Was soll der Unsinn?! Glaubst du, ich sehe zu, wie du in diesem Loch verendest?!“


     Sie reagierte nicht auf seinen Einwand. „Nun ist alles umsonst gewesen. Die jahrelange Angst und das ständige Verstecken, alles war vergebens, denn du bist doch zu ihm zurückgekehrt.“ Jetzt sah sie ihn eindringlich und voller Trauer an.


     Er seufzte: „Du sagst es … etliche Jahre des Versteckens und der Angst … Ich wollte nicht länger davonlaufen. Ich bin, was ich bin, und werde über mein Schicksal selbst bestimmen.“


     Sie schwieg eine Weile, sagte aber schließlich: „Dann habe ich mein Leben also umsonst gegeben? Wenn du dies jedoch als deinen Weg ansiehst ...“


     Sie betrachtete ihren Sohn, musterte ihn, sah ihm in die Augen und damit zugleich in sein tiefstes Inneres. Dann fuhr sie fort: „Aber vielleicht habe ich ja gar nicht versagt.“


     „Lass uns aus diesem Dreck verschwinden“, sagte er.


     Sie erhob sich nicht, sondern sah nachdenklich ins Leere.


     „Weißt du, warum ich nicht vor den Radrym geflohen bin?“ Sie wartete seine Antwort nicht ab und fuhr fort: „Weil ich nicht wusste, wohin. In Necare und Morbus hätten sie weiter nach mir gesucht und nach Hause zurück...“ Sie schüttelte den Kopf. „Er würde mich vernichten.“


     „Er wird dich in Ruhe lassen. Mir ist klar, dass man auf sein Wort nicht allzu viel geben kann, doch er weiß, was geschehen wird, wenn er dich anrühren sollte. Jetzt komm, ich habe eine Unterkunft für dich besorgt, wo du sicher sein wirst.“


     Sie zögerte kurz, nickte aber schließlich, stand auf und reichte ihm die Hand. Ihre Blicke trafen sich und ihre Augen, die einander so ähnlich waren, stachen aus der Dunkelheit hervor.


     „Lass uns gehen“, sagte er, legte die Hand auf die Tür, um sie wieder zu verschließen, und zog einen kleinen Flakon mit einer golden schimmernden Flüssigkeit aus seiner Manteltasche hervor. Kaum hatte er den Inhalt des Fläschchens auf den Boden geschüttet, waren die beiden auch schon verschwunden. Die Zelle blieb leer und verlassen zurück.


    

  


  
    Schwere Zeiten


    


    Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein. Das Schulgebäude sah aus wie vor meiner Abreise und auch die Lehrer waren dieselben, doch ansonsten war nichts mehr wie zuvor. Es waren wesentlich weniger Schüler zurückgekehrt, in deren Gesichtern zudem Angst und Sorge lagen.


     Was man wohl aus Meinem lesen konnte? Sorge würde man darin sicher auch finden, doch aus einem ganz anderen Grund. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an Night dachte. Ich konnte ihn noch immer nicht mit diesem anderen Namen ansprechen … Devil. Für mich war er kein Teufel und würde es auch nie sein. Inzwischen konnte ich wenigstens nachvollziehen, warum er nach Incendium zurückgegangen war. Es musste schrecklich gewesen sein, sich immer verstecken zu müssen. Stets in der Angst zu leben, entdeckt zu werden. Und dennoch … ich verstand es, konnte es aber nicht akzeptieren. Ich sehnte mich so sehr nach Night und hätte alles dafür gegeben, um bei ihm sein zu können, sein warmes Lächeln wiederzusehen und seinen tiefen Blick zu spüren.


     „Es ist eine ganz schön seltsame Stimmung hier, findet ihr nicht?“, fragte Thunder. Wie schon am Ende der Sommerferien, so hatten Céleste, Shadow und ich uns auch vor zwei Tagen bei ihr zu Hause getroffen und waren dann zusammen hierher zurückgekehrt.


     „Kein Wunder. Viele sehen keinen Sinn mehr darin, weiter zur Schule zu gehen. Sie folgen lieber den Aufrufen der Radrym und der Regierung und schließen sich deren Armeen an“, fügte Shadow erklärend hinzu.


     „Und manche glauben, dass das Ende der Welt kurz bevorsteht“, fügte Céleste hinzu.


     „Viele Schulen wurden bereits geschlossen“, fuhr Thunder fort. „Ich bin aber froh, dass Herr Seafar sich dagegen entschieden hat.“


     „Lasst uns erst mal auspacken und danach was essen gehen. Ich hab langsam Hunger“, sagte Shadow und wir folgten ihr in Richtung Treppe.


    


    Als wir auf unserem Zimmer ankamen, stellte ich meinen Koffer ab und legte mich erst mal aufs Bett. Die anderen packten eifrig ihre Taschen aus, doch ich konnte das jetzt einfach nicht. Es befanden sich noch immer ein paar von Nights Sachen in meinem Schrank und ich fürchtete all die Erinnerungen, die bei ihrem Anblick bestimmt wieder in mir hochkämen.


     Es hatte lange gedauert, bis ich gelernt hatte, den Schmerz in mir einigermaßen auszuhalten. Seitdem fühlte ich eine stete Leere, die zwar nicht angenehm war, aber wenigstens nicht alles in mir zu zerreißen drohte. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie es weitergehen sollte. Im Moment zählte nur, einen Tag nach dem anderen zu überstehen.


     Meine Freundinnen blickten, während sie ihre Kleidung im Schrank verstauten, immer wieder kurz zu mir, sagten jedoch nichts. Sie ahnten wohl, wie schlecht es mir ging, und stellten darum keine Fragen.


     Ich sah ihnen mit abwesendem Blick zu. Mein Herz fühlte sich so taub und kalt an … wie im Grunde alles in mir. Ich war nicht mehr ich selbst. Bei Nights Verschwinden war ein Teil von mir zerbrochen und ich war mir nicht sicher, ob er je wieder repariert werden konnte. Ich funktionierte, sprach und tat das, was eben gesagt und getan werden musste, doch ich fühlte nichts mehr dabei, so als wäre nur noch eine leere Hülle von mir übrig. Das Schlimme daran war, dass es mich nicht kümmerte. Mir war es egal, ob ich je wieder die sein würde, die ich mal gewesen war.


     Lediglich in meinen Träumen kehrten meine Gefühle zurück, denn hier konnte ich Night nahe sein und das tiefe Glück spüren, das ich immer empfunden hatte, wenn ich mit ihm zusammen gewesen war. Das Erwachen am nächsten Morgen war dafür natürlich umso schwerer zu ertragen.


     „So, fertig! Alles wieder verstaut. Wie sieht’s aus, wollen wir mittagessen gehen?“, fragte Thunder in die Runde und riss mich damit aus meinen Gedanken.


     Essen … noch etwas, das zu einer Nebensache geworden war. Doch ich nickte, rappelte mich vom Bett auf und machte mich zusammen mit den anderen auf den Weg.


    


    Die Cafeteria wirkte ziemlich verlassen. Eine überschaubare Zahl an Schülern stand an der Essensausgabe, einige saßen bereits an den Tischen. Kein Vergleich zu früher.


     „Hier ist es ja fast wie ausgestorben“, meinte Thunder und sah sich um.


     „Vielleicht haben einige jetzt noch keinen Hunger oder kommen erst später an die Schule zurück“, versuchte Céleste, uns Hoffnungen zu machen. Thunder sah sie jedoch zweifelnd an.


     „Das glaubst du doch selbst nicht.“


     Wir gingen weiter, füllten unsere Teller und setzten uns an einen der vielen freien Tische, auf denen jeweils eine aktuelle Ausgabe der Tageszeitung lag. Ich begann, langsam zu essen, während Thunder sich ein Exemplar nahm und die Schlagzeilen überflog. Sie berührte eine von ihnen, woraufhin ein Hologramm erschien und ein Video abgespielt wurde. Ich hatte dieses schon so oft gesehen. Es zeigte, wie etliche Radrym und einige Venari ein kleines, weißes Reihenhaus umstellten. 


     Vorsichtig bahnten sie sich ihren Weg durch den gepflegten Garten, verharrten für einen kurzen Moment, bis jeder seine Position eingenommen hatte, rissen mit einem Feuerzauber die Tür aus den Angeln und stürmten das Gebäude. Minuten verstrichen, bis sie wieder herauskamen. Zwischen sich führten sie eine wunderschöne Frau, die zart, ja beinahe zerbrechlich wirkte und zugleich eine unfassbare Stärke ausstrahlte. Es war schwer zu glauben, dass sie eine Dämonin sein sollte und dann auch noch die Mutter des schrecklichsten Wesens … Mittlerweile kannte man auch ihren Namen: Lilith. Der war ebenfalls bereits durch alle Zeitungen gegangen.


     Ihre langen schwarzen Haare wehten im Wind, während sie mit anmutigen Schritten den Männern folgte, die sie mit sich zerrten. Sie versuchte erst gar nicht zu entkommen, sondern ergab sich widerstandslos und schien sich in ihr Schicksal zu fügen. In ihrem Blick lag keinerlei Angst, doch großer Schmerz. Als ich ihre blauen Augen sah, versetzte mir das einen kalten Stich, denn ich kannte sie nur allzu gut. Es waren dieselben … Nights wunderschöne Augen, in denen ich mich so oft verloren hatte.


     Auf den Lippen der Radrym lag ein freudiges und zugleich kaltes Lächeln. Sie hatten mit dieser Festnahme einen großen Erfolg verbuchen können. In den nächsten Tagen würde die Dämonin verhört werden, um herauszubekommen, wo sich ihr Sohn, der Occasus, aufhielt. Und sobald sie nicht mehr länger von Nutzen war, würde man sie ihrer gerechten Strafe zuführen.


     „Es scheint nichts Neues zu geben“, erklärte Thunder, die das Video ebenfalls schon mehrfach gesehen hatte. Sie legte die Zeitung beiseite und das Hologramm löste sich auf.


     Ich war erleichtert, dass bisher nichts über Night berichtet worden war, denn das bedeutete sicherlich, dass er den Radrym noch nicht in die Hände gefallen war. Der Nachricht zufolge, die er mir damals in Morbus vor seinem Verschwinden hinterlassen hatte, ging ich allerdings davon aus, dass er sich inzwischen in Incendium aufhielt. Und dort befand er sich hoffentlich in Sicherheit.


     Ich fragte mich jeden Tag aufs Neue, was er wohl gerade tat und wie es ihm ging.


     „Sie werden seiner Mutter bestimmt bald den Prozess machen“, wandte Céleste ein.


     Ich stocherte weiterhin mit meiner Gabel im Essen herum. Nights Mutter tat mir leid, denn schließlich hatte sie sich nichts zuschulden kommen lassen. Sie war eine Dämonin und hatte ihn zur Welt gebracht, aber wie konnte man jemanden deswegen bestrafen?


     „Es wird sicher nur wenige Tage dauern, bis sie zum Tode verurteilt wird“, meinte Shadow.


    Ob er wohl versuchen würde, seine Mutter zu befreien? Ich konnte es schwer einschätzen … Der Night, den ich kannte, hätte mit Sicherheit nicht zugelassen, dass man ihr etwas antat. Doch er lebte nun in seiner wahren Gestalt, als Dämon, und ich wusste nicht, wie sich dieser verhalten würde.


     In diesem Moment deutete Céleste auf zwei Personen, die gerade die Cafeteria betraten.


     „Da sind Sky und Saphir“, sagte sie.


     Ich hatte mit den beiden das letzte Mal gesprochen, als die Radrym die Schule durchsucht hatten.


     Unzählige Blicke folgten ihnen. Es war den anderen Schülern anzusehen, dass sie den beiden nicht trauten. Immerhin waren sie mit dem Occasus befreundet gewesen. Wahrscheinlich fürchteten sie daher, dass sie mit ihm unter einer Decke steckten.


     Nachdem sich Sky und Saphir am Büffet bedient hatten, sahen sie sich nach einem freien Platz um, wobei ihr Blick auf unsere Gruppe fiel. Céleste winkte ihnen sofort freundlich zu und ermunterte sie damit, zu uns zu kommen.


     „Schön, dass ihr auch wieder hier seid“, begrüßte sie die beiden.


     „Die meisten scheinen das wohl anders zu sehen“, erwiderte Saphir mit einem kurzen Blick zur Seite. Noch immer wurden sie misstrauisch beobachtet.


     „Ich hab langsam echt genug davon“, knurrte Sky und sah sich hasserfüllt um.


     „Wie geht es euch?“, fragte Céleste weiter, während sie sich setzten.


    Sky seufzte. „Wie soll es einem da schon gehen? Wir sind mehrfach von den Radrym befragt worden und glaub mir, das war alles andere als angenehm.“


     Saphir nickte bestätigend. „Sie wollten einfach nicht einsehen, dass wir von all dem nichts gewusst haben.“


     Sie sahen tatsächlich mitgenommen und müde aus. Ihre Gesichter wirkten blass und um ihre Augen lagen tiefe Schatten.


     „Meine Eltern sind vorübergehend bei Verwandten untergekommen, weil unser Haus seit Wochen beobachtet wird, genauso wie das von Nights Mutter. Das war echt nicht mehr auszuhalten“, erzählte Sky. „Ich hoffe wirklich, dass er den Radrym nicht in die Hände fällt. Nach all den Befragungen habe ich einen regelrechten Hass auf diese Mistkerle.“


     Bei der nächsten Gelegenheit, die sich bot, würde ich ihm erzählen, dass Night bei mir gewesen war. Er machte sich bestimmt genauso viele Gedanken um ihn wie ich. Doch ich wollte lieber unter vier Augen mit ihm sprechen.


     „Na ja, lassen wir das … kommen wir lieber zu erfreulicheren Themen“, fuhr er fort, setzte sein altbewährtes Lächeln auf und schaute zu Thunder hinüber. „Bist du nicht auch froh, wieder hier zu sein? Du hast mich doch bestimmt vermisst, oder?“


    Sie sprang sofort darauf an. „Das hättest du wohl gern.“


     „Ja, irgendwie schon“, gab er grinsend zu.


     „Darauf kannst du aber lange warten. Da gefriert eher die Hölle.“


     Ich verstand die beiden einfach nicht. Im letzten Jahr war Thunder ziemlich sauer auf Sky gewesen, vielleicht sogar eifersüchtig, da er so offensichtlich mit Melody und Summer geflirtet hatte. Doch mittlerweile war ihre Wut offenbar verraucht und sie fand andere Gründe, um sich mit ihm zu streiten.


     Sky lächelte schief, blickte ihr tief in die Augen und beugte sich zu ihr vor.


     „Warum gibst du nicht endlich zu, dass du etwas für mich empfindest?“


     Und tatsächlich wurden ihre Wangen rot ...


     „Ja, absoluten Hass! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr du mir auf die Nerven gehst!“


     „Ich beschäftige dich also … das sind doch schon mal gute Voraussetzungen.“


     Sie schlug mit beiden Händen auf den Tisch, erhob sich und war kurz davor, sich auf ihn zu stürzen. Wir griffen sofort ein und hielten sie vorsorglich fest, während Saphir seinen Freund wegzerrte und sagte: „Muss das immer sein?! Du treibst mich noch in den Wahnsinn!“


    „Mann, bist du empfindlich“, erwiderte er.


     Schließlich setzten sie sich an einen etwas weiter entfernten Tisch.


     „Dieser Idiot! Ich würde ihm am liebsten den Hals umdrehen“, knurrte Thunder wütend.


    „Du solltest wirklich ein bisschen netter zu ihm sein. Immerhin geht es ihm momentan nicht gut. Er macht eine schwere Zeit durch, da könnte er ein wenig Beistand von dir gebrauchen“, meinte Céleste.


     Thunder verschlug es für einen Augenblick glatt die Sprache, doch dann wetterte sie auch schon wieder los: „Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?! Was kümmert es mich, wie es ihm geht?!“ Damit stand sie auf und verließ die Cafeteria.


     Wir sahen ihr einen Moment lang nach.


     „Ob das mit den beiden je was wird?“, fragte Shadow seufzend.


     „So stur, wie sie ist, bin ich mir da nicht so sicher“, antwortete Céleste kopfschüttelnd.


    


    Am nächsten Tag ging der Unterricht im Großen und Ganzen so weiter wie zu Beginn des Schuljahres, wobei es dennoch einige Änderungen gab. Da die Schülerzahl nun sehr viel geringer war als früher, wurden einige Klassen zusammengelegt. Auch inhaltlich gab es ein paar Neuerungen. Die Lehrer bauten wesentlich mehr Praxisübungen in die Unterrichtsstunden ein, um uns so besser auf mögliche Kämpfe vorbereiten zu können. Das bedeutete unter anderem, dass wir eine Vielzahl an neuen Zaubern lernten. Hinzu kam, dass wir die Dämonen besser studieren und auf diese Weise ihre Schwächen und Stärken kennenlernen sollten.


     In Grundlagen der Magie versuchten wir uns an einem neuen Spruch. Wir hatten uns im Klassenzimmer verteilt und sollten eine Dämonenfalle auslegen.


     Herr Smith erklärte uns, was wir dabei zu beachten hatten.


     „Stellen Sie sich mehrere Punkte vor, auf die Sie Ihre Magie konzentrieren. Die magische Kraft wird sich anschließend viele verschiedene Wege suchen, um die Stellen miteinander zu verbinden, sodass letztendlich ein magisches Netz entsteht. Je mehr Punkte Sie auswählen, desto stärker wird die Falle sein. Allerdings benötigen Sie dafür auch entsprechend viel Kraft.“


     Er durchschritt das Klassenzimmer, blieb bei jedem Schüler eine Weile stehen und begutachtete die einzelnen Versuche.


     Ich hatte bisher fünf Punkte ausgewählt und spürte, wie viel Kraft mich dies bereits kostete. Für einen Moment überlegte ich, den Zauber zu lösen, ohne ihn auszuführen, um kurz durchatmen und ausruhen zu können. Doch ich biss die Zähne zusammen und hielt durch. Meine Hände zitterten, als ich die Fingerzeichen tat, die Herr Smith uns vorgeführt hatte, und mir weitere Energie aus dem Körper gesogen wurde. Dennoch hatte ich es am Ende geschafft und lehnte mich ausgelaugt gegen die Wand.


     „Wenn Sie dann alle so weit sind, treten Sie bitte zurück. Wir werden nun testen, ob Ihre Fallen wirksam sind.“


     Zunächst war die von Grey, einem hochgewachsenen Jungen mit langem hellblonden Haar und graublauen Augen, an der Reihe. Der Lehrer nahm eine Schatulle vom Pult, die er extra für diese Stunde mitgebracht hatte, und öffnete sie. Sofort schoss eine kleine, geflügelte Gestalt hervor, die losraste und sich bereits in Freiheit wähnte. Zwischen den gesetzten Punkten glommen Blitze auf, die in einem Zickzackmuster verliefen und ein zischendes Geräusch von sich gaben, als der Dämon in sie hineingeriet. Er zitterte, bebte für einen Moment und gab ein jämmerliches Piepsen von sich. Dann verpuffte er, und Asche rieselte auf den Boden.


     „Gut gemacht“, lobte Herr Smith. „Allerdings sollten Sie darauf achten, die Magie besser zu verteilen, einige Stellen waren stärker als die anderen. Das könnte unter Umständen dazu führen, dass sich ein Dämon daraus befreien kann.“


     Als Nächstes wurden die Fallen meiner Freundinnen getestet. Sie verfehlten ihre Wirkung ebenfalls nicht. Bei anderen Mädchen entwischte der Dämon zwar, doch half ihm das nicht viel, denn der Lehrer fing ihn sofort wieder ein.


     Meine Dämonenfalle war eine der letzten, die es noch zu prüfen galt. Erneut ließ Herr Smith eine der geflügelten Kreaturen los, die sofort in die Falle raste und von meinen Blitzen gefangen gehalten wurde. Auch sie zitterte, ächzte und schrie. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie ebenfalls zu Asche zerfiel.


     „Sehr gut“, sagte der Lehrer und schritt zum nächsten Schüler weiter.


     Ich hätte mich über dieses Lob freuen müssen, doch mir war übel, denn die Kreaturen taten mir leid. Lediglich zu Übungszwecken nahmen wir ihnen das Leben. Andererseits mussten wir den Zauber ja anwenden können, denn immerhin würde er uns unter Umständen in Zukunft sehr von Nutzen sein und uns womöglich das Leben retten können. Ich war jedenfalls erleichtert, als die Stunde endlich vorüber war.


    


    „Mann, hab ich Hunger. Das war echt anstrengend“, sagte Thunder, während wir vier auf dem Weg zur Cafeteria waren.


     „Ja, ich bin auch verdammt kaputt“, meinte Shadow. „Am liebsten würde ich mich hinlegen.“


    In diesem Moment erregte ein Mädchen unsere Aufmerksamkeit, das ein paar Schritte von uns entfernt den Flur entlangging. Erst, als ich ein zweites Mal zu ihr sah, erkannte ich sie. Thunder ging es wohl ähnlich.


    „Ist das etwa Stella?!“, flüsterte sie fassungslos.


     Ohne ihr ganzes Make-up wirkte sie ganz anders als sonst. Auch ihre Haare waren nicht mehr kunstvoll frisiert, sondern lieblos zusammengebunden. Sie sah blass aus, ihre Augen waren gerötet und wiesen tiefe Schatten auf.


     Uns kam eine Gruppe von Mädchen entgegen, die lachten und sich angeregt unterhielten. Ich erkannte Ice und Cat darunter sowie einige andere, die früher stets um Stella herumgeschwirrt waren.


     „Ich hab ja immer gesagt, dass mit ihm irgendwas nicht stimmt“, hörte ich eine Brünette sagen. „Da war so ein fieses, finsteres Glitzern in seinen Augen. Ich wusste gleich, dass man von ihm besser die Finger lässt.“


     „Ja, das ist mir auch aufgefallen“, bestätigte ein Mädchen mit blonden Haaren. „Ich muss ja ehrlich zugeben, dass er mir immer ein wenig Angst eingejagt hat.“


     „Habt ihr schon gehört, dass er irgendwelche seltsamen Dinge auf seinem Zimmer getan haben soll? Aquila aus dem Nachbarzimmer schwört, dass er hin und wieder merkwürdige Stimmen von nebenan gehört hat. Er konnte sie wohl nicht genau verstehen, aber sie sollen schrecklich gewesen sein. Kalt, fremd und richtig Furcht einflößend“, erklärte Cat aufgeregt.


     „Das waren bestimmt Dämonen“, wisperte die Blonde ängstlich. „Ich will gar nicht wissen, was er mit denen besprochen hat.“


     „Hört endlich auf damit!“, schrie Stella plötzlich.


     Erst jetzt registrierten die Mädchen sie, und ihre Blicke verfinsterten sich schlagartig.


     „Was willst du denn?!“


     „Ja, genau, halt dich da raus! Mit Traitorn wie dir reden wir nicht!“


     Hexen, die mit Dämonen zusammenarbeiteten, wurden Traitor genannt und galten als der größte Abschaum. Wurde ein solcher enttarnt, hatte er mit der Todesstrafe zu rechnen.


     Stella schnappte nach Luft, ließ sich von diesen Worten aber nicht abbringen.


     „Ihr wisst ganz genau, dass das absoluter Blödsinn ist. Und genauso wisst ihr, dass Night uns niemals etwas antun würde. Wie könnt ihr nach all den Jahren so über ihn reden?! Ihr tut jetzt so, als sei er euch immer vollkommen gleichgültig gewesen, dabei hätte ein Blick von ihm genügt und ihr hättet alles stehen und liegen lassen. Ihr seid wirklich das Letzte!“


     „Das müssen wir uns von so einer wie dir wohl kaum anhören. Du würdest diesem dreckigen Dämon glatt noch beistehen“, erwiderte Ice.


     „Ich fass es einfach nicht“, ächzte Stella. „Und mit euch war ich mal befreundet.“


     Cat schnaubte verächtlich. „Das glaubst auch nur du. Als ob wir jemals mit dir befreundet gewesen wären!“


     „Davon träumst du wohl“, fügte Ice hinzu.


     Die Gruppe kicherte, als wäre das gerade ein unglaublich gelungener Scherz gewesen. Die Mädchen ließen sie stehen und gingen weiter. Stella wirkte ehrlich betroffen, sammelte sich aber sogleich wieder, als ihr Blick auf uns fiel.


     „Was glotzt ihr so blöd?!“


     Mit hasserfüllten Augen starrte sie uns an und marschierte schnellen Schrittes davon.


     „Oh Mann! Und ich hätte beinahe so was wie Mitleid für sie empfunden“, sagte Thunder.


     Ich war noch immer überrascht. Niemals hätte ich gedacht, dass Stella sich so für Night einsetzen würde, doch anscheinend hegte sie tatsächlich ehrliche Gefühle für ihn. Man sah ihr an, dass ihr die Sache ziemlich zusetzte.


    


    „Also, ich versteh das nicht ganz“, meinte Céleste. „Muss man bei der Tiganisierung nun erst die Fläche oder den Umfang berechnen?“


     Es war Samstag; wir saßen an den Hausaufgaben für Astralphysik und mussten die Kraft eines Lerana-Eiszaubers ermitteln.


     „Frag nicht mich. Ich war in Astralphysik noch nie gut“, erklärte ich und legte das Buch beiseite. Es fiel mir schwer, mich auf die Aufgabe zu konzentrieren. Mir ging so viel anderes im Kopf herum.


     „Zuerst den Umfang“, erklärte Shadow, die mit ernster Miene über ihren Büchern saß und versuchte, die Rechnung zu lösen.


     Thunder räkelte sich müde und stand schließlich auf. „Ich weiß nicht, wie es bei euch aussieht, aber ich brauch erst mal eine Pause.“


     Mit einem Blick zu Shadow fragte sie: „Hast du noch was zu essen? Nach all der Anstrengung könnte was Süßes nicht schaden.“


     „Nein, nichts mehr da“, erwiderte Shadow kurz angebunden und fluchte gleich darauf: „Verdammt, das Ergebnis stimmt wieder nicht.“ Erneut ging sie die Zahlenreihen durch und suchte nach dem Fehler.


     „Gut, dann geh ich schnell in die Cafeteria und hol was. Willnochwer?“

     Céleste und ich schüttelten den Kopf.


     „Okay, bis gleich.“ Sie öffnete die Tür, grinste uns noch mal an und meinte: „Es wäre im Übrigen toll, wenn ihr bis dahin die Aufgabe gelöst hättet. Ihr lasst mich dann doch sicher abschreiben, oder?“


     „Immer dasselbe mit dir. Verflucht. Mach, dass du wegkommst“, knurrte Shadow.


     „Das ist dann wohl ein Ja, oder? Danke, du bist echt die Beste!“, freute sich Thunder, gab Shadow einen freundschaftlichen Knuff in die Seite und eilte davon.


     Wir beugten uns erneut über die Bücher und rechneten weiter. Zumindest versuchte ich es, ließ dann aber meinen Stift sehr bald wieder sinken. Mein Kopf war so leer. Alles in mir fühlte sich stumpf und taub an. Mein Blick schweifte ab, ich starrte einfach ins Leere und ließ die Zeit verrinnen.


     Nach einer Weile hob Shadow den Kopf und sah Céleste und mich fragend an: „Sagt mal, ist Thunder nicht schon verdammt lange weg?“


     „Jetzt, wo du es sagst“, begann Céleste, doch sie winkte sofort ab. „Aber du kennst sie doch. Sie hat einfach keine Lust auf Hausaufgaben und bleibt darum möglichst lange weg. Sie vertraut mal wieder darauf, dass wir das schon machen werden.“


     „Stimmt wohl“, stimmte Shadow ihr seufzend zu. Doch in diesem Moment schwang die Tür auf und unsere Freundin stand strahlend vor uns.


     „Ratet mal, wen ich mitgebracht habe?“


     Wir sahen sie zunächst fragend an, doch dann erblickte ich eine Person hinter ihr – Archon.


     „Ta taaa! Mein Bruder wollte mal kurz reinschauen und sehen, wie es uns so geht. Immerhin hat er sich zu Hause die ganze Zeit nicht blicken lassen, als unsere Schule wegen der Durchsuchungen der Radrym geschlossen war.“


     Der an ihren Bruder gerichtete Vorwurf war nicht zu überhören.

     „Ich hab dir doch schon gesagt, dass es mir leidtut, aber es ging eben nicht. Ich hab mich mit ein paar Leuten getroffen, die ich während des Praktikums bei der Regierung kennengelernt habe.“ Er lächelte und sein Gesicht strahlte. „Die müsstest du mal kennenlernen. Sie arbeiten für den Erkennungsdienst, sind aber wahnsinnig locker drauf und für jeden Scheiß zu haben.“


     „Hmm, kann ich mir nicht wirklich vorstellen“, gab Thunder zu.


     Archon sah in die Runde und setzte nun zu einer Begrüßung an.


     „Sorry, dass ich einfach so reinplatze, aber ich wollte euch endlich mal wieder besuchen kommen.“


     „Verflucht schön, dass du da bist“, freute sich Shadow.


     Auch Céleste lächelte ihn fröhlich an: „Wir haben uns echt lange nicht mehr gesehen.“


     Er strubbelte ihr kurz durch die Haare und meinte: „Ich freu mich auch.“ Sein Blick wanderte langsam in meine Richtung, doch ich bekam nur ein leises „Hallo“ sowie ein leeres Lächeln zustande.


     „Erzählt mal. Was macht ihr Schönes? Wie geht es euch?“, fragte er und ließ sich auf einem der Stühle nieder.


     „Wir waren gerade dabei, diese verdammten Hausaufgaben hier zu erledigen. Du kommst also genau richtig“, erklärte Shadow.


     „Apropos“, fuhr Thunder fort und trat zu ihr, um die Rechnungen zu mustern, an denen wir zuvor gearbeitet hatten. „Ihr seid aber nicht sehr weit gekommen. Ich hatte gehofft, ihr wärt längst fertig“, erklärte sie enttäuscht.


     „Du lässt deine Freundinnen also die Arbeit für dich machen“, stellte Archon fest und grinste schief. „Das ist echt typisch.“


     „Was soll das denn heißen?“, wollte sie wissen und schenkte ihm einen zornigen Blick.


     „Dass du manchmal ziemlich faul bist.“


     „Das träumst du wohl! Wenn du daheim bist, rührst du keinen Finger.“


     „Ich bin eben noch schlimmer als du und weiß, wie ich meine süße Schwester bitten muss, damit sie mal meine Aufgaben für mich übernimmt“, erwiderte er und zwinkerte ihr verschmitzt zu.


     „Du spinnst doch“, knurrte sie leise.


     Ich spürte Archons Blick auf mir und versuchte, ihm auszuweichen. Nur allzu deutlich erinnerte ich mich an seine Worte, als er mir gestanden hatte, dass er etwas für mich empfand. Aber das konnte ich momentan wirklich nicht gebrauchen. Den anderen war diese seltsame Stimmung wohl nicht entgangen, denn Thunder sprang schließlich erneut auf.


     „Wie wär’s mit was zu trinken? Habt ihr auch Durst?“


     Shadow nickte und erhob sich ebenfalls. „Ja, lass uns was holen. Céleste, hilfst du uns?“


     „Klar!“


     Sie trat zu den anderen und zusammen verließen sie so eilig das Zimmer, dass ich nichts mehr einwenden konnte. Ich sah ihnen mit bösem Blick hinterher, denn es war offensichtlich, was sie vorhatten …


     Archon kam langsam auf mich zu und setzte sich neben mich. Eine unangenehme Stille machte sich breit. Ich mochte ihn, doch ich hatte ihm bereits gesagt, dass ich nie mehr für ihn empfinden würde als Freundschaft. Daran änderte auch die Sache mit Night nichts. Aber ich ahnte, dass er genau darüber reden wollte. Ich konnte mir denken, was er zu sagen hatte, denn all das hatte ich schon so oft von meinen Freundinnen gehört, mir sogar selbst gesagt. Es half nur nichts. Ich würde Night weiterhin lieben.


     „Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich einfach vorbeigekommen bin?“, fragte er und sah mir dabei tief in die Augen.


     Ich nickte langsam. „Klar, Thunder freut sich immer sehr, wenn sie dich sieht. Sie war ziemlich enttäuscht, dass du in den letzten Wochen nicht zu Hause vorbeigeschaut hast.“


     „Ja, ich habe sie immer wieder vertrösten müssen. Sie kann ein echter Sturkopf sein.“ Sein Gesicht nahm jedoch sofort wieder einen liebevollen Ausdruck an. „Aber sie ist wirklich süß.“


     Ich lächelte und nickte. „Ja, sie sind alle drei richtig tolle Freundinnen.“ Ich machte eine kurze Pause, sah ihn vorsichtig an und fragte: „Ist dein Praktikum nun beendet?“


     „Ja, das ist es. Ich hatte ja in den Sommerferien bereits eins in der Forschungseinrichtung der Regierung. Aber weil die Schule mehrere Praktika innerhalb eines Schuljahres vorschreibt, war ich im letzten Monat auch noch in der Abteilung für Vermessung und Bauordnung.“


     „Das war sicher ziemlich turbulent“, fügte ich leise hinzu. Immerhin war der Occasus aufgetaucht …


     Zu meiner Verwunderung lachte er jedoch und sagte: „Eigentlich nicht. Wie gesagt, ich hab richtig tolle Leute kennengelernt und wir haben viel Spaß gehabt. Beim Erkennungsdienst sind einige … na ja, sagen wir mal sehr unkonventionelle Hexer. Mir sind natürlich auch gleich am ersten Tag ein paar dumme Sachen passiert …“


     Er erzählte mir sogleich von einigen Erlebnissen und berichtete beispielsweise davon, wie er einen riesigen Aktenstapel vom obersten Stockwerk in den Keller hatte bringen sollen.


     „Du kennst ja die schwebenden Plattformen, die man dafür benutzt. Jedenfalls hab ich auf diesem winzigen Ding das Gleichgewicht verloren, und alle Unterlagen sind mir aus den Händen gerutscht. Es war das reinste Chaos. Überall regneten Blätter herab, aber nicht nur das. Einige Leute mussten auch schnell ausweichen, um nicht von den herunterfallenden Aktenordnern getroffen zu werden“, fuhr er fort. Er erzählte mal wieder so lebhaft, dass ich gar nicht anders konnte, als zu grinsen. Dieses Durcheinander musste wirklich ein lustiger Anblick gewesen sein.


     „Schön, dass du wieder lächeln kannst“, hörte ich ihn sagen. Ich blickte ihn erstaunt an. Erzählte er mir deshalb diese Geschichten? Damit ich auf andere Gedanken kam und Night wenigstens für einen Moment vergessen konnte?


     „Ich kann nur erahnen, was du momentan durchmachst. Genau darum will ich, dass du wenigstens ab und an mal an etwas anderes denken und lachen kannst. Ich weiß, dass es dir nicht gut geht.“


     Ich war ihm ehrlich dankbar für seine Worte. Mir war schon in den Sommerferien aufgefallen, dass er sehr nett und einfühlsam war. Und ich musste zugeben, dass er dazu wirklich gut aussah. Wenn ich nicht vorher Night kennengelernt hätte, hätte ich mich womöglich in Archon verlieben können.


     Er beugte sich langsam zu mir, streichelte mir über die Wange und schloss mich in seine Arme. „Du musst dich nicht ständig verstellen. Zeig ruhig, wie es wirklich in dir aussieht.“


     Ich fühlte seine Wärme, roch diesen Duft. Es fühlte sich gut an und dennoch fremd und falsch. Er war nun mal nicht Night. Dennoch rief es in mir etwas wach und rüttelte an der Mauer, hinter der ich den Schmerz zu verschließen versuchte. Ich spürte, wie sie Risse bekam und die ersten Tränen meine Wangen hinabliefen.


     Er hielt mich einfach nur fest, während ich schluchzte und weinte wie schon lange nicht mehr. Es fühlte sich befreiend an und es tat gut zu spüren, dass ich nicht allein war.


     Es dauerte einige Minuten, doch schließlich verebbten meine Tränen. Er wischte mir mit der Kuppe seines Daumens die Letzte von der Wange, lächelte und küsste mich sanft auf die Stirn.


     „Ich werde immer für dich da sein.“


     Ich wollte etwas erwidern, ihm nochmals sagen, dass sich an meinen Gefühlen nichts geändert hatte und sich wohl auch nie etwas ändern würde, doch er legte mir den Finger auf die Lippen.


     „Schon gut. Ich weiß, was du sagen willst, und dennoch … ich bin für dich da.“


     Ich war erleichtert über seine Worte und seltsamerweise linderten sie für einen kurzen Moment meinen Schmerz. Ich nickte, den Kopf an seine Brust gelehnt, und wollte an nichts mehr denken, sondern einfach nur den Augenblick genießen und spüren, dass ich nicht allein war.


    


    Thunder, Céleste und Shadow waren relativ lange weggeblieben. Sie hatten uns wohl genügend Zeit lassen wollen und ich war ihnen dankbar dafür. Archon hatte derweil noch ein paar weitere Anekdoten aus seinem Praktikum zum Besten gegeben und mich damit erneut zum Lachen gebracht.


     Schließlich kehrten die anderen mit diversen Getränken in den Armen zurück.


     „Sorry, hat etwas länger gedauert“, entschuldigte sich Thunder grinsend.


     Shadow reichte jedem von uns einen Softdrink. Ich nahm sogleich einen großen Schluck.


     „Erzähl mal, wie läuft es in der Schule? Thunder hat gesagt, du wärst neulich verdammt übel mit einem Lehrer aneinandergeraten?“, fragte Shadow.


     „Hmm … so kann man das wohl sagen“, begann er, setzte ein schelmisches Grinsen auf und erzählte: „Ich hab mich mit ein paar Freunden nachts vom Schulgelände geschlichen. Wir waren ein bisschen feiern. Leider wurden wir bei unserer Rückkehr von einem Lehrer erwischt, der sich daraufhin ziemlich im Ton vergriffen hat. Na ja, ich hab ein paar entsprechende Sätze erwidert, worauf er nur noch lauter wurde und damit das ganze Schulhaus zusammenschrie. Letztendlich durfte ich für mehrere Wochen nachsitzen und musste dem Hausmeister zur Hand gehen.“


     Mit seiner unnachahmlichen Art zu erzählen gelang es ihm immer wieder, dass man sich seinen Worten einfach nicht entziehen konnte. Ja, ich mochte ihn wirklich sehr und war froh, dass er da war.


    


    Gegen Abend verabschiedete sich Archon von uns.


     „Also dann, bis bald. Ich schau bestimmt demnächst wieder vorbei.“


     „Klar, mach das“, stimmte Shadow zu.


     „Ich freu mich darauf“, erwiderte Céleste.


     „Wir sehen uns“, sagte er und drückte Thunder.


     „Das will ich doch hoffen.“


     Nun kam er zu mir und schloss mich in seine Arme. 


     „Denk daran, was ich dir gesagt habe.“ Er schaute mir in die Augen und in seinem Gesicht spiegelte sich die Tiefe seiner Gefühle. Ich nickte langsam und lächelte. Kurz darauf rief er das Portal, trat hindurch, winkte uns ein letztes Mal und verschwand.


    


    „Warum konnten sie Geschichte nicht einfach aus dem Lehrplan streichen?“, beschwerte sich Thunder. Es war nicht nur Montag, sondern wir hatten auch gerade eine sehr lange und vor allem eintönige Stunde bei Herrn Koslow hinter uns – gleich zwei Gründe, weshalb Thunder nicht gerade bester Laune war.


     „Das ist doch die reinste Zeitverschwendung. Wir sollten lieber noch mehr Zauber lernen, damit wir uns im Notfall verteidigen können. Aber nein, stattdessen sitzen wir hier herum und müssen uns diesen langweiligen Mist anhören.“


     „Geschichte ist wichtig“, wandte Céleste ein. „Man kann aus den Fehlern der Vergangenheit nur lernen.“


     „Pah! Ein Fehler war es, dass das mit dem Occasus überhaupt so weit kommen konnte.“ Sie erkannte die Bedeutung ihrer Worte jedoch sofort und wandte sich an mich: „Sorry, ich hab das nicht so gemeint.“


     „Ist schon gut.“ Ich wusste, wie schwer es ihnen fiel, mit der ständigen Bedrohung zu leben, und konnte sie in gewisser Weise verstehen. Sie waren nun mal mit diesen schrecklichen Geschichten aufgewachsen, in denen es hieß, dass sich einst der Occasus erheben und alles Leben vernichten würde. Von Generation zu Generation wurde diese Legende weitergegeben und den jungen Hexen so erklärt, warum es unabdingbar war, gegen diesen Dämon anzutreten. Ich konnte mit den Warnungen jedoch nichts anfangen, was natürlich auch daran lag, dass ich in Morbus aufgewachsen war. Mir war diese Angst nicht von klein auf eingeimpft worden. Und auch wenn Night nun nicht mehr existieren sollte, vielleicht sogar nie existiert hatte, war ich mir sicher, dass uns auch Devil niemals etwas antun würde. Vielleicht lag es daran, dass ich ihn noch immer liebte und an ihn glaubte. Ich konnte gar nicht anders, als mich daran festzuklammern. Wenn auch nur ein winziger Teil von Night in Devil steckte, würde er uns niemals etwas Böses tun.


     „In Trankkunde wirst du ganz bestimmt auf deine Kosten kommen“, meinte Céleste.


     „Das will ich hoffen“, brummte Thunder.


     „Ach, stimmt ja … Trankkunde …“ Mist, das hatte ich ganz vergessen. „Geht ihr schon mal vor“, sagte ich. „Ich muss noch schnell meine Hausaufgaben holen.“


     Die drei nickten, während ich davoneilte und zu meinem Spind ging. Ich holte alles Nötige heraus und schloss ihn gerade wieder, als ich Schritte hinter mir vernahm. Ich wandte mich um und sah Duke. Unsicher blickte er mich an, kam dann aber auf mich zu. Ich hätte mit jedem lieber gesprochen als mit ihm …


     „Hey“, begrüßte er mich.


     „Hallo“, gab ich kühl zurück. Ich wollte gerade an ihm vorbeigehen, als er mich fragte: „Wie geht es dir?“


     „Geht so.“


     Er nickte, als verstünde er alles.


     „Es tut mir leid für dich. Es muss ziemlich schwer sein.“


     Seine Worte verwunderten mich ein wenig. Immerhin hatte er mich vor nicht allzu langer Zeit noch dafür gehasst, dass ich – wie zugegebenermaßen so manches Mädchen auf unserer Schule – in Night verliebt gewesen war und nicht in ihn.


     „Ich fühle mich irgendwie mitschuldig an dem, was passiert ist.“


     Ich runzelte fragend die Stirn.


     Er lächelte unsicher. „Ich hätte es sofort melden müssen, als ich begriff, dass Night der Occasus ist. Nur aufgrund meines falschen Stolzes konnte er so lange unentdeckt an unserer Schule leben und letztendlich sogar entkommen.“


     Dann sollte ich ihm in diesem Punkt ja sogar dankbar sein.


     „Es ist aber nicht nur das“, fuhr er langsam fort. „Ich hatte die Chance, ihn zu vernichten.“


     Er blickte gedankenversunken Richtung Decke, als würde er noch einmal alle Ereignisse vor sich sehen.


     „Ich hatte in dem Buch ein Rezept für einen Trank gefunden, mit dem man Dämonen vernichten kann.“


     Ich wusste sofort, von welchem Buch er sprach. Damals hatten Thunder und ich ihn damit überrascht. Es hatte von seinem Blut getrunken, als Preis dafür, dass es ihm das Rezept für den Trank gab.


     „Ich hatte alles vorbereitet und bin auf den Schattenball gegangen, um ihn zu beobachten. Sobald ich ihn irgendwo allein antreffen würde, wollte ich ihn damit vernichten.“ Er hielt kurz inne und schien mit der Wut auf sich zu ringen.


     Das war also das Fläschchen gewesen, das ich damals in seiner Hand gesehen hatte?! Nun sah er mich an und wirkte ehrlich verletzlich.


     „Ich konnte es nicht … verstehst du? Es ist meine Schuld … ich hatte die Chance, doch ich hatte auch Angst. Was, wenn der Trank nicht wirkt? Was, wenn mich Night angreift, bevor ich ihn einsetzen kann? Ich war ein Feigling und bin gegangen.“


     Wieder schwieg er.


     „Warum erzählst du mir das alles?“


     „Weil niemand uns so gut verstehen kann, wie wir einander.“ Er seufzte kurz und fuhr dann fort: „Und weil ich mich noch immer schlecht fühle. Ich hätte wenigstens dich warnen müssen. Sobald ich es wusste, hätte ich zu dir kommen müssen, um dich außer Gefahr zu bringen. Es tut mir noch immer leid, dass ich das nicht getan habe.“


     „Ist schon gut“, meinte ich. Es hätte an dem Ganzen nichts geändert, wahrscheinlich hätte ich Duke damals ohnehin nicht geglaubt. Und im Endeffekt liebte ich Night jetzt, wo ich die Wahrheit kannte, ja noch immer.


     „Du musst eine schlimme Zeit hinter dir haben“, sagte er weiter und sah mich beinahe zärtlich an. Er lehnte sich gegen den Spind und schwieg für einen Augenblick. „Es war nett, dass du dich für mich eingesetzt hast, als deine Freundin mich für den Occasus hielt.“


     Ich war mir nicht sicher, was dieses Glitzern in seinen Augen zu bedeuten hatte. Ahnte er etwa, woher ich gewusst hatte, dass er unschuldig war? Hatte er irgendwie erkannt, dass ich eine Divina war?


     „Ich wollte dir jedenfalls endlich dafür danken.“


     Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.


     „Wollen wir nicht noch mal ganz von vorne anfangen und einfach alles hinter uns lassen? Immerhin weißt du jetzt, dass ich recht hatte, als ich dich damals vor ihm gewarnt habe. Als hätte ich es stets gefühlt, dass etwas mit ihm nicht stimmte.“


     Wut brannte wie Säure in meinen Adern. Ich hasste es, wie er über Night sprach. Andererseits musste ich vorsichtig sein. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Duke nun wirklich über mich wusste. Es war sicher besser, nicht offen zu zeigen, dass ich weiterhin hinter Night stand. Nur, wenn ich nicht verdächtig war, würde ich ihm in Zukunft helfen können. Falls ich ihn überhaupt jemals wiedersehen sollte. Diese Angst stach mir wieder so tief ins Herz, dass ich ein paar aufkommende Tränen wegblinzeln musste.


     Aber andererseits konnte ich diesem Kerl doch nicht beipflichten und so tun, als seien wir nun befreundet.


     „Ich …“, gerade setzte ich zu einer Antwort an, als eine Person den Flur entlanggerannt kam.


     „Duke!“, rief Risu.


     „Nicht die schon wieder“, ächzte er und wandte sich ein letztes Mal an mich. „Überleg es dir. Du siehst, ich muss jetzt schnell weg. Also, bis dann.“


     Er nahm meine Hand, drückte sie kurz, lächelte und eilte davon.


     „Wo rennst du hin?“, rief das Mädchen ihm nach. Als sie bei mir angekommen war, blieb sie kurz stehen.


     „Worüber habt ihr gesprochen?“


     „Nichts Besonderes“, erwiderte ich. „Über die Ferien, die Atmosphäre in der Schule …“


     Sie musterte mich durchdringend. Da lag ein eigenartiges Flackern in ihren Augen, das mich seltsam beunruhigte.

     „Soso …“, murmelte sie, während ihr Blick ein wenig weicher wurde. „Dann ist ja gut.“ Und mit ihrer fröhlichen, hohen Stimme fuhr sie fort: „Ich muss weiter. Ich hab Duke noch so viel zu erzählen, bis bald!“


     Dieses Mädchen war wirklich eigenartig. Ich würde sie wohl nie verstehen.


    

    „Sobald Sie das Pulver hergestellt haben“, erklärte Frau Carré in Trankkunde, „packen Sie bitte jeweils fünf Gramm in dieses Papier und wickeln es ein.“


     Sie machte es vor, hielt das fertige Päckchen in den Händen und warf es anschließend vor sich auf den Boden. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, während alles in tiefschwarzem Rauch versank, der uns allesamt zum Husten und Keuchen brachte. Es brannte einem regelrecht in der Lunge und trieb mir die Tränen in die Augen.


     Frau Carré wirkte einen Zauber, der den Rauch einsog, sodass auch das Kratzen in den Atemwegen allmählich verebbte.

     „Wie Sie sehen, sind es äußerst wirksame Rauchbomben, die den Gegner für eine Weile außer Gefecht setzen und Ihnen Zeit verschaffen, damit Sie fliehen oder einen Spruch wirken können.“


     Die Klasse war sofort begeistert und jeder Einzelne machte sich sogleich an die Herstellung des Pulvers. Allerdings war diese nicht ganz einfach. Zunächst mussten wir eine ziemlich komplizierte Apparatur, bestehend aus Schläuchen, Gläsern und Kolben, aufbauen, um anschließend die einzelnen Bestandteile auf das Mikrogramm genau abzuwiegen. Thunder war äußerst konzentriert bei der Sache. Es war ihr anzusehen, wie viel ihr am Gelingen dieser Rauchbomben lag.


     Wir brauchten fast die gesamten beiden Stunden für die Herstellung. Immer wieder mussten wir an den Temperaturreglern drehen, weitere Substanzen hinzufügen, manche Dämpfe absaugen sowie andere wieder auffangen, bis wir schließlich einen hellgrünen Klumpen hergestellt hatten. Je kräftiger er in der Farbe war, desto intensiver sollte auch die Wirkung sein. Zum Schluss mussten wir ihn in einem Mörser zu Pulver verarbeiten und noch eine letzte Zutat hinzufügen. Die einzelnen Schalen mit dem Pulver darin wurden mit unseren Namen versehen und von Frau Carré zur Benotung eingesammelt.


    


    „Ich hätte das Zeug am liebsten gleich behalten“, meinte Thunder, als wir nach der Stunde auf dem Weg zur Cafeteria waren. „Das kann einem wirklich von Nutzen sein. Ich hoffe, wir bekommen es nach der Benotung zurück.“


     „Damit du uns regelmäßig in unserem Zimmer ausräuchern kannst, oder was?!“, meinte Shadow. „Auf das Erlebnis verzichte ich verdammt gerne.“


     „Ich würde schon aufpassen“, murrte sie.


     Zusammen gingen wir an der Essensausgabe entlang, füllten unsere Teller und setzten uns an einen der freien Tische. Thunder wickelte ihre Nudeln auf die Gabel, während sie einen Blick in die Zeitung warf, die neben ihr lag. Geistesabwesend las sie ein paar Zeilen. Plötzlich fiel ihr klirrend das Besteck aus der Hand und sie nahm das Blatt in die Hand.


     „Das gibt’s doch nicht!“, rief sie.


     „Was ist denn los?“, fragte Céleste, die ebenfalls aufgehört hatte zu essen.


     „Die Dämonin ist geflohen“, erklärte Thunder und las die zugehörige Passage vor:


    


     „… Als man sie zu einer neuen Befragung abholen wollte, fand man die Zelle verlassen vor. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, wie sie entkommen konnte. Die Tür war verschlossen, Fenster waren nicht vorhanden. Zudem hatte man bei der Festnahme darauf geachtet, ihre Magie mittels eines Brechers zu blockieren.


    Herr Jamson, der Leiter des Baras-Gefängnisses, steht vor einem Rätsel. Die Radrym haben unlängst mit ihren Untersuchungen begonnen, neue Erkenntnisse gibt es bislang jedoch nicht. Als Nächstes wolle man, so Jamson, die Zelle mit stärkeren Zaubern durchsuchen, um so herauszufinden, was dort geschehen ist. Man geht allerdings bereits davon aus, dass jemand der Dämonin zur Flucht verholfen hat. Ob dies der Occasus selbst gewesen sein könnte, ist zu diesem Zeitpunkt reine Spekulation.“


    


     Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. Mein Herz klopfte. Seine Mutter war also entkommen. War es möglich, dass sie sich selbst befreit hatte? Oder hatte Night sie dort herausgeholt? Ich wollte so gern glauben, dass er es war. Immerhin hatte ich so lange nichts mehr von ihm gehört. Es wäre ein Zeichen, dass es ihm gut ging und er noch am Leben war.


     In diesem Moment waren die Sehnsucht und der Schmerz kaum mehr auszuhalten. Ich wollte wissen, wie es ihm ging, was er gerade tat. Ich wollte bei ihm sein und seine Stimme hören …


     Ich spürte erneut die besorgten Blicke meiner Freundinnen und versuchte, sie zu beruhigen.


     „Mir geht es gut, wirklich.“


     „Jedenfalls deutet das darauf hin, dass er weiterhin in Freiheit ist“, resümierte Thunder, die wohl ebenfalls annahm, dass er dahinter steckte. „Das ist doch schon mal was, oder?“


     Ich wusste, wie schwer es ihnen fiel, meine Gefühle zu respektieren. Sie waren weiterhin unsicher, was Night betraf, gaben sich jedoch Mühe, mir ihre Angst und Sorgen diesbezüglich nicht allzu deutlich zu zeigen.


     Ich nickte und lächelte. Dennoch kreisten meine Gedanken unweigerlich weiter. Je mehr Zeit verstrich, desto stärker wurde auch die Gewissheit, dass er nicht mehr zurückkommen würde. Natürlich war mir dies schon lange klar. Er hatte ja auch gar keine andere Wahl. Doch es war mir einfach unmöglich, mir ein Leben ohne ihn vorzustellen. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Immer, wenn diese Angst in mir hochkam, versuchte ich, sie hinunterzuwürgen und nicht weiter darüber nachzudenken, denn der daraus resultierende Schmerz war einfach zu groß.


     Ich stocherte in meinem Essen herum, während sich die anderen mittlerweile wieder über andere Dinge unterhielten. Doch ich konnte mich nicht darauf konzentrieren und erhob mich daher schließlich.


     „Ich geh schon mal aufs Zimmer. Treffen wir uns später dort, um Hausaufgaben zu machen?“


     Die drei nickten und blickten mich prüfend an.


     „Nun macht euch nicht solche Sorgen um mich. Ich sag doch, es ist alles gut.“


     Tatsächlich schien sie das ein wenig zu beruhigen und ich konnte gehen. Mit leerem Blick ging ich durch die Halle und versuchte, meine Gedanken zu stoppen. Ich wollte nicht darüber nachdenken. Und überhaupt?! Warum brachte mich diese Nachricht nur so durcheinander? Es war gut, dass seine Mutter wieder in Freiheit war. Und wenn er sie sogar aus Baras geholt hatte, war das umso besser. Das zeigte doch, dass er irgendwo noch derselbe war …


     „Alles klar bei dir?“


     Eine Stimme riss mich aus meinen Gedanken und ich zuckte erschrocken zusammen, als mich ein Arm an der Schulter berührte.


     Ich blickte Sky überrascht an und antwortete: „Ach, du bist das … ja, ich hab nur nachgedacht.“


     Er sah mich für eine Sekunde skeptisch an und meinte dann: „Du brauchst dich nicht zu verstellen. Ich seh dir an, dass es dir nicht gut geht.“


     War meine Maskerade so schlecht?


     „Keine Sorge, andere kannst du damit sicher täuschen, nur bei mir klappt es nicht.“ Er lehnte sich gegen das Treppengeländer, während seine Augen sich trübten. „Ich kenn das von mir, ich versuch auch immer, mir nichts anmerken zu lassen, wenn mich etwas bedrückt.“


     Ich sah ihn vorsichtig von der Seite an.


     „Es muss schwer für dich sein“, sagte ich.


     „Für Saphir aber auch und für dich wohl erst recht.“ Er seufzte kurz und fuhr fort. „Er war immerhin mein bester Freund, wir waren jahrelang unzertrennlich. Ich kann es einfach nicht fassen, dass ich nichts mitbekommen habe. Ich war zwischendurch so wütend auf ihn und hab mich immer wieder gefragt, warum er mir nichts davon erzählt und mir nicht vertraut hat. Aber ich weiß ja, dass es nicht so war. Er konnte es ganz einfach nicht. Und trotzdem wünschte ich, er wäre einfach wieder hier und alles wäre wie früher. Aber das wird wohl niemals passieren …“


     Ich spürte Skys Schmerz und wie sehr er mit sich kämpfte. Ich zögerte kurz und flüsterte schließlich leise: „Ich muss dir was sagen. Kurz nachdem Night sich in der Schule verwandelt hat, habe ich ihn hier im Wald getroffen.“


     Er starrte mich mit großen Augen überrascht an, schwieg jedoch.


     „Er war ziemlich durcheinander und wollte sich den Radrym stellen. Ich konnte ihn aber davon abhalten und hab ihm vorgeschlagen, sich erst mal bei mir zu Hause zu verstecken. Dort war er dann auch für ein paar Tage, bis er …“ Ich konnte es kaum aussprechen, so sehr schmerzte mich die Erinnerung. „Bis er schließlich doch nach Incendium zurückgekehrt ist. Er hat mir einen Brief dagelassen, in dem er mir erklärt hat, warum er sich dazu entschlossen hat.“


     Sky nickte kurz und sah betreten zu Boden. Er schwieg und schien innerlich mit sich zu kämpfen, dann huschten seine Augen wieder zu mir.


     „Danke, dass du das für ihn getan hast. Das war immerhin ein großes Risiko. Und danke auch, dass du mir davon erzählt hast. Es ist dir sicher nicht leicht gefallen, aber du musst dir keine Gedanken machen, ich würde das niemals jemandem erzählen.“


     „Ich weiß.“ Ich hielt einen kurzen Moment inne. „Er hat nach dir und Saphir gefragt. Er macht sich große Vorwürfe, dass er das alles vor euch verheimlicht hat.“


     Er nickte und in seinen Augen lag ein hoffnungsvoller Glanz, als er mich ansah.


     „Hast du noch Kontakt zu ihm?“


     „Nein“, gab ich leise zu. „Seit er verschwunden ist, habe ich nichts mehr von ihm gehört.“


     „Ich hoffe, dass wir ihn irgendwann einmal treffen können und dass ihm bis dahin nichts passiert.“


     Seine Worte versetzten mir einen Stich.


     „Glaubst du … dass wir ihn wiedersehen?“ Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten.


     „Es wird sicher alles anders sein, aber … ja, ich bin mir sicher, dass er irgendwann zurückkommt. Und bis dahin müssen wir das Beste daraus machen und dürfen uns nicht hängen lassen. Wir müssen irgendwie weitermachen.“


     Ich nickte kurz und versuchte, meine Tränen hinunterzuschlucken. In diesem Augenblick rief Saphir nach ihm. „Mann, ich such dich schon überall!“


     „Ja, schon gut, ich komme ja.“


     Sky wuschelte mir kurz durchs Haar und sagte: „Danke noch mal. Und versuch, immer daran zu denken.“


     Ich wusste, was er meinte, und nickte.


     „Du kannst Saphir davon erzählen. Er macht sich ja ebenfalls Sorgen.“


     „Gut, du kannst dich auf uns verlassen.“


     Damit eilte er zu seinem Kumpel und ging mit ihm zusammen in Richtung Cafeteria. Auch mich hielt nun nichts mehr.


     Immer wieder hallten Skys Worte in meinem Kopf wider und der altbekannte Schmerz drohte mich zu überwältigen, als ich die Treppe hinaufstieg. Ich hatte keinen Blick für meine Umgebung, und so entging mir die Person, an der ich vorbeilief und die mich kurzerhand festhielt. Erstaunt sah ich auf.


     Was wollte Duke schon wieder von mir?


     „Ist irgendwas passiert? Du siehst aufgebracht aus.“


     Ich versuchte, mein bedeutungsleeres Lächeln aufzusetzen.


     „Nein, ich habe nur gerade über etwas nachgedacht. Es ist nichts.“


     Er musterte mich, schien dann aber beruhigt.


     „Hast du über meine Worte nachgedacht?“


     Ich wusste zunächst nicht, wovon er sprach, doch dann fiel es mir ein. Die Versöhnung … das war wirklich das Letzte, mit dem ich mich jetzt befassen wollte. Er schaute mich durchdringend an und ich ahnte, dass ich vorsichtig sein musste.


     „Es ist momentan alles noch ein bisschen viel für mich, verstehst du? Aber wir können ja erst mal versuchen, wieder normal miteinander umzugehen.“


     Ich hoffte, dass meine Worte vage, aber doch freundlich genug waren, damit er mich fürs Erste in Ruhe ließ, und tatsächlich strahlte er über das ganze Gesicht.


     „Das freut mich wirklich sehr. Ich bin erleichtert, dass du uns noch eine Chance geben willst.“


     Bei diesen Worten stieg ihm eine eigenartige Röte ins Gesicht und er strich sich verlegen durchs Haar. Oh nein, bitte nicht. Das wurde mir alles zu viel.


     „Ich geh dann mal weiter“, erklärte ich daher kurz angebunden und verabschiedete mich von ihm. Ich sah, wie er mit zufriedenem Lächeln die Treppe hinunterging. Auch das noch … als hätte ich nicht schon genug Probleme. Ich spürte, wie sich mir der Hals zuschnürte. Ich musste an Night denken, erinnerte mich erneut an Skys Worte und eilte weiter. Ich hatte so ein eigenartiges Gefühl … spürte ein Stechen in meinem Rücken. Beobachtete mich jemand? Ich sah nur kurz hinter mich, schenkte aber meiner Vorahnung keine weitere Beachtung.


     Ich hastete auf mein Zimmer zurück und merkte, wie sich all das, was ich so lange versucht hatte zu unterdrücken, wieder in Bewegung setzte. Das Gespräch mit Sky hatte all meine Gefühle wieder aufgewühlt. Doch er hatte recht, ich musste versuchen, irgendwie weiterzumachen, auch wenn es schwer war.


     Ich riss die Zimmertür auf, warf sie hinter mir zu und stürmte, ohne zu zögern, zu meinem Schrank. Ich zog das Erstbeste von Nights Sachen aus der Tasche, die Sky damals gepackt hatte, um sie vor den Radrym zu retten, und die ich in meinem Zimmer versteckt hatte. Ein Shirt von Night. Es roch nach ihm und rief dadurch weitere Erinnerungen in mir wach. Ich konnte nun nicht mehr verhindern, dass mir Tränen die Wangen hinabliefen. Ich kramte immer mehr Sachen von ihm hervor und warf sie allesamt auf einen Haufen. Ich nahm seine Jacke, die er mir beim letzten Schattenball umgelegt hatte, als mir so kalt geworden war. Damals hatte ich diese Visionen aus seiner Vergangenheit gesehen. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass er etwas anderes als ein Hexer sein könnte. Ich drückte sie an mich und wünschte mir so sehr, das alles wäre nicht geschehen. Warum hatte er verschwinden müssen?! Er hätte bei mir bleiben sollen! Stattdessen war er in der Nacht einfach verschwunden und hatte mir nichts als diesen Brief hinterlassen. Ich war so wütend und verletzt! Dazu noch Skys Worte, wir würden ihn wiedersehen. Woher nahm er diese Gewissheit?! Wie konnte er sich an solch eine Hoffnung klammern?! Und warum konnte ich nicht in mein altes Leben zurückfinden?! Wut und Schmerz tobten in mir. Ich konnte nicht mehr … warf die Jacke verzweifelt in die Ecke und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie dabei ein kleiner Gegenstand aus der Tasche fiel, durch die Luft wirbelte und auf dem Boden aufschlug. Er zersprang und eine golden leuchtende Flüssigkeit ergoss sich daraus. In diesem Moment begann das Bild vor mir langsam zu verschwimmen, alle Farben zogen sich zusammen und das Zimmer schien sich aufzulösen. Kurz darauf versank alles um mich herum in gleißendem Licht, das so grell war, dass ich die Augen schließen musste. Es schmerzte und ich spürte, wie ich fiel … Ich konnte nicht mehr atmen, bekam keine Luft und war nicht in der Lage, mich zu bewegen. Voller Angst spürte ich, wie mein Bewusstsein allmählich schwand …


    

  


  
    Eine Welt aus Feuer und Flammen


    


    Ich schlug die Augen auf, war jedoch so entsetzt von dem, was ich sah, dass ich sie sofort wieder schloss. Das konnte doch nicht sein …


     Langsam öffnete ich sie erneut, doch das Bild hatte sich nicht verändert. Ich befand mich an einem Waldrand, in einer Gegend, die mir nicht im Geringsten bekannt vorkam. Der Himmel war bewölkt und grau. Obwohl es taghell war, konnte ich gleich zwei Monde erkennen. Während ich die Gestirne anstarrte, begann mein Körper zu zittern. Zwei Monde?! Das war doch unmöglich ...


     Doch die Erkenntnis jagte siedend heiß durch meine Adern: Ich war nicht mehr in Necare. Aber wo war ich dann und wie war ich hierhergekommen?!


     Vorsichtig erhob ich mich. Es war kühl; ein rauer Wind fegte über das Land und ließ die Bäume rauschen. Ein paar Meter von mir entfernt entdeckte ich einen steinigen Hang, auf dessen abgeflachter Spitze ich Büsche und Gestrüpp erblickte. Ich hatte noch immer nicht die geringste Ahnung, wo ich mich befand, und erst recht nicht, was ich jetzt tun sollte. Da vernahm ich schnelle Laute. Ich hielt den Atem an und lauschte. Sie kamen auf mich zu und mir wurde schnell klar, was es war: das Geräusch von schlagenden Hufen, die in schnellem Galopp in meine Richtung eilten.


     Einer inneren Eingebung folgend, lief ich augenblicklich los. Ich musste von hier fort, um alles aus sicherer Entfernung beobachten zu können. Wenn ich erst mal wusste, wer und was da auf mich zukam, konnte ich mich immer noch zu erkennen geben. Ich rannte auf den Hang zu und versuchte, hinaufzuklettern. Das stellte sich allerdings als schwieriger dar als gedacht, da er hauptsächlich aus Kies bestand, der unter mir nachgab und wegrutschte. Mit rasendem Herzen erreichte ich endlich das Plateau und versteckte mich hinter dem erstbesten Gebüsch. Keine Minute zu spät, wie ich feststellte, denn die Reiter passierten in diesem Augenblick mein Sichtfeld. Es waren etwa zwanzig Männer, allesamt in lange schwarze Kutten gehüllt, deren Kapuzen die Gesichter verbargen. Einige der Pferde gaben ein lautes Schnaufen von sich, als der Trupp direkt vor dem Hügel stehen blieb.


     Mich überkam blanke Panik. Hatten sie mich etwa gesehen? Und wenn ja, was würden sie mit mir tun? Ihr Aussehen ließ nichts Gutes vermuten. Sie waren alle bewaffnet, trugen blitzende Schwerter oder Armbrüste. Der Mann, der an ihrer Spitze geritten war, stieg ab. Erst jetzt fiel mir sein Pferd ins Auge. Es war schwarz und von kräftiger Statur, doch das Hervorstechendste waren sein Schweif und seine Mähne, die nicht aus üblichem Rosshaar waren, sondern aus purem, loderndem Feuer bestanden. Der Mann gab ein paar Befehle an die Gruppe weiter, die ich jedoch nicht verstehen konnte, und kam direkt auf mich zu. Als er den Hügel hinaufstieg, sah ich mich entsetzt um und kroch zu einem anderen Gebüsch, das mir etwas dichter erschien. Ich hatte mittlerweile eine böse Ahnung, wo ich mich befand. Sollte sich diese tatsächlich bewahrheiten, steckte ich in größeren Problemen als jemals zuvor.


     Ich hörte seine Schritte, das Knirschen der Steine. Er kam näher. Ich machte mich auf alles gefasst und hielt die Hand bereit. Ich wirkte einen Zauber, den ich dem Kerl zur Not entgegenschleudern konnte.


     Zwar versuchte ich, möglichst ruhig zu atmen, doch es blieb bei einem kläglichen Versuch. Mein Herz raste so laut, dass ich mir sicher war, dass selbst die Reiter, die weiter entfernt stehen geblieben waren, es noch hörten.


     Die Geräusche kamen immer näher und ich wusste, dass der Anführer der Gruppe gleich auf dem Kamm erscheinen würde. Es verstrich nicht einmal eine Sekunde, da stand er auch schon vor dem Busch, hinter dem ich mich verbarg. Sein Umhang wehte im Wind und ließ ihn wie einen schwarzen, gefährlichen Raubvogel wirken.


     „Wer ist da?! Komm raus! Ich weiß, dass du dich hier versteckst!“


     So leicht würde ich es diesem Kerl nicht machen. Alles in mir spannte sich an, ich war bereit zu kämpfen. Ich hörte, wie er auf mich zutrat. Er schien genau zu wissen, wo ich mich verbarg. Da schob auch schon eine Hand die Äste des Busches zur Seite, woraufhin ich kurz entschlossen den Zauber warf. Im Bruchteil einer Sekunde hatte jedoch seine andere Hand meinen Arm gepackt und dem Zauber so eine andere Richtung gegeben. Ein paar Meter weiter explodierte er kurz darauf und ließ einen Baum in Flammen aufgehen. Ich starrte meinen Angreifer an und wollte mich befreien, spürte dann aber, wie der Griff sich lockerte.


     „Du?“ Er klang überrascht.


     Ich sah ihn erstaunt an, als er die Kapuze aus seinem Gesicht zog. Ich vergaß zu atmen und mein Herz stand still. Schwarzes Haar, das im spärlichen Licht glänzte und ein Gesicht von solcher Anmut, dass es beinahe wehtat. Ich hatte diesen Fremden schon einmal gesehen …


    Nur die Augen waren jetzt anders … Nicht mehr schwarz und dunkel, sondern smaragdrün und strahlend.


     Er war es, in den Night sich damals in der Eingangshalle der Schule verwandelt hatte … Devil …


     „Was machst du hier? Und wie bist du überhaupt hierhergekommen“, fragte er.


     „Eure Hoheit, ist alles in Ordnung?“, rief einer der Reiter aus dem Hintergrund.


     „Ja, es ist nur ein Barther. Ich bin sofort wieder da.“ 


     Daraufhin wandte er sich erneut an mich: „Du musst jetzt erst mal hierbleiben, hörst du?!“ Er schaute mir dabei tief in die Augen und ich erkannte etwas seltsam Vertrautes in seinem Blick.


     Schnell zeichnete er um mich herum einen Kreis in die Erde und malte einige Zeichen hinein. Anschließend legte er die Hand darauf, bis die Symbole zu leuchten und zu glühen begannen.


     „Der Kreis wird dich vor den meisten kleineren Dämonenarten schützen. Verlass ihn also um keinen Preis. Ich bin so schnell es geht wieder bei dir, warte hier so lange.“


     Ich nickte langsam, während er mich noch einmal prüfend betrachtete. Dann eilte er zu dem Trupp zurück, schwang sich auf das Pferd mit der Feuermähne und ritt voran, während die Männer ihm folgten.


     Ich hatte kein Wort herausgebracht, doch meine Gedanken überschlugen sich förmlich. In all der Zeit hatte ich mich nach Night gesehnt und nun plötzlich stand er einfach vor mir. Allerdings in der Gestalt von Devil … und als ich diesen Dämon das letzte Mal gesehen hatte, schien er unberechenbar und hatte sogar Faith getötet.


     Ich empfand ein gewisses Maß an Furcht, aber da war auch dieses Gefühl, das mich irritierte. Seine Bewegungen, seine Art, sein Blick … all das war mir seltsam vertraut. Trotz allem … er war ein Dämon und ich wusste nicht, inwieweit er sich verändert hatte. War er überhaupt noch der, den ich kannte?


     Ich setzte mich auf den Boden und betrachtete den leuchtenden Kreis, der mich umgab. Würde Devil wirklich zurückkommen? Und wenn ja, was dann?


     Ich seufzte und sah mich um. Es war seltsam, hier zu sein, zumal ich keine Ahnung hatte, wie es überhaupt dazu gekommen war. Es hatte bestimmt etwas mit dieser seltsamen Flüssigkeit zu tun, aber warum war ich ausgerechnet hier gelandet?


    Was sollte ich sagen, wenn er zurückkam? Was tun? Irgendwie glaubte ich nicht, dass er wirklich gefährlich war. Immerhin hätte er mich sofort töten oder den Reitern ausliefern können. Stattdessen schützte er mich mit diesem Kreis und wollte zu mir zurückkommen.


    


    Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich erneut das Schlagen von Hufen, wobei ich keine Ahnung hatte, wie viel Zeit inzwischen wirklich vergangen war. War das Devil? An diesen Namen würde ich mich noch gewöhnen müssen. Es fiel mir schwer, ihn so zu nennen.


     Ich hörte, wie sich Schritte näherten und den Hügel hinaufkamen. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie Devils geklungen hatten. Waren es dieselben? Befand ich mich vielleicht in Gefahr? Bevor ich jedoch einen weiteren Zauber vorbereiten konnte, hörte ich seine Stimme.


     „Schon gut, ich bin es“, erklärte er beruhigend und kniete sich zu mir. „War in der Zwischenzeit etwas? Geht es dir gut?“


     Ich nickte und war noch immer vollkommen durcheinander.


     „Du musst keine Angst vor mir haben. Ich würde dir nie etwas tun“, versicherte er mir.


     Ich sah ihm direkt in seine unglaublich grünen Augen und erwiderte: „Ich weiß und ich habe auch keine Angst.“ 


     Es war die Wahrheit, und ich war darüber selbst verwundert.

     Auch ihn schienen diese Worte zu überraschen. Er schwieg einen kurzen Moment, fragte dann aber: „Jetzt erzähl erst mal, wie du hierhergekommen bist.“


     „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich war gerade in der Schule und dabei, meinen Schrank aufzuräumen. Mir ist deine Jacke aus der Hand gefallen und das Nächste, was ich sah, war dieser Ort hier.“


     „Die, die ich dir beim Schattenball gegeben habe?“


     Ich nickte und Devil seufzte. „An diesem Abend hat mir Faith einen Flakon untergeschoben. Ich hab es erst später bemerkt und in all der Aufregung darüber, dass du eine Divina bist, ganz vergessen. Ich hätte dir die Jacke sonst nie gegeben.“


     Ich schwieg betroffen. Er trug also Nights Erinnerungen in sich. Was bedeutete das? Inwieweit hatte er sich verändert? War es möglicherweise doch nur sein Äußeres?


     „In dem Flakon befand sich die Goldene Essenz. Mit ihr kann man nach Incendium zurückkehren, ohne dass man eines der Tore benutzen muss.“


     Ich erinnerte mich dunkel, dass Orion uns in Dämonologie und Accores davon erzählt hatte. Orion war eine Venari und hatte uns für einige Zeit unterrichtet, da unsere Klasse den ersten Preis bei der damaligen Spendenveranstaltung gewonnen hatte. Anders als bei Herrn Gnat, unserem regulären Lehrer für dieses Fach, hatten wir bei ihr wirklich viel gelernt, unter anderem auch über die Goldene Essenz. Daher wusste ich, dass diese Flüssigkeit etwas sehr Wertvolles war, das die Radrym herzustellen versuchten, um nach Incendium gelangen zu können.


     „Ohne die Goldene Essenz kann man diese Welt nur über eines der beiden Tore verlassen oder betreten. Das Eine befindet sich hier in der Nähe, allerdings wird es von meinem Vater überwacht. Ihm entgeht niemand, der dort hindurchgeht. Das Zweite liegt ziemlich weit von hier entfernt.“


     Ich blickte ihn erstaunt an. „Heißt das, dank dieser Essenz hat niemand meine Ankunft bemerkt, doch wenn ich Incendium wieder verlassen will, wird dein Vater unweigerlich davon erfahren?“


     „Nein, keine Sorge. Niemand weiß, dass du hier bist, und mein Vater hat keine Kontrolle über das zweite Tor.“ 


     Ich sah schon jetzt grauenhafte Bilder vor mir, wie ich von Dämonen weggeschleppt und getötet wurde.


     „Die Goldene Essenz ist sehr selten. Es gab insgesamt nur wenige Flaschen davon und mir ist von keiner weiteren bekannt. Normalerweise reicht so ein Flakon recht lange. Es kommt auf die magische Kraft des Reisenden an. Je mehr er besitzt, desto mehr Flüssigkeit braucht er auch, um von einer Welt in die andere zu gelangen.“


     Ich schwieg kurz und dachte über seine Worte nach. „Es war wohl ein wirklich großer Zufall, dass ich in deiner Nähe gelandet bin.“


     „Mit Zufall hat das nichts zu tun“, antwortete er. „Normalerweise kann man den Ankunftsort selbst bestimmen, es muss jedoch einer sein, der einem bekannt ist. Da du hier aber nichts kennst, bist du wahrscheinlich zum Einzigen gebracht worden, das dir in Incendium vertraut ist, und das bin nun mal ich.“


     Dann war es also weder Zufall noch Schicksal gewesen. Ich war zu etwas mir Vertrautem gebracht worden … und das war wirklich Devil? Ich blickte ihn an. Viele Dinge an ihm erinnerten mich an Night und der Umstand, dass ich nun ausgerechnet bei ihm gelandet war, sprach für sich. Ich schob den Gedanken beiseite und sagte: „Aber mithilfe dieser Essenz komme ich nun nicht mehr zurück.“


     „Auf meinem Rückweg hierher habe ich mir schon überlegt, wie ich dich am besten wieder nach Necare bringe. Wir werden das zweite Tor benutzen. Ich will ehrlich sein, die Reise dorthin ist weit. Wir müssen unter anderem Berge überwinden, wo einige üble Dämonenarten leben. Wir haben außerdem den Morana-Sumpf vor uns und die Wüste Bikari, die ebenfalls alles andere als angenehm ist. Es wird sicher ziemlich anstrengend und stellenweise gefährlich.“


     Ich hatte ja bereits damit gerechnet, dass es nicht einfach werden würde, doch zu wissen, was nun wirklich vor uns lag, bereitete mir ein wenig Kopfzerbrechen.


     „Wir werden die meiste Zeit im Freien verbringen. Aber wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, können wir in Laconia und in Ugados kurz haltmachen und vielleicht in einem Gasthof übernachten.“


     Als er meinen zweifelnden Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: „Wir schaffen das schon. Ich bringe dich wieder nach Hause und es wird dir nichts passieren. Versprochen.“


     Wenn er mich so ansah, war die Ähnlichkeit zu Night so groß, dass ich gar nicht anders konnte, als ihm zu glauben. Dennoch machte ich mir Gedanken. Ich dachte an das Ziel unserer Reise, das in weiter Ferne lag.


     „Wird dieses zweite Tor denn von niemandem überwacht?“


     Er zögerte kurz, was mir nicht entging. „Es kann nichts passieren, mach dir also keine Gedanken.“


     Ich nickte und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Situation durcheinanderbrachte.


     Devil erhob sich und stieg den Hügel hinab. Ich folgte ihm langsam. Einerseits fürchtete ich mich davor, ihm gleich vollkommen zu vertrauen, andererseits war ich froh, ihm begegnet zu sein. Ohne seine Hilfe hätte ich wohl keine Chance, nach Hause zurückzukehren, und mein Gefühl sagte mir, dass ich ihm vertrauen konnte.


     Während ich hinter ihm herging, nutzte ich die Gelegenheit, ihn unbemerkt näher zu betrachten. Bisher hatte ich ihn in dieser Gestalt nur einmal in Necare gesehen, kurz nach seiner Verwandlung. Damals hatte er wirklich fremd, schön, aber auch Furcht einflößend auf mich gewirkt und mir ziemliche Angst eingejagt. Doch nun erschien er mir wie ein dunkler Engel, der vom Himmel herabgestiegen war. Sein schwarzes Haar wurde vom Wind zerzaust. Er trug einen dunklen Umhang sowie eine schwarze Hose, die sich an die perfekten Formen darunter schmiegte. In einem Gürtel trug er ein Schwert, das im Schein des Sonnenlichtes glänzte.


     Mir fiel es schwer, den Blick von ihm abzuwenden, doch ich musste mich auf den Abstieg konzentrieren. Wegen der vielen kleinen Steine war es, wie schon beim Anstieg zuvor, eine äußerst rutschige Angelegenheit und einige Male wäre ich beinahe gestürzt.


     Unten angekommen ging er auf das schwarze Pferd mit der brennenden Mähne zu. Es war gesattelt und an seinem Rücken war einiges an Gepäck befestigt.


     „Das ist Velox“, erklärte Devil und berührte den großen Kopf des Tieres.


    Es war durchtrainiert und ein stolzes Geschöpf, das konnte man auf den ersten Blick erkennen. Er streichelte das Pferd und berührte dabei die lodernde Mähne, doch sie schien ihn nicht zu verletzen.


     „Du solltest zunächst etwas darauf achtgeben, dass du den Flammen nicht zu nahe kommst. Solange er dich nicht kennt, kann es passieren, dass sie dich verbrennen. Wenn ich allerdings dabei bin, sollte es kein Problem sein.“


     Ich nickte und sah dem Tier in die dunklen Augen.


     „Wir sollten langsam aufbrechen“, schlug er vor; half mir mir auf Velox und schwang sich ebenfalls hinauf.


     „Halt dich gut fest“, erklärte er, nahm die Zügel in die Hand und schnalzte mit der Zunge, woraufhin das Tier losgaloppierte. Erschrocken sog ich die Luft ein und klammerte mich an Devil fest. Es war unfassbar, wie schnell das Pferd war, nicht zu vergleichen mit denen aus Necare oder Morbus. Die Landschaft raste an uns vorbei, weshalb ich meinen Griff verstärkte. Ich konnte Devils Duft riechen und seine Wärme spüren, was altbekannte Gefühle in mir hervorrief. Auch wenn er sich auf gewisse Weise so anders anfühlte als Night, war er mir dennoch nicht fremd. Ich spürte meinen Puls, der kräftig durch meine Adern tobte, und auf meine Lippen legte sich ein Lächeln, über das ich mich selbst wunderte.


    


    Wir ritten den Rest des Tages am Waldrand entlang und unterhielten uns über die Landschaft, die kommenden Strecken und andere unbedeutende Dinge. Doch die eigentlichen Fragen zu stellen, die mir auf dem Herzen lagen, wollte mir einfach nicht gelingen.


     Es war ziemlich anstrengend, sich die ganze Zeit festklammern zu müssen. Allmählich spürte ich, wie sich meine Muskeln versteiften und zu schmerzen begannen. Nachdem es mit der Zeit immer dunkler geworden war, hielt Devil schließlich an.


     „Wir werden hier übernachten“, sagte er und stieg vom Pferd. Er streckte mir die Arme entgegen und half mir herab. Anschließend löste er das Gepäck und brachte es zu der Stelle, an der wir das Lager aufschlagen wollten.


     Wir sammelten Holz, das wir aufeinanderstapelten und das Devil schließlich mithilfe eines Zaubers entzündete. Anschließend breitete er einige Decken davor aus, auf die wir uns setzten.


     „Hast du Hunger?“, fragte er, während er aus einer der Taschen Kochgeschirr hervorholte. Ich nickte und sah zu, wie er eine Büchse öffnete und den Inhalt in einen Topf schüttete.


     „Es wird nicht lange dauern, dann können wir essen“, erklärte er. „Es ist zwar nichts Besonderes, aber es reicht, um satt zu werden.“


     So schlecht fand ich es dann gar nicht. Es handelte sich um einen Eintopf, der – auch wenn ich seine Zutaten nicht im Einzelnen identifizieren konnte – sogar überraschend gut schmeckte.


     „Das ist gar nicht übel“, meinte ich daher und nahm einen weiteren Löffel davon.


     Er lächelte: „Wenn dir das schon schmeckt, solltest du mal was probieren, das nicht aus der Dose kommt. Es gibt hier wirklich viele gute Sachen. Wenn wir in eine der Städte kommen, wirst du dir ja selbst ein Bild machen können.“


     Nach der Mahlzeit saßen wir noch eine Weile vor dem Feuer und lauschten dem Knistern. Es war kalt, doch dank der Flammen und der Decken fror ich nicht.


     „In Necare werden sie sich bestimmt große Sorgen um dich machen“, sagte Devil.


     „Ja, das denke ich auch. Ob sie wohl herausbekommen, wo ich bin?“


     „Die Goldene Essenz löst sich sehr schnell auf. Sie werden also nur den kaputten Flakon gefunden haben. Dennoch gibt es Methoden, um herauszufinden, was in deinem Zimmer geschehen ist. Sie werden es also sehr bald wissen.“


     Das klang gar nicht gut. Da würde bei meiner Rückkehr bestimmt einiges auf mich warten …


     „Dein Vater wird sich wahrscheinlich ziemlich viel Gedanken um dich machen, wenn er erfährt, wo du bist.“


     Ich nickte, doch der seltsame Unterton, der in seiner Stimme mitschwang, entging mir nicht.


     „Was meinst du damit?“ Ich blickte ihn vorsichtig an; es war ihm nichts anzusehen.


     „Du bist hier in Incendium und dann ausgerechnet bei mir. Das wird ihm sicher nicht gefallen.“


     Damit hatte er wohl recht. Ventus hatte kein allzu gutes Bild von ihm und ich würde ihn vermutlich auch nie vom Gegenteil überzeugen können.


     „Wird sich dein Vater denn keine Sorgen um dich machen, wenn du nun längere Zeit einfach weg bist?“, fragte ich.


    Er wirkte überrascht, lachte dann aber.


     „Nein, ganz sicher nicht. Er ist ohnehin der Auffassung, dass ich mich mehr beweisen müsste. Darum hat er es auch gutgeheißen, als ich anbot, die Kundschaftermission zu übernehmen.“


     „Kundschafter?“, hakte ich nach.


     „Ich musste irgendeine Erklärung finden, warum ich für einige Zeit auf Reisen sein würde. Da kam mir diese Mission gerade recht. Ich soll nach feindlichen Truppen Ausschau halten, ihre Wege auskundschaften und in Städte reisen, die bereits angegriffen wurden oder aber ein mögliches Ziel darstellen.“


     Im Unterricht bei Herrn Gnat hatte ich schon mal davon gehört, dass die Dämonen untereinander Krieg führten, doch Genaueres wusste ich nicht.


     „Wer greift diese Städte an?“


     „Ein verfeindeter Adeliger, der die Krone an sich reißen will.“


     Dann begab er sich in ziemlich große Gefahr. Was, wenn er diesem Feind in die Hände fallen würde?


     „Nun schau nicht so besorgt“, sagte er und schenkte mir dieses schiefe Lächeln, das mir so vertraut war. Meine Augen weiteten sich bei diesem Anblick. Ich hätte nie geglaubt, es je wiederzusehen.


     „Wie gesagt, uns wird nichts passieren. Und vor diesem Adeligen musst du wirklich keine Angst haben. Er stellt keinerlei Bedrohung dar.“


     Er sah mich eine Weile mit seinen smaragdgrünen Augen an und wechselte abrupt das Thema: „Es tut mir leid, dass ich damals einfach fortgegangen bin.“ Er senkte den Blick und fuhr fort: „Aber ich konnte einfach nicht länger bleiben. Als ich mich bei dir zu Hause beinahe verwandelt hätte, ist mir wohl erst richtig klar geworden, was für eine Gefahr ich für dich darstelle. Ich wollte dich in all das nicht hineinziehen. Ich habe wirklich lange Zeit überlegt, bin dann aber zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht mehr davonlaufen kann. Ich will versuchen, mein Schicksal selbst zu bestimmen und meinen eigenen Weg zu gehen.“


     Ich nickte langsam. „Aber du scheinst dich nicht allzu sehr verändert zu haben … ich meine, trotz des anderen Aussehens ähnelst du Night in vielen Dingen.“


     Er lächelte und antwortete: „Das liegt daran, dass ich noch immer dieselbe Person bin. Auch wenn ich ein anderes Aussehen annehme, ändert dies nichts an meinem Inneren. Nachdem ich mich damals verwandelt hatte, war ich lange Zeit von dieser, also meiner wahren Gestalt getrennt. Es dauerte eine Weile, bis ich wieder ich selbst war.“


     Ich glaubte zu wissen, was er damit meinte. Ich hatte darüber gelesen. Wenn ein Dämon zu lange in einer fremden Gestalt verharrte, verlor er den Bezug zu sich selbst. Verwandelte er sich schließlich zurück, konnte es so weit gehen, dass er förmlich den Verstand verlor und nicht mehr in der Lage war, klar zu denken.


     Ich betrachtete ihn. Es stimmte, so vieles erinnerte mich an Night. Seine Gesten, seine Mimik und sogar seine Art zu sprechen.


     „Warum heißt du eigentlich ausgerechnet Devil?“


     Er setzte ein seltsames Lächeln auf, als er zu erklären begann: „Das war die grandiose Idee meines Vaters. Er wollte den Hexen eine Botschaft senden, indem er quasi einen Namen aus Necare benutzte. Du kannst dir sicher denken, warum er ausgerechnet diesen gewählt hat. Mich stört es nicht, denn ich weiß, wer ich wirklich bin.“ 


     Er lächelte kurz, stand dann auf und ging zum Rucksack, aus dem er noch weitere Decken hervorholte und mir reichte.


     „Du solltest jetzt besser schlafen gehen; morgen müssen wir früh aufbrechen.“


     Ich nickte. „Und was ist mit dir?“


     „Ich brauch Keine, es geht auch ohne. Und jetzt leg dich hin, sonst bist du morgen völlig erschöpft.“


     Ich wusste, dass er recht hatte, und kuschelte mich in die Decke ein. Sie war weich und angenehm warm. Ich schloss die Augen und versuchte vergeblich zu schlafen. 


     Die Zeit verging und ich hörte das Knistern des Feuers und den Wind in den Bäumen. Hin und wieder öffnete ich die Augen und sah, dass Devil noch immer wach war. Er saß an einen Baum gelehnt und blickte in die Flammen. Er schlief also auch nicht. Ich fragte mich, ob er es überhaupt vorhatte.


     Es war seltsam, ihm so nah zu sein … und dennoch lag eine unglaubliche Distanz zwischen uns. Er war ein Dämon und auch wenn er sich innerlich nicht verändert hatte, so lebte er jetzt doch in einer anderen Welt. Ich wusste selbst nicht, was ich denken oder fühlen und wie ich damit umgehen sollte. Es jagten so viele Empfindungen durch mich hindurch, dass ich mich selbst nicht mehr verstand. Ich wusste nur, dass nichts mehr so war wie früher …


    


    Trotz all der Gedanken, die mich beschäftigten, musste ich dann wohl doch irgendwann eingenickt sein. Als ich die Augen wieder öffnete, war um mich herum finstere Nacht. Nur das Lagerfeuer spendete ein wenig Licht. Ich fühlte mich noch immer ziemlich erschöpft und versuchte, eine bequemere Position zu finden, um dann hoffentlich weiterschlafen zu können. Ich drehte mich auf die andere Seite und war gerade dabei, meine Augen zu schließen, als mein letzter Blick auf den Baumstamm fiel, an dem Devil noch am Abend gesessen hatte. Sofort riss ich sie wieder auf. Ich sah lediglich den nackten Stamm, Devil aber war verschwunden. Ich setzte mich auf und blickte mich suchend um. Der Lagerplatz wirkte unverändert, doch ich war nun vollkommen allein.


     Voller Unruhe befreite ich mich von den Decken und stand auf. Da fiel mir etwas ein. Sofort wandte ich mich zu der Stelle, an der das Pferd gestanden hatte. Wenn es noch da war, würde Devil sicher gleich wiederkommen. 


     Aber Velox war ebenfalls fort. Vor Angst begann ich zu zittern und spürte die nackte Panik in mir aufsteigen. Hatte er mich tatsächlich allein zurückgelassen? Ohne Sinn und Verstand stolperte ich umher, um nach ihm zu suchen. Ich wollte nicht glauben, dass er einfach abgehauen war. Warum hätte er das tun sollen? Er hätte mir doch erst gar nicht seine Hilfe anbieten müssen. Hatte ich ihm vielleicht doch zu schnell vertraut?


     Ich entfernte mich immer weiter vom Lagerplatz und hatte kurz darauf gänzlich die Orientierung verloren. Ich war von dunklen, hohen Büschen umgeben sowie von Bäumen, von denen einer aussah wie der andere. Zudem war es mittlerweile eisig kalt geworden und der Himmel war von einer Wolkendecke verhangen, sodass kein Mondlicht hindurchdrang. Schützend legte ich die Arme um mich, während ich versuchte, die Angst niederzukämpfen. Ohne Hilfe würde ich diese Welt nicht verlassen können. Und was würde passieren, wenn ich auf einen fremden Dämon träfe?


     Angespannt streiften meine Augen umher, doch ich vermochte kaum etwas zu erkennen. Da geschah es: Ich hatte nichts gehört, nichts gesehen und doch lag ich mit einem Mal auf dem harten Boden. Ich fühlte Steine und eine Baumwurzel in meinem Rücken, die eigentlich hätten schmerzen müssen, doch noch war wohl der Schock zu groß. Auf mir saß eine Kreatur, die mich auf den Boden presste und mit rot glühenden Augen anstarrte. Ich spürte ihren weichen, feuchten Körper und die schuppige Haut. Sie schnüffelte und leckte mir mit ihrer langen, nassen Zunge über die Wange. Ich schrie angeekelt auf, riss gleichzeitig meinen Arm empor und warf dieser widerlichen Gestalt einen Zauber entgegen, sodass sie augenblicklich von mir fortgerissen und von einem blitzenden Licht eingehüllt wurde, das sie zittern und ächzen ließ. Als der Zauber nachließ, begann sie zu zischen, stellte sich auf die Hinterbeine und kam schwankend auf mich zu. Plötzlich stutzte sie, lauschte, ließ sich auf alle viere zurückfallen und rannte davon.


     Keine Sekunde später trat Devil aus dem Gebüsch hervor. Er sah zunächst der Kreatur nach und blickte anschließend besorgt zu mir.


     „Hat der Dämon dich verletzt?“


     „Nein, mir ist nichts passiert“, erklärte ich mit zittriger Stimme und versuchte gleichzeitig, wieder auf die Beine zu kommen. Ich strich mir mit dem Ärmel über die Wange und versuchte, den widerlichen Speichel wegzuwischen. Der Schreck saß mir noch allzu deutlich in den Gliedern, doch gleichzeitig war ich erleichtert, Devil zu sehen. Andererseits aber auch wütend. Warum hatte er mich allein gelassen?


     Er kam auf mich zu und sah mich prüfend an. Offenbar wollte er sichergehen, dass ich nicht verletzt war.


     „Was machst du hier? Warum bist du nicht bei unserem Lager geblieben?“


     „Als ich wach wurde, warst du nicht mehr da, das Pferd war ebenfalls verschwunden. Ich wollte nach dir suchen.“


     „Hast du etwa geglaubt, ich hätte dich zurückgelassen?“


     Der Blick, den er mir dabei zuwarf, sprach Bände. Ich erkannte darin seine Enttäuschung, dass ich ihm so etwas zugetraut hatte.


     Ich schwieg beschämt, denn mir wurde in diesem Moment klar, wie abwegig der Gedanke war.


     Devil stand jetzt direkt vor mir, nahm mein Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen und zwang mich so, ihm ins Gesicht zu sehen.


     „Ich werde dich nie allein lassen, hörst du?! Ganz gleich, was passiert, ich bin bei dir und werde auf dich aufpassen.“


     Ich nickte, während sich in meinem Kopf die Gedanken überschlugen. Ich versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen, doch es wollte mir nicht gelingen.


     Langsam lösten sich seine Augen von mir, er wandte sich ab und sagte: „Lass uns zurückgehen.“


     Ich stapfte schweigend hinter ihm her, fühlte mich erleichtert und zugleich fürchterlich dumm. Wieso hatte ich ihm nicht vertraut und mich stattdessen in solche Gefahr begeben?


     „Wo ist Velox?“, fragte ich vorsichtig.


     Er stieß einen kurzen, hohen Pfiff aus, woraufhin ich das Schlagen von Hufen vernahm, das immer näher kam. Sekunden später tauchte das Pferd hinter einem Gebüsch auf und blickte uns mit seinen dunklen Augen an.


     „Ich binde ihn nie an, da er immer in der Nähe bleibt und auf meinen Ruf sofort zurückkommt.“


     Ich nickte und setzte mich, als wir unser Lager erreicht hatten, auf meine Decken. Erst jetzt bemerkte ich den Kreis, der um sie gezogen war. Er sah dem ähnlich, den Devil um mich gezeichnet hatte, als er mich auf dem Hang hatte zurücklassen müssen. Nun schämte ich mich noch mehr. Er hatte sichergehen wollen, dass mir in seiner Abwesenheit nichts wiederfuhr.


     Seine Augen musterten mich. „Es tut mir leid, dass du dich so erschreckt hast und auch noch angegriffen wurdest. Ich hatte etwas gehört und darum das Lager verlassen. Leider scheinst du dem Dämon zuerst begegnet zu sein.“


     „Du brauchst dich wirklich nicht zu entschuldigen. Mir tut es leid, dass ich dir nicht vertraut habe“, erwiderte ich leise. „Und dann bin ich diesem Vieh auch noch direkt in die Arme gelaufen.“


     „Ja, aber du hast dich ziemlich gut gewehrt.“


     Ich lächelte zaghaft, seine Worte freuten mich.


    Die Sonne ging gerade auf und tauchte alles in ein warmes, angenehmes Licht.


     „Wir sollten allmählich aufbrechen“, meinte Devil und fing an, die Sachen zusammenzupacken. Ich half ihm, und so konnten wir schon kurz darauf losreiten, wobei ich mich erneut an ihm festhielt. Ich musste an unseren Ausritt in Moorsleben denken. Mir war damals schon aufgefallen, dass Night ein guter Reiter war, und ich hatte ihn danach gefragt. Er hatte geantwortet, es als Kind in Necare auf einem Nachbarhof gelernt zu haben. Allerdings nahm ich mittlerweile an, dass das wohl nicht der Wahrheit entsprach. Wahrscheinlicher war, dass man es ihm hier in Incendium beigebracht hatte. Einerseits enttäuschte es mich, dass er damals nicht ehrlich zu mir gewesen war, auf der anderen Seite konnte ich es ihm aber auch nicht verübeln. Unter den gegebenen Umständen hätte er mir die Wahrheit unmöglich sagen können, selbst wenn er gewollt hätte.


     Wir ritten quer durch den Wald, und obwohl für mich fast alles gleich aussah, schien Devil den Weg genau zu kennen.


     Ich versuchte, mich zu entspannen. Immer wieder gingen mir die vielen Fragen durch den Kopf, die schon so lange in mir ruhten, doch ich konnte sie einfach nicht stellen. Und so lehnte ich mich an seinen Rücken, genoss die Wärme und diesen Duft, der mir so vertraut war.


    


    


    Blitzende Augen


    


    Wir hatten immer wieder Pausen eingelegt und waren dennoch gut vorangekommen. Die meiste Zeit waren wir von Wäldern und schönen Wiesen umgeben gewesen, doch inzwischen hatte sich die Landschaft merklich verändert.


     Der Pfad war steinig, überall um uns herum befand sich Fels und Geröll, und über unseren Köpfen hing ein fast schwarzer Himmel, der alles in düsteres Licht tauchte. Wir hatten von Velox absteigen müssen, da wir einen steilen Weg voller rutschigem Kies hinaufgehen mussten, und kamen daher nur noch langsam voran. Meine Muskeln brannten und auch meine Füße taten weh. Immer wieder bohrten sich spitze Steine in meine Schuhe oder sie rutschten unter mir weg.


     Devil sprach nicht viel. Er war konzentriert und suchte nach dem leichtesten Weg, damit sowohl das Pferd als auch ich unverletzt vorankamen.


     Ich fühlte mich in dieser neuen Umgebung alles andere als wohl. Sie wirkte so gespenstisch mit dem dunklen Himmel, der kargen, nackten Landschaft und der erdrückenden Stille. Abgesehen von unseren Schritten vernahm ich kein einziges Geräusch.


     „Wir sind hier bald wieder weg, keine Sorge“, versuchte er mich aufzumuntern.


     „Das wäre schön.“


     Ich schaute nach vorn und hoffte, endlich die Spitze des Hangs erkennen zu können, doch diese lag in dichtem Nebel und blieb daher verborgen. Nirgends war auch nur ein Farbklecks zu sehen, alles lag in diesem kalten Grau, das mich frösteln ließ. Meine Augen blickten unruhig umher, ich fühlte, dass wir nicht sicher waren, dass uns Gefahr drohte. Wurden wir beobachtet?


     Da blieb Devil plötzlich stehen.


     „Was ist?“, fragte ich, doch er antwortete nicht, sondern sah stumm nach vorn.


     Ich folgte seinem Blick, konnte aber weiterhin nichts erkennen. Ich wollte ihn gerade erneut ansprechen, als ich eine Bewegung wahrnahm. Irgendetwas kam aus dem grauen Dunst hervor und geradewegs auf uns zu. Nur Sekunden später erkannte ich unzählige kleine Kreaturen. Sie waren knapp einen Meter groß, mit gekrümmten Ziegenbeinen, wie ich sie von Teufelsdarstellungen in antiken Bildern kannte. Ihre Haut war schmierig und grau, die Arme dünn und lang; die Augen zu schmalen Schlitzen verzogen, die uns gierig musterten. Ihre Mäuler waren groß, voller Geifer und ließen mehrere Reihen spitzer, scharfer Zähne erkennen, die gelbbraun glänzten. Haare besaßen sie keine, ihre Köpfe waren rund und glatt, doch mit Schmutz verklebt. Als Kleidung trugen sie Lendenschurze, Westen oder auch zerrissene Hosen und Mäntel. In ihren messerscharfen Krallen hielten sie schwere, blutverklebte Hämmer. Auf ihren schiefen Beinen wackelten sie langsam auf uns zu.


     „Was ist das?“, fragte ich leise, während meine Augen an den Gestalten hingen.


     „Bergkobolde“, antwortete Devil, der sich inzwischen vor mich gestellt hatte und die Kreaturen nicht aus den Augen ließ. „Sie lauern Reisenden auf, um sie zu überfallen und zu erschlagen. Dann fressen sie das Fleisch der Opfer und nehmen ihre Kleidung und Habseligkeiten an sich.“


     Ich schauderte und suchte gleichzeitig in Gedanken nach einem möglichen Zauber, den ich zur Not benutzen konnte. Ich hatte nicht vor, mich von diesen Viechern fressen zu lassen.


     Sie kamen immer näher und stimmten kurz darauf einen grauenhaften Singsang an:


    


    „Reisende, ei, wie fein,


    ihr werdet unser Festmahl sein.


    Fleisch wird zerstückelt, zerfetzt, zerrissen,


    übrig bleibt kein einziger Bissen.


    Ihr könnt flehen, weinen und zittern,


    doch eure Knochen werden splittern.“


    


    „Keine Angst, uns passiert nichts“, sagte Devil, wobei sein Blick weiterhin auf den Kreaturen ruhte.


     Einige hoben ihre spitzen, dünnen Nasen in die Luft und begannen zu schnüffeln.


    


    „Ei, wie fein, da ein Mädchen ist,


    ein Kobold so etwas besonders gerne frisst.


    Hab ruhig Angst, du feines Wesen,


    wirst in der Sonne schnell verwesen.


    Dann schmeckst du besonders gut,


    doch jetzt trinken wir erst einmal dein warmes Blut.“


    


    Natürlich jagten mir diese Worte Angst ein und alles in mir spannte sich an. Ich sah zu Devil, der weiterhin vor mir stand. Wir würden um einen Kampf mit Sicherheit nicht herumkommen. Meine Hände zitterten, doch ich versuchte, sie still zu halten.


     „Geht uns sofort aus dem Weg!“, sagte Devil mit kaltem, drohendem Ton in der Stimme.


     Die Kobolde jedoch schienen seine Worte eher zu amüsieren. Sie gaben krächzende, glucksende Geräusche von sich, die an ein Lachen erinnerten. Schließlich trat der größte unter ihnen vor, sein Gesicht wirkte angriffslustig und keineswegs ängstlich. Wie aus dem Nichts riss er seinen riesigen Hammer empor und schleuderte ihn in unsere Richtung.


     Ich zuckte vor Schreck zusammen, doch Devil fing die Waffe mühelos aus der Luft auf, woraufhin die gelben Augen der Kreaturen gefährlich zu glühen begannen. Ihr lautes Knurren unterstrich noch ihre Wut.


     „Ich sag es zum letzten Mal! Geht uns aus dem Weg!“


     Der große Bergkobold schüttelte seinen schweren Kopf und zeigte seine spitzen Zähne.


     „Tja, dann, wie ihr wollt“, fuhr er fort, erhob die Hand und ließ eine Feuerkugel darin erscheinen, die von mehreren dunklen Ringen zusammengehalten wurde. Die Kobolde starrten das Gebilde mit Schrecken an, begannen zu tuscheln und unruhig zu werden. Auch dem Anführer stand nun die Angst ins Gesicht geschrieben. Er fiel sogleich auf seine krummen Knie und verneigte sich vor Devil. Erstaunt sah ich, wie sich nun ein Kobold nach dem anderen vor ihm verbeugte. Schließlich legten sie ihre Waffen nieder und ergaben sich.


     „Verzeiht“, begann der Anführer. „Wir wussten nicht, wer Ihr seid. Bitte verschont uns.“


     Ohne ein weiteres Wort ließ Devil die Feuerkugel verschwinden, wandte sich zu mir um, nahm meine Hand und ging mit mir zusammen an den Kreaturen vorbei. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als wir durch ihre Reihen schritten. Ich konnte ihren entsetzlichen Gestank riechen und ihre feuchte Wärme spüren. Sie waren nur Zentimeter von mir entfernt und in ihren Augen glitzerte Gier, die sie ganz offensichtlich zu zügeln versuchten. Ich war unsagbar froh, als wir sie endlich hinter uns gelassen hatten.


     „Was war das für ein Zauber?“, fragte ich ihn. Immerhin hatte er die Kobolde so sehr erschreckt, dass sie von uns abgelassen hatten.


     „Er nennt sich Imperas und kann nur vom Herrschergeschlecht ausgeführt werden. Jeder Dämon kennt ihn und weiß darum, wem er in diesem Moment gegenübersteht.“


     Ich betrachtete Devil. Der Gedanke fiel mir schwer, aber er war nun mal der Sohn des Kaisers. Ich musste schwer schlucken. Auch wenn mir so vieles an ihm vertraut vorkam, so war er doch nicht derselbe wie in Necare. Er hatte hier ein vollkommen anderes Leben und bekleidete diese besondere Rolle, der er entsprechen musste. In gewisser Weise fühlte ich mich ihm ferner als je zuvor.


     Ihm entging wohl nicht, dass sich meine Stimmung verändert hatte. Er streichelte mir durchs Haar und lächelte mich aufmunternd an.


     „Auch wenn ich jetzt anders aussehe und sich einige Dinge verändert haben, bin ich noch immer derselbe.“


    Doch genau das viel mir so schwer zu glauben. Seine grünen Augen blickten mich an und brachten mein Herz zum Stolpern.


     „Komm, lass uns weitergehen.“ Er wandte sich um und schritt voran.


    


    Als wir Stunden später endlich das Plateau erreicht hatten, ritten wir erneut auf Velox weiter. Meine Füße schmerzten noch immer und so war ich erleichtert, fürs Erste nicht mehr zu Fuß gehen zu müssen. Die Aufregung, vor allem aber auch die Anstrengung der letzten Stunden steckten mir noch allzu deutlich in den Gliedern und ich spürte die Erschöpfung.


     Als die Sonne allmählich unterzugehen begann, war es wieder Zeit, nach einem geeigneten Schlafplatz Ausschau zu halten. Wir wurden bald fündig, errichteten ein Lager und bereiteten alles fürs Abendessen vor.


     „Wie lange werden wir noch unterwegs sein?“, fragte ich, während ich in die Flammen schaute.


     „Einige Wochen“, antwortete Devil, der sich nun neben mir niederließ.


     War ich über diese Auskunft erleichtert oder machte sie mir Sorgen? Ich konnte es nicht genau sagen. Irgendetwas in mir freute sich darüber, längere Zeit in seiner Nähe sein zu können, doch andere Teile schrien entsetzt auf. Wer wusste schon, was uns auf dieser langen Reise noch alles widerfahren würde?


     „Incendium sieht ganz anders aus, als ich es mir vorgestellt habe“, fuhr ich fort.


     „Verständlich. Du kannst nur das wissen, was dir in Necare darüber beigebracht wurde, und davon sind die wenigsten Dinge wahr.“


     Damit hatte er wohl recht. Man hatte uns gelehrt, dass Incendium eine Welt aus Feuer, Flammen und dunklen Kreaturen war, doch das stimmte nicht. Hier war es fast überall grün, Bäume und wundervolle Pflanzen säumten die Umgebung. In der Ferne konnte ich hohe Berge erkennen, deren Spitzen schneebedeckt waren. Natürlich gab es auch düstere Orte, das hatte ich ja bereits selbst gesehen. Dennoch fragte ich mich, warum man in Necare nur von den schrecklichen Seiten sprach. Wussten die Hexen es nicht besser? Oder taten sie es gar mit Absicht, um die Angst zu schüren?


     Ich versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, und Devil lächelte. Ich mochte es so sehr …


     „Du solltest noch etwas essen und dann schlafen gehen.“ Er reichte mir einen vollen Teller mit Reis und einer dunklen Soße. „Das war heute sicher anstrengend für dich.“


     Ich nickte. „Diese Kobolde waren echt widerlich. Ich hatte außerdem ziemliche Angst, sie würden erkennen, was ich in Wirklichkeit bin.“


     „Niemand würde in dir eine Hexe vermuten, denn viele Dämonen haben ein menschliches Aussehen. Außerdem ist es Hexen normalerweise gar nicht möglich, nach Incendium zu gelangen, darum würde auch niemand auf diese Idee kommen.“


     Ich wollte gerade antworten, als er die Brauen runzelte und nachdenklich ins Dickicht blickte.


     „Was ist?“, fragte ich und sah in dieselbe Richtung, ohne jedoch etwas Verdächtiges erkennen zu können.


     „Ich hab irgendetwas gehört“, antwortete er und erhob sich. „Ich schaue schnell nach, bleib du hier.“


     Ich schüttelte sofort entsetzt den Kopf und stand ebenfalls auf. „Nein, ich komme mit.“


     Er zögerte kurz, gab dann aber nach. 


     „Okay, bleib dicht hinter mir und versuch, leise zu sein.“


     Ich nickte und folgte ihm. Ich gab mir wirklich Mühe, mich möglichst geräuschlos zu bewegen, doch im Vergleich zu Devil kam ich mir vor wie ein Elefant im Porzellanladen. Ständig blieb ich an Sträuchern und Wurzeln hängen, die ich einfach nicht gesehen hatte. Meine Schritte raschelten auf dem Laub und patschten durch schlammige Pfützen. Von Devil hörte ich dagegen keinen einzigen Laut. Vielleicht, dachte ich, wäre es besser, wenn ich doch wieder zu unserem Schlafplatz zurückkehren würde. Ich wollte nicht riskieren, dass wir wegen meiner Tollpatschigkeit entdeckt wurden. Dabei stellte sich aber die Frage, wie ich gefahrlos zurückfinden sollte. Devil sah sich immer wieder nach mir um, es war offensichtlich, dass er aufpassen wollte, dass ich mich nicht verletzte.


     Vermutlich handelte es sich nur um ein paar Minuten, doch mir kam es wie eine halbe Ewigkeit vor, bis ich durch die Büsche ein Licht schimmern sah. Wir kämpften uns näher heran, bis wir Stimmen hörten. Sie klangen ausgelassen und erhitzt. Sie lachten und scherzten, was selbst mir nicht entging.


     Dicht gefolgt von mir, schlich sich Devil weiter voran, bis er die Personen erkennen konnte. Ich selbst war aufgrund der Entfernung noch immer nicht in der Lage, sie zu sehen, doch ich hörte ihre betrunkenen Stimmen.


     „Keine Sorge“, wisperte er dicht an meinem Ohr. Sein warmer, süßer Atem jagte über meine Haut und ließ mich schaudern.


     „Ich kenne den Anführer des Trupps.“


     Ich sah ihn überrascht an.


     „Lass uns zurückgehen.“


     Ich nickte und folgte ihm leise, doch leider nicht leise genug …


     „Wer ist da?!“, rief eine dunkle, heisere Stimme.


     Ein anderer Kerl lachte: „Du hörst Gespenster!“


     Doch der Mann ließ sich nicht beirren. „Nein, da war was!“


     Er stapfte augenblicklich in Richtung Dickicht und ließ einen Zauber in seiner Hand erglühen.


     „Mist“, zischte Devil, wandte sich um, nahm mich bei der Hand und zog mich hinter sich her. Zusammen schritten wir aus dem Gebüsch, wobei mein Herz klopfte, als würde es gleich zerspringen. Was hatte er vor?


     „Hey, ihr da!“, rief uns einer der Männer zu und auch andere wandten sich nach uns um. Sie wirkten recht bedrohlich und machten sich offenbar bereit, uns notfalls zu töten. Sie trugen allesamt Gürtel, in denen Schwerter steckten, zu denen der ein oder andere bereits gegriffen hatte, um uns damit zu drohen. Ihre Körper waren von Rüstungen geschützt, ich sah Kettenhemden, Brustpanzer aus Leder und eiserne Helme.


     „Steckt eure Schwerter wieder weg“, mahnte Devil sie.


     Einige Männer blickten ihn überrascht an, während andere sich bereits auf ihr rechtes Knie fallen ließen und dierechteFaustaufihrelinkeBrustlegten.

     „Verzeiht, Aureus, wir haben Euch nicht sofort erkannt.“


     Ich runzelte erstaunt die Stirn, während sich auch die restlichen Soldaten auf ihre Knie niederließen. Aureus? Was sollte das bedeuten? War das so eine Art Ehrerbietung?


     Ein weiterer Mann trat aus den Büschen und blickte verwirrt auf das Geschehen. Schließlich schien er Devil jedoch wiederzuerkennen, breitete die Arme aus und lächelte: „Da verschwindet man mal kurz, und schon verpasst man die Ankunft unseres zukünftigen Herrschers.“


     Er kam auf Devil zu und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


     „Wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen. Was machst du hier?“


     „Ich bin auf Kundschaft für meinen Vater. Und ihr? Seid ihr auf dem Rückweg zum Palast?“


     Der Mann nickte. „Ja, allerdings. Wird auch Zeit. Wir waren wirklich lange weg.“


     Er grinste breit, als ich ihm ins Auge fiel.


     „Du bist also nicht allein?“


     Devil blickte mich kurz an und fuhr fort. „Sie begleitet mich auf der Mission. Ihr Name ist Adriel.“ 


     Er stellte mir nun auch den Soldaten vor: „Asasel ist einer unserer Hauptmänner, nimm ihn aber am besten nicht zu ernst, er übertreibt recht gerne.“


    „Wenn ich von meinen Abenteuern berichte, erzähle ich stets nur die Wahrheit“, erwiderte er und lachte scherzhaft.


     Ich betrachtete den Mann genauer. Er wirkte nicht ganz so Furcht einflößend wie die anderen. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig, er war groß, schlank und trug neben einer leichten Lederrüstung ebenfalls ein Schwert im Gürtel. Er hatte rote Augen und schwarzes, wildes Haar, einen Dreitagebart und jede Menge Ohrringe.


     Er musterte mich prüfend und voller Interesse. Mich schauderte es unter seinem Blick. Da grinste er plötzlich breit.


     „Sie gefällt mir. Ja, wirklich. Nicht schlecht. Also, Devil. Wenn du sie nicht willst, kann ich sie dann haben?“


     „Lass die dummen Sprüche, klar?!“ Sein Ton klang eine Nuance schärfer als sonst, oder bildete ich mir das nur ein?


     „Schon gut“, beschwichtigte der Hauptmann ihn und fuhr fort: „Wollt ihr nicht mit uns feiern? Dank deinem Besuch hätten wir nun wenigstens einen ordentlichen Grund dafür.“


     Asasel legte den Arm um seine Schulter und zog ihn zum Lagerfeuer, wo sie sich setzten. Er reichte ihm einen Krug, aus dem Devil einen kurzen Schluck nahm.


     „So, und jetzt erzähl mal. Wohin führt dich deine Mission? Ich hoffe doch, du wirst dich von Averonns Gebietfernhalten?“

     „Klar, wir haben nicht vor, so weit zu reisen.“


     Der Mann musterte ihn kurz und wandte sich anschließend an mich. „Na komm, setz dich.“


     Ich ließ mich neben Devil nieder und sah auf, als Asasel auch mir einen Krug in die Hand drückte.


     „Hier, für dich. Und bedien dich beim Essen, es ist genug für alle da.“


     Er reichte mir einen Teller mit Fleisch, das bis eben über dem Feuer gebraten worden war.


     „Erzähl mir ein bisschen über dich. Kommst du aus Basseit? Und wie habt ihr beide euch kennengelernt?“


     „Du bist echt ein altes Klatschweib“, unterbrach Devil ihn mit einem schiefen Grinsen.


     „Ich bin doch nur neugierig.“


     Er betrachtete mich und sein Blick wirkte durchdringend. 


     „Was ist überhaupt mit der Kleinen, mit der du sonst immer zusammen bist? Wird sie nicht eifersüchtig, wenn du mit anderen Frauen auf Reisen gehst?“


     Ich sah Devil erschrocken an. Was sollte das heißen?


     „Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf.“


     Asasel seufzte. „Dass man von dir auch nie eine normale Antwort bekommt. Aber ich versteh schon.“ Er grinste breit und zwinkerte ihm zu. „Keine Sorge, von mir wird sie nichts erfahren.“


     Devil nickte vage und trank einen weiteren Schluck aus seinem Becher. Die beiden unterhielten sich weiter und die Stimmung wurde zunehmend lockerer. Sie scherzten miteinander und schienen sich gut zu verstehen, doch ich fühlte mich noch immer unwohl. Die Männer um mich herum tranken, lachten und blickten hin und wieder zu uns herüber. Ich versuchte, mich auf das Gespräch zu konzentrieren, gab es jedoch bald auf. Mir gingen Asasels Worte einfach nicht aus dem Kopf. Hatte Devil tatsächlich eine Freundin? Ich fühlte einen schmerzhaften Stich durch mein Herz jagen und verstand selbst nicht ganz, warum.


     Vermutlich sah man mir an, dass ich mich nicht so recht wohlfühlte, denn Devil musterte mich prüfend von der Seite.


     „Bist du müde? Sollen wir langsam schlafen gehen?“


     Ich nickte und erhob mich.


     „Gut, ich werde mich dann auch mal hinlegen“, erklärte der Hauptmann und wandte sich an seine Soldaten. 


     „Trinkt nicht zu viel und dreht nachher noch eine Runde, um zu schauen, ob die Wachposten auch auf ihren Plätzen sind.“


     „Jawohl, Sir“, antworteten die Männer, die in der Nähe des Feuers saßen.


     Wir gingen ein paar Meter, bis wir auf weitere Soldaten trafen, die bereits auf dem Boden lagen und schliefen. Asasel legte sich zu ihnen und war seinen Geräuschen nach zu urteilen sehr schnell eingeschlafen.


     „Ich hole noch schnell unsere Sachen. Es dauert nicht lange“, erklärte Devil und eilte los.


     Ich lauschte derweil den Atemgeräuschen um mich herum und blickte gen Himmel, der dunkel über uns lag. In Gedanken ließ ich die letzten Tage Revue passieren und musste lächeln. Auch wenn wir bereits einige Gefahren hatten überstehen müssen, war ich froh, Devil wiedergetroffen zu haben. Mittlerweile wusste ich, dass er im Grunde nicht dieser Furcht erregende Dämon war, als der er in der Schule nach seiner Verwandlung aufgetreten war.


    Ich hörte Schritte und das Rascheln von Blättern. Er war zurück und reichte mir mehrere Decken, mit denen ich mir mein Lager zurechtmachte, um mich anschließend hineinzukuscheln.


    Devil setzte sich neben mich. „Ich hoffe, die Gesellschaft der Soldaten war nicht zu unangenehm für dich. Sie sehen schlimmer aus, als sie eigentlich sind. Vor allem Asasel ist ein ziemlich netter Kerl.“


     „Ja, den Eindruck hatte ich auch.“


     Ich wollte nicht über den Hauptmann reden, sondern hätte viel lieber mehr über Devil erfahren. Wie sah sein Leben in Incendium aus? Was hatte er für Pläne? Und was hatte es mit diesem Mädchen auf sich?


     „Wir werden den Trupp morgen verlassen und weitergehen“, erklärte er.


     Ich nickte und versuchte anschließend, Schlaf zu finden. Hoffentlich würde ich irgendwann den Mut aufbringen, ihn all die Dinge zu fragen, die mir auf der Seele lagen.


    


    Am nächsten Morgen frühstückten wir mit den Soldaten und verabschiedeten uns anschließend von Asasel.


     „Ich wünsche euch noch eine gute Reise“, sagte der Hauptmann, als er Devil die Hand reichte. „Und pass auf dich auf.“


     Er nickte. „Das werde ich. Und treib du es nicht allzu heftig, wenn du wieder zu Hause bist.“


     Asasel schmunzelte: „Du kennst mich doch.“


     „Eben darum.“


     Der Hauptmann lachte, wandte sich um und zog mit seinen Soldaten weiter.


    Devil und ich packten unsere Sachen zusammen, dann rief er nach Velox, der sofort herbeigeeilt kam. Er half mir auf das Pferd und wir setzten unsere Reise fort.


    


    Wir ritten mehrere Stunden über weite, kahle Ebenen, bis wir schließlich wieder einen Wald erreichten. Nach einigen Minuten hielt Devil unvermittelt inne.


     „Was ist los?“, wollte ich wissen, während er bereits vom Pferd stieg.


     „Wir müssen von hier aus zu Fuß weiter.“


     „Warum das?!“, fragte ich und sprang ebenfalls hinab, während er bereits unser Gepäck von Velox’ Rücken abschnallte.


     „Wir kommen jetzt auf Wege, die alles andere als ungefährlich sind. Deshalb müssen wir besonders vorsichtig sein und sollten uns möglichst unauffällig verhalten. Das wird uns am ehesten gelingen, wenn wir ohne Pferd unterwegs sind. Außerdem werden wir auch Strecken nehmen, die Velox nicht gehen kann.“


     Er streichelte zum Abschied den Kopf des Tieres: „Er findet ohne Probleme den Weg zurück.“


     Schon setzte sich das Pferd in Bewegung und trabte langsam davon, während Devil sich unsere Taschen über den Rücken warf.


     „Lass uns weitergehen.“


     Ich folgte ihm und merkte bald, wie anstrengend der Marsch war. Die Pfade, die wir gingen, waren kaum breiter als ein Fuß und zudem noch steil und rutschig. Überall befanden sich Wurzeln, Äste und Gestrüpp, durch das wir uns kämpfen mussten. Wir kamen nur sehr langsam voran, was wohl vor allem an mir lag. Schon nach kurzer Zeit begannen meine Beine vor Anstrengung zu zittern. Schließlich wurde es Abend und wir suchten einen geeigneten Platz, um dort zu übernachten.


     Ich war selbst zum Essen zu müde und legte mich in meine Decke. Ich genoss die Wärme des Feuers und war fast eingeschlafen, als ich ein seltsames Geräusch hörte: ein Knacken, als brächen Äste. Ich schaute mich um, als ich auch schon direkt vor mir zwei blitzende grüne Augen erkennen konnte. Ich ächzte vor Entsetzen und rutschte instinktiv ein paar Zentimeter zurück. Schnell bemerkte ich jedoch, dass ich in Sicherheit war, denn Devil hielt die Dämonin bereits gepackt.


     „Lass mich los!“, zischte sie und zu meiner Verwunderung kam er der Aufforderung nach.


     Er drehte sie zu sich um, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte, und fragte leicht verärgert: „Lex? Was machst du hier?“


     Sie stemmte die Hände in die Hüfte und sah ihn zornig an.


     „Was ich hier mache? Ich bin dir natürlich gefolgt. Erklär du mir lieber mal, was du hier treibst? Ich habe gehört, du seist auf eine Mission gegangen. Seit wann machst du so etwas?! Vor allem, wenn ER dir den Auftrag dazu gegeben hat?“


     „Es war eben einfach eine gute Möglichkeit, mal von ihm wegzukommen.“

     Die Dämonin runzelte die Stirn. „Ach ja, und warum sagst du mir dann nicht Bescheid, sondern verschwindest einfach klammheimlich?“ Sie zeigte auf mich und fuhr fort: „Und wer ist das?“


     „Ihr Name ist Adriel.“ Er blickte mich an und fügte erklärend hinzu. „Das ist Lexerus Banshee Elasid, eine Freundin aus Kindertagen.“


     Ob sie wohl das Mädchen war, von dem Asasel gesprochen hatte? Devils Erklärung nach waren sie also nicht zusammen.


     „Nenn mich Banshee, hast du verstanden?! Wag es ja nicht, mich anders anzusprechen“, giftete sie in meine Richtung.


     „Sie ist etwas eigen, was ihren Namen angeht“, erklärte er.


     „Versuch nicht, vom Thema abzulenken“, fuhr sie fort. 


     „Warum ist sie bei dir? Und woher kennst du sie?“


     „Sie hatte sich ebenfalls für die Mission gemeldet und begleitet mich.“


     Sie runzelte misstrauisch die Brauen. „Sie sieht gar nicht aus wie eine Soldatin.“


     Er lächelte: „So soll es ja auch sein.“


     Sie seufzte: „Wie auch immer. Wohin seid ihr denn unterwegs?“


     „Ingarstett.“


     Sie sah ihn mit großen Augen an. „Ist das dein Ernst?!“ 


     Als er nichts erwiderte, brauste sie los: „Bist du verrückt geworden?! Das liegt viel zu nah an seinem Gebiet! Du weißt doch, dass er hinter dir her ist. Was, wenn er dich in die Finger bekommt?!“


     Devil verdrehte die Augen. „So leicht lass ich mich schon nicht schnappen.“


     „Das sagst du so einfach.“


     Ich verstand nicht wirklich, wovon die beiden sprachen, doch ich erinnerte mich an das Tor, von dem Devil mir erzählt hatte. Es lag im Gebiet eines verfeindeten Adeligen. War das derselbe, um den es hier ging? Die Vermutung lag nahe. Doch warum hatte Devil so getan, als wäre der Weg gar nicht so gefährlich?


     „Du wirst dich wohl kaum umstimmen lassen.“ Es war keine Frage, vielmehr eine Feststellung. „Okay“, fuhr die Dämonin fort, „dann werde ich mitkommen. Du wirst jede Hilfe brauchen, die du bekommen kannst.“


     „Lex, ich glaube kaum …“, begann er, doch sie funkelte ihn zornig an.


     „Was?! Eine völlig Fremde willst du dabei haben, aber mich nicht?!“


     „So ist das doch nicht.“


     „Gut, du wirst mich ohnehin nicht davon abhalten können.“


     Damit zog sie ihren Rucksack vom Rücken und ließ ihn unsanft auf den Boden fallen. Devil seufzte, gab aber nach. Selbst mir war klar, dass er sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen konnte. Sie zog einige Decken aus ihrer Tasche und begann, sich daraus ein Nachtlager herzurichten. So, wie es aussah, würde sie uns also nun begleiten. Mir wurde übel bei dem Gedanken. Egal, wie sehr Devil versucht hatte, mich zu beruhigen. Wenn diese Dämonin nun immer um uns herum war, fand sie vielleicht doch heraus, dass ich eine Hexe war. Und was dann?


     Sie breitete eine weitere Decke aus und strich sie glatt. Diese Banshee war hübsch, wirkte aber auch stark und kämpferisch. Ihr türkisfarbenes Haar war am Hinterkopf stark gestuft und ein langer, dünner Zopf fiel ihr über die Schulter. Ihre Augen waren von einem intensiven Grün und hatten eine unglaubliche Tiefe. Am auffälligsten waren jedoch ihre Ohren. Sie waren spitz und sahen genauso aus, wie ich es in Fantasyfilmen bei Elfen gesehen hatte. Ob sie wohl einer besonderen Dämonenart angehörte?


     „Was glotzt du so blöd?“, fuhr sie mich rüde an, als sie meinen Blick bemerkte.


     Na, das würde ja sicher eine tolle Reise werden …


     Ich legte mich auf meinen Platz zurück und versuchte zu schlafen. Meine Gedanken kreisten allerdings noch eine ganze Weile um die Dämonin. Sie wirkte auf mich ziemlich unberechenbar und genau das machte mir große Sorgen.


     Außerdem war sie ganz offensichtlich stark und ich bezweifelte, dass ich im Falle eines Kampfes gegen sie ankommen würde. Allerdings war ja auch noch Devil da, der mir versprochen hatte, mich zu beschützen. Er saß am Feuer und sah nachdenklich in die Flammen. Ob auch er sich Gedanken darum machte? Ich war mir zwar sicher, dass er Banshee davon abhalten würde, mir etwas anzutun, aber ich wollte von nun an trotzdem besonders aufpassen, um nicht unnötig aufzufallen. Und sollte mir das nicht gelingen, würde ich eben versuchen, mich im Notfall so gut es ging zu verteidigen.


    


    Etwas stieß mich unsanft an, sodass ich aufwachte. Ich sog erschrocken die Luft ein, als ich ein fremdes Gesicht mit blitzenden grünen Augen vor mir sah. Doch ich beruhigte mich gleich wieder, als ich die Dämonin erkannte. Sie hatte mich offensichtlich wecken wollen und war dabei alles andere als behutsam vorgegangen. Ich funkelte sie böse an. Es wäre zumindest nett gewesen, wenn sie dafür nicht ihren Fuß benutzt hätte.


     „Was?“, fuhr sie mich an und wandte sich mit einem kalten Lächeln von mir ab.


     Ich sah ihr voller Zorn hinterher. Ich konnte diese Dämonin wirklich nicht besonders leiden. Langsam wand ich mich aus der Decke und machte mich fertig. Ich half, unsere Sachen zusammenzupacken, wobei ich versuchte, Banshee möglichst aus dem Weg zu gehen. Nachdem wir unsere Rucksäcke geschultert hatten, brachen wir auf.


    


     „Warum schleichen wir hier so langsam herum?“, hakte die Dämonin bereits nach wenigen Minuten nach und schaute uns misstrauisch an.


     „Hast du es etwa eilig?“, fragte Devil mit einem Grinsen. Doch er bemerkte wohl, dass sie sich mit dieser Bemerkung allein nicht würde abspeisen lassen, und holte weiter aus. „Wir müssen möglichst vorsichtig sein, hier in der Nähe wurden Oltars gesichtet. Du weißt ja, dass diese Viecher sehr gefährlich und immer hungrig sind. Ich habe keine Lust, dass sie auf uns aufmerksam werden.“


     Diese Erklärung schien ihr einzuleuchten, auch wenn sie mich immer wieder missmutig von der Seite ansah. Ahnte sie etwas? Mein Herzschlag ging bei diesem Gedanken sofort schneller. Ich versuchte, mich zu beruhigen, atmete tief durch, doch es wollte mir einfach nicht gelingen. Plötzlich vernahm ich ein krächzendes Geräusch und sah erschrocken nach oben. Wie eine schwarze Wolke flogen Tausende Vögel über uns. Ihr Gefieder war zerzaust, die Augen blutrot und die Schnäbel gezackt. Devil war sofort neben mir, um mich zu schützen, als auch schon die ersten angriffslustig auf uns herabstürzten. Ich blieb bewegungslos stehen und starrte sie an, doch Devil hob seine Hand, woraufhin den Tieren eine enorme Windböe entgegenschlug und sie davonwirbelte. Sie schrien entsetzt auf, kehrten dann jedoch zu ihrem Schwarm zurück, drehten noch einige Runden über uns und flogen schließlich weiter. Ich seufzte erleichtert, doch mein Puls raste noch immer, als ich erneut Banshees Blick auf mir spürte. Sie musterte mich misstrauisch.


     „Du hast also Angst vor Schwarzmänteln?“, fragte sie in eigentümlichem Tonfall.


     „Ich mag Vögel nur einfach nicht besonders.“ Das war eine ziemlich dämliche Antwort. Aber es einfach abzustreiten, hätte auch nichts gebracht.


     Die Dämonin nickte. „Ja, mir sind die richtig gefährlichen Dämonen auch lieber.“


     Sie schritt an mir vorbei und ging weiter. Ich sah mit einem Seitenblick zu Devil, der ebenfalls besorgt schien, was meine Unruhe zusätzlich verstärkte. Ich hatte befürchtet, dass Banshee mir nach dieser Szene weitere unangenehme Fragen stellen würde, doch sie sprach kein Wort mit mir. Sie schwieg eisern, was mir im Grunde ganz recht war. Allerdings ließ sie mich nicht aus den Augen.


    


    Gegen Mittag machten wir halt, um etwas zu essen. Der Platz gefiel mir ausgesprochen gut. Die Bäume ringsherum waren hoch und dicht, sodass uns auch aus der Luft niemand bemerken konnte. Ein paar Meter weiter lag ein See, dessen Oberfläche im Sonnenlicht golden schimmerte.


     „Wir brauchen noch Brennholz“, stellte Devil fest.


     Die Dämonin blickte ihn ungerührt an und lächelte. „Gut, beeil dich. Wir bleiben so lange hier und halten die Stellung.“


     Es war offensichtlich, dass er nicht gehen wollte. Er hatte anscheinend kein gutes Gefühl, mich mit ihr allein zu lassen, doch sie machte keinerlei Anstalten, sich an der Holzsuche zu beteiligen.


     „Okay, ich bin gleich wieder da“, seufzte er schließlich und verschwand allein im Dickicht. Banshee und ich blieben zurück und mein Magen knotete sich zusammen, als sie sich nun doch wieder an mich wandte.


     „Ein nettes Plätzchen, findest du nicht?“


     Ich nickte. Worauf wollte sie hinaus? Ich glaubte keine Sekunde, dass sie plötzlich ihre nette Ader entdeckt hatte.


     „Es ist ganz schön warm“, fuhr sie fort.


     „Ja, es ist angenehm.“


     „Willst du nicht etwas baden gehen?“, fragte sie mich und lächelte freundlich.


     Ich zog erstaunt die Braue nach oben. „Warum sollte ich?“


     „Der See ist wirklich toll. Du kennst doch den Kuran-See, oder? Ach, was frag ich. Jeder hat schon mal von ihm gehört. Man sollte die Chance nutzen, wenn man mal hier ist.“


     „Klar hab ich schon von ihm gehört“, log ich.


     „Ich bin bereits einige Male hier gewesen“, fuhr sie fort. „Es wird dir sicher gefallen. Das Wasser ist richtig warm.“


     Warum war sie plötzlich so nett zu mir? Hatte sie ihr Misstrauen mir gegenüber etwa abgelegt und wollte mit mir Frieden schließen? Das wäre allerdings ein heftiger Sinneswandel …


     „Du solltest wirklich gehen“, sprach sie weiter. „Um ehrlich zu sein … du riechst auch etwas streng.“


     Ich fuhr erschrocken zusammen. Roch ich wirklich? Es wäre kein Wunder, immerhin waren die Wege anstrengend und kräftezehrend. Ich kam regelmäßig ins Schwitzen und bisher hatte sich noch keine Gelegenheit zum Baden ergeben. Ich stand daher auf und nickte.


     „Ich bin in ein paar Minuten wieder hier.“


     „Lass dir ruhig Zeit.“


     Ich ging den kurzen Weg zum Ufer und blickte auf die schimmernde, glatte Fläche vor mir. Das Licht der Sonne strahlte und ließ den tiefblauen See glitzern. Ich zog meine Schuhe und Socken aus und hielt meinen Fuß ins Wasser. Es war tatsächlich einladend warm. Ich sah mich noch mal um, doch ich war allein. So zog ich mich bis auf die Unterwäsche aus und ging vorsichtig, Schritt für Schritt tiefer in den See. Das Wasser fühlte sich an wie flüssiger Samt. Es tat unglaublich gut und ich spürte, wie der Schmutz und die Anspannung der letzten Tage nach und nach von mir abfielen. Ich ging immer tiefer hinein, fühlte den sandigen Grund unter meinen Füßen und schwamm ein paar Züge. 


     Ich legte mich auf den Rücken, paddelte ein wenig umher und betrachtete die strahlende Sonne über mir. Vielleicht wurde doch noch alles gut. Möglicherweise versuchte Banshee nun, auf mich zuzugehen. Das würde einige Sorgen von mir nehmen …


     Meine Gedanken schweiften ab und blieben bei Devil hängen. Seit wann gelang es mir überhaupt, diesen Namen in Gedanken auszusprechen? Bis vor Kurzem hatte es mir stets schmerzhafte Stiche versetzt, zu wissen, dass ich Night in seiner mir vertrauten Gestalt womöglich nie wiedersehen würde. Doch inzwischen spürte ich stattdessen eher so etwas wie eine angenehme Unruhe, wenn ich an Devil dachte.


     Ich lächelte und fühlte mich seit langer Zeit einmal wieder wohl und entspannt. Während ich meinen Gedanken nachhing, berührte mich etwas an meinem Fuß. Als ich hinunterblickte, schrie ich erschrocken auf. Irgendetwas hatte mich an meinem Bein gepackt. Ich schluckte ungewollt Wasser und wurde gleich darauf in die Tiefe gezogen. Ich sah nach oben zur Wasseroberfläche, von der ich mich unaufhörlich weiter entfernte.


    Es ging alles so schnell. Panik schloss sich um mein Herz und ich bekam keine Luft mehr. Ich musste etwas tun! Ich streckte meinen Arm in Richtung Tiefe und versuchte, auf das zu zielen, was mich umklammert hielt. Ich wirkte den Zauber und merkte erleichtert, dass ich freikam. Sofort versuchte ich, die Wasseroberfläche zu erreichen. Ich brauchte dringend Luft und spürte bereits, wie meine Lunge brannte. Doch kaum hatte ich einen Schwimmzug getan, fühlte ich es erneut. Etwas Schleimiges und doch Festes umklammerte mich. Es wand sich um meine beiden Knöchel, packte meine Arme und hielt mich mit solcher Stärke fest, dass es schmerzte. Ich wollte schreien, als ich weiter hinabgezogen wurde. Ich versuchte, meine Arme zu befreien, um erneut einen Zauber zu rufen, doch dieses Mal konnte ich meine Hände nicht bewegen. Meine Sinne begannen zu schwinden, die Lunge schrie vor Schmerz, als sei sie von einem glühenden Eisendraht umwickelt. In meinem Kopf drehte sich alles, während die Gewissheit langsam zu Tage trat: Ich würde sterben. Ich sah das Sonnenlicht durch die Wasseroberfläche schimmern, dann wurde alles schwarz. Mein Verstand erstarb … und dennoch blieb ein winziger Teil von mir erhalten, hörte Wasser, als würde jemand hinein-tauchen, danach Stille. Meine Augen waren offen, doch ich konnte nichts sehen. Ich spürte etwas an mir vorbeirauschen, fühlte, wie diese Dinger von mir abließen, dann zwei starke Hände, die mich an einen Körper zogen. Wir stiegen hinauf. Die Sehnsucht pochte durch meine Adern, doch im gleichen Moment wurde mir klar, dass da nichts mehr in mir schlug. Mein Herz stand still!


     In diesem Augenblick erreichten wir die Wasserober-fläche. Wir tauchten auf, ich versuchte verzweifelt, nach Luft zu schnappen, doch es ging nicht. Kein befreiender Atemzug wollte mir gelingen. Ich wollte mich bewegen, doch auch das war unmöglich. Als sei mein Körper vollkommen leblos. Im gleichen Moment wurde mir klar, dass genau das der Fall war. Ich war nicht mehr am Leben! Mein Retter hob mich in seine Arme und eilte mit mir ans Ufer.


     Ich wurde in weiches Gras gelegt, spürte die Wasserperlen an mir hinabgleiten. Wie war das möglich? Ich fühlte nasse Haarspitzen an meinem Gesicht, jemand beugte sich über mich, versuchte, wenigstens den geringsten Hauch eines Atems einzufangen, doch selbst dieser blieb aus.


     „Verdammt, Force, tu mir das nicht an“, hörte ich eine Stimme, die voller Sorge und Angst war – Devil.


     „Lex!“, schrie er. „Schnell, komm sofort her!“


     Er nahm meinen Kopf, überstreckte ihn, sodass meine Atemwege freilagen. Ich spürte seine Hände auf meiner Brust, den Druck, den er plötzlich ausübte. Oh Gott! Er versuchte, mein Herz zum Schlagen zu bringen. War ich tatsächlich tot? Panik ergriff mich, als ich plötzlich fühlte, wie er meinen Mund öffnete. Seine Lippen legten sich auf meine und er blies seinen Atem in meine Lungen. Hatte ich zunächst jeden Millimeter seiner Lippen spüren und die Süße seines Atems schmecken können, verblasten die Eindrücke nun immer mehr.


     „Komm schon, Force“, flehte er mich an, doch seine Stimme schien in immer weitere Ferne zu rücken. Ich versuchte, mich an etwas festzuklammern, doch auch meine Gedanken wurden zäher. Ich wusste mit einem Mal ganz deutlich, dass allmählich auch der letzte Rest meiner Seele verschwand. In wenigen Augenblicken wäre mein Körper nur noch eine leblose Hülle. Ich hatte Angst, solch entsetzliche Angst!


     „Was ist denn?“


     „Gib mir sofort das Pulver!“


     „Aber …“


     Die Sätze ergaben keinen Sinn mehr. Wer sprach da überhaupt? Wo war ich? Wer war ich?


     Ein schwaches Gefühl … etwas öffnete meine Lippen … etwas Trockenes wurde hineingeschüttet … Schreie … Rufe …


    


    Ein rasselnder, schmerzhaft heißer Atemzug. Ich riss die Augen auf und hustete keuchend. Wasser drang aus meinem Mund, und der Hustenreiz wollte gar nicht mehr aufhören. Tränen überschwemmten meine Sicht. Ich sah zunächst nur verschwommene Bilder vor mir und spürte plötzlich Devils Hände an meinen Wangen.


     „Alles okay?“, fragte er.


     Ich nickte und hustete weiter. Allmählich konnte ich wieder besser sehen. Devil saß vor mir und hielt mich in seinen Armen. Banshee kniete neben ihm und sah mich mit kalten Augen an.


     „Was … was ist passiert?“, fragte ich mit schwacher Stimme. Im Grunde wusste ich es, aber genau das war es, was ich nicht verstand. Warum wusste ich es?


     „Du wärst beinahe ertrunken“, erklärte er.


     Beinahe … nein, ich war tatsächlich für eine gewisse Zeit tot gewesen und hatte dennoch alles irgendwie mitbekommen. Ich wusste nicht, was man in solch einem Moment normalerweise spürte und hörte, doch ich war mir ziemlich sicher, dass es wohl nicht so ablief. Aber was war an mir auch schon normal? Seit ich wusste, dass ich eine Divina war … Lag es etwa daran? War die Divina in mir am Leben geblieben und hatte weiterhin alles beobachtet, bis auch sie sich aufzulösen begonnen hatte?! Diese Erklärung kam mir am Wahrscheinlichsten vor.


     Banshee erhob sich und baute sich vor Devil auf. Sie zitterte vor Wut. „Sag mir jetzt sofort, wer und was sie ist?“


     Er sah sie überrascht an.


     „Sie kannte den Kuran-See nicht! Dabei weiß doch jeder noch so unbedeutende Dämon, dass man ihn wegen der Pflanzen, die auf seinem Grund wachsen, nicht betreten darf!“


     Ich starrte sie fassungslos an. Sie hatte mir eine Falle gestellt, nur um ihren Verdacht zu bestätigen?! Genau das schien auch Devil klar zu werden. Er ließ mich los und funkelte sie mit solcher Kälte an, dass er damit selbst mir Angst einjagte. Auch Banshee trat erschrocken einen Schritt zurück.


     „Du hast sie dort hinein gelockt?! Bist du vollkommen übergeschnappt!“


     Sie schien ins Straucheln zu geraten. „Du hast mich angelogen! Sie ist keine Soldatin. Verdammt, ich weiß nicht mal, was genau sie ist. Aber sie läuft wie der letzte Trampel, ist unvorstellbar langsam, hat Angst vor den dümmsten Dämonen. Ich musste es einfach überprüfen. Aber jetzt weiß ich es mit Sicherheit: Sie ist keine von uns!“


     „Das geht dich einen Scheißdreck an! Hast du mich verstanden?!“, seine Stimme war schneidend.


     Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich dachte doch nicht, dass es gleich so weit kommen würde“, gab sie kleinlaut zu. „Außerdem habe ich ihr vom Galtavin-Pulver gegeben, nur deshalb ist sie noch am Leben.“


     „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass es damit wieder gut ist?“


     Banshee konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, die nun an ihrem Gesicht hinabliefen. Es war irgendwie unheimlich, sie so zu sehen. Sie hatte bisher so stark und unbeugsam gewirkt, doch nun stand sie da, wie ein Häufchen Elend, ängstlich und am Boden zerstört.


     „Wir hatten doch nie Geheimnisse voreinander und haben uns bisher immer alles erzählt … warum ist jetzt plötzlich diese Mauer zwischen uns? Warum vertraust du mir nicht mehr?! Ich würde nie etwas tun, was dir schadet, das weißt du doch …“


     Es tat mir weh, sie so zu sehen, auch wenn ich nicht sagen konnte, warum. Ich wusste nur, dass Devil ihr wichtig war und sie die Wahrheit sprach.


     „Ich bin eine Hexe“, hörte ich mich sagen.


     Sofort sahen mich beide erschrocken an. Banshees Augen weiteten sich, während sie mich weiterhin anstarrte.


     „Ist das wahr?“ Sie blickte zu Devil, der vorsichtig nickte.


     „Ich hatte es geahnt, aber inständig gehofft, dass es nicht so wäre.“ Sie hielt kurz inne und fragte schließlich: „Wie kommt sie hierher?“


     „Durch die Goldene Essenz. Es war ein Versehen“, antwortete er langsam.


     Banshees Blicke flogen zwischen mir und ihm hin und her.„Kanntetihreuchetwa?“

     „Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Sie war es auch, die mich bei sich aufgenommen hat, nachdem ich mich verwandelt hatte. Ich bin es ihr schuldig, sie zurückzubringen.“


     Seine Worte versetzten mir einen unangenehmen Stich. Er war es mir schuldig? War das der einzige Grund, warum er mir beistand?


     „Zurückbringen?!“, nun hielt sie nichts mehr. Sie baute sich vor ihm auf und blickte ihn drohend an. „Sag jetzt bloß nicht, durch das Nordtor?!“


     Er brauchte erst gar nicht zu antworten.


     „Das kann nicht wahr sein?!“ Ihre Trauer und Zerbrechlichkeit waren wie weggeblasen. „Du darfst sein Gebiet nicht betreten! Das ist viel zu riskant! Was, wenn er dich in die Hände bekommt?! Ich will mir das nicht mal vorstellen!“


     „Hör auf, so ein Theater zu machen.“


     „Das sagst du so einfach! Du musst den Verstand verloren haben. Dich wegen so etwas“, sie nickte in meine Richtung, „in solche Gefahr zu begeben.“


     „Es ist das Mindeste, was ich für sie tun kann.“


     Ihr Blick nahm einen hasserfüllten Ausdruck an. „Gut, wie du meinst. Mich werdet ihr aber nicht los!“


     „Okay, aber ich warne dich. Mach so etwas wie vorhin nie wieder!“


     „Hättest du mir gleich die Wahrheit gesagt, hätte ich mir das sparen können. Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie eine Hexe ist.“ Sie musterte mich kurz. „Wie heißt sie überhaupt?“

     „Force“, antwortete ich.


     Banshee seufzte und sah mich nachdenklich an. „Dafür, dass du Devil damals beigestanden hast, hast du etwas gut bei mir. Ich werde dich also nicht in Stücke reißen. Aber geh mir nicht auf die Nerven und versuch wenigstens, dich ein bisschen geschickter anzustellen als bisher.“ Sie funkelte mich zornig an und fuhr fort: „Ich kann es schon jetzt kaum erwarten, dich wieder los zu sein.“


    

  


  
    


    


    Ein Mann schritt durch den dunklen Korridor. Die Lichter tanzten an den Wänden und warfen unheimliche Schatten. Er hatte eine Nachricht zu überbringen und es graute ihm davor. Nicht wegen des Inhalts, sondern weil er dem Kaiser gegenübertreten musste. Man konnte nie wissen, ob solch eine Begegnung womöglich tödlich enden würde.


     Zwei Soldaten standen vor der großen Flügeltür. Man erwartete ihn bereits, weshalb sie beiseitetraten und ihn einließen.


     Er versuchte, durchzuatmen und seinen Herzschlag zu beruhigen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Kaiser Velmont saß auf seinem großen, dunklen Thron. Feuerschalen zu seiner Linken und Rechten tauchten seine Gestalt in unheimliches Licht.


     Die Schritte des Mannes hallten hell durch den Raum, als er nähertrat. Er ließ sich auf sein rechtes Knie fallen, legte sich zum Gruß die rechte Faust auf die linke Brust und begann zu sprechen.


     „Aureus Velmont, ich bringe Euch Nachricht von Eurem Sohn.“


     „Gibt es etwas Neues?“, fragte die Stimme in schneidend kaltem Ton.


     „Er ist noch immer unterwegs. Er hat vor Kurzem Hauptmann Asasel getroffen, sich aber gleich am nächsten Morgen wieder von ihm getrennt.“


     „Zieh deine Beobachter zurück.“


     Der Mann war erstaunt, mit solch einem Befehl hatte er nicht gerechnet. „Aber …“


     „Wag es nicht, mir zu widersprechen“, fuhr der Kaiser ihn an.


     Der Mann senkte sofort den Kopf, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Wie hatte er es nur wagen können?! Wie nur so dumm sein?! Er würde ihn töten! Jetzt sofort! Doch nichts dergleichen geschah.


     „Verschwinde!“


     Dieser Aufforderung kam er nur allzu bereitwillig nach. Mit schnellen Schritten ging er Richtung Tür und hatte sie fast erreicht, als ihn etwas packte, in die Luft riss und durchs Zimmer schleuderte. Er schmeckte Blut, und eine Welle des Schmerzes durchflutete ihn. Mit trübem Blick sah er zum Kaiser.


     „Diesen Fehler wirst du nicht noch einmal begehen.“


     Er nickte, während die Hoffnung in ihm raste. Würde er ihn doch verschonen?! Doch da sauste die rote Lichtkugel auf ihn zu. Er öffnete gerade den Mund zum Schrei, als er auch schon zu Asche zerfiel.


     Velmont ließ seinen Arm sinken und lächelte finster. Solches Gesindel musste man sofort auslöschen. Man durfte es nicht zum kleinsten Widerwort kommen lassen. Es konnte zu so viel mehr führen. Er selbst wusste das am besten …


     Er fegte seine düstere Erinnerung beiseite und dachte an seinen Sohn, seinen ungehorsamen, widerspenstigen Sohn. Würde er ihn nicht noch brauchen, hätte er ihn schon längst vernichtet. Doch allmählich schien die Zeit reif zu sein. Es würde nicht mehr lange dauern, dann er wäre am Ziel all seiner Träume angelangt. Die absolute Macht war greifbar nahe. Es waren nur noch wenige Schritte vonnöten. Die Kontaktperson, die er geschickt hatte, befand sich längst in Devils Nähe und kannte seinen Sohn bereits seit der Kindheit. Sie würde darum mit Sicherheit die nötigen Informationen beschaffen können. Sein Herzschlag beschleunigte sich bei diesem Gedanken. Bald würde ihn nichts mehr aufhalten können.


    

  


  
    


    


    Mittlerweile war es Abend geworden, doch ich konnte nicht schlafen. Meine Lunge schmerzte noch immer bei jedem Atemzug, mir war kalt und ich fühlte mich alles andere als gut. Banshee und Devil saßen vor dem Lagerfeuer und befanden sich etwas weiter von mir entfernt. Als die Dämonin kurz in meine Richtung sah, schloss ich schnell die Augen.


     „Schläft sie?“, hörte ich sie fragen.


     „Ich denke schon.“


     „Du hast mir nie viel aus der Zeit erzählt, als du auf dieser Schule warst“, fuhr sie langsam fort.


     „Die wichtigsten Dinge weißt du. Glaub mir, so viel gibt es da nicht zu erzählen.“


     „Warst du mit ihr zusammen?“


     Ich riss erschrocken die Augen auf, doch zum Glück sah in diesem Moment keiner von ihnen zu mir. Ich schloss sie so weit, dass sie noch einen Spalt offen standen und ich die beiden sehen konnte.


     DevilschütteltedenKopf.„WirsindFreunde.“

     Sie nickte. „Und nur deswegen setzt du dich einer solchen Gefahr aus?“


     „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich es ihr schuldig bin. Ich kann sie nicht einfach sich selbst überlassen. Immerhin bin ich nicht ganz unschuldig daran, dass sie hier ist. Hätte ich ihr damals nicht die Jacke gegeben …“, doch er winkte ab. „Egal, ich habe ihr versprochen, dass ich sie zurückbringe, und daran werde ich mich halten.“


     Ich war also nur eine Freundin für ihn. Warum enttäuschte mich das so sehr? Was hatte ich erwartet und seit wann war da dieses Gefühl? Ein Gefühl, das ich immer bei Night gespürt hatte.


     Banshee stand auf, setzte sich neben ihn und schmiegte sich in seinen Arm. „Bist du noch sauer auf mich?“


     „Du hättest das wirklich nicht tun sollen.“


     Ihre Stimmung veränderte sich sofort. „Und du hättest es mir sagen müssen! Du weißt genau, dass ich immer zu dir halte. Wenn du mir sagst, dass sie unter deinem Schutz steht, dann halte ich mich daran und lasse selbst eine Hexe am Leben, auch wenn wir eigentlich jede Chance nutzen sollten, eine von ihnen zu beseitigen. Immerhin zögern sie ebenfalls nicht, uns zu töten.“


     Das waren ja tolle Neuigkeiten. Bedeutete das, sie hätte mich womöglich längst umgebracht, wenn Devil mir nicht beistehen würde?! Ich kannte die Antwort und mir wurde übel.


     „Sei bitte nicht mehr böse“, wisperte sie und drückte sich noch enger an ihn. Die beiden so zu sehen, war unerträglich. Von wegen nur Freunde aus Kindertagen. Für Ban-shee war er eindeutig mehr als das.


     „Schon gut“, antwortete er, lächelte und streichelte ihr sanft durchs Haar.


     „Du gehst doch nicht mehr weg, oder?“


     „Ichbleibehier,dashabeichdirversprochen.“

     Sie lächelte erleichtert und blickte ins Feuer.


     Erinnerungen kamen in mir hoch, als ich so in seinen Armen gelegen hatte. Es tat weh … Moment, ich hatte nie in Devils Armen gelegen … das waren Nights Arme gewesen … wobei die beiden ja im Grunde ein und dieselbe Person waren. Ich hatte nur einige Zeit gebraucht, um das zu verstehen. Es war nicht einfach gewesen, in diesem fremden Gesicht Night wiederzufinden, doch mittlerweile war mir auch Devils vertraut und ließ mein Herz höherschlagen. Ich hatte nie aufgehört, Night zu lieben. Selbst dieses andere Äußere hatte nichts daran ändern können. Er war noch immer warmherzig, stand mir bei, war stets für mich da und brachte meinen Puls zum Rasen. Oh Gott! Ich war tatsächlich in einen Dämon verliebt!


     Banshee war mittlerweile zu ihrem Schlafplatz zurückgekehrt und hatte sich in ihre Decke eingewickelt. Ihrer ruhigen Atmung nach zu urteilen schlief sie bereits.


     Ich betrachtete Devil. Er kam mir wirklich nicht mehr fremd vor. Ganz im Gegenteil, es war vielmehr ein vertrautes, angenehmes Gefühl, das ich bei seinem Anblick empfand. Es war seltsam, wie schnell ich mich an ihn gewöhnt hatte. Plötzlich sah er in meine Richtung und unsere Blicke trafen sich. Er stand auf, kam auf mich zu und hatte dabei wieder dieses unvergleichliche Lächeln auf den Lippen, das ich so sehr liebte. Ich setzte mich auf und hörte mein Herz klopfen.


     „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er.


     „Doch, ich bin nur gerade aufgewacht“, log ich. Er sollte nicht wissen, dass ich das Gespräch mit angehört hatte.


     „Wie fühlst du dich?“


     „Ich hab noch ein wenig Schmerzen beim Atmen, aber dafür, dass ich für kurze Zeit tot war, geht es wohl“, antwortete ich mit leichter Ironie in der Stimme.


     „Du kannst dich also daran erinnern?“


     Ich nickte. „Vieles habe ich noch mitbekommen.“


     „Das liegt wohl an deinen Divina-Kräften. Ich habe gehört, dass sie, selbst wenn das Bewusstsein ausgeschaltet ist, aufgrund ihrer Fähigkeiten in der Lage sind, die Geschehnisse um sich herum wahrzunehmen.“ 


     Er seufzte und fuhr fort: „Es tut mir leid, dass das passiert ist. Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen, aber Lex wird so etwas nicht noch einmal machen. Im Grunde ist sie wirklich nett, nur manchmal etwas aufbrausend.“

     Gut, ich hätte vielleicht ein paar andere Worte gewählt, um sie zu beschreiben. Unberechenbar, mordlustig und intrigant zum Beispiel …


     „Es ist jedenfalls schön, mal wieder mit dir reden zu können, ohne aufpassen zu müssen, was man sagt.“


     Die Art, wie er mich dabei ansah, jagte mir ein wohliges Kribbeln durch den Körper. Allerdings wäre es mir wesentlich lieber gewesen, wir hätten weiterhin allein sein können.


     Wir saßen noch eine Weile schweigend beieinander, bis er schließlich aufstand.


     „Du solltest langsam schlafen. Morgen werden wir den Morana-Sumpf erreichen, das wird uns sicher noch einige Kräfte abverlangen.“


     „Und was ist mit dir? Du hast noch keine Nacht geschlafen, seid wir unterwegs sind.“


     „Das ist kein Problem. Ich komme gut ein paar Tage ohne aus. Außerdem finde ich hier draußen sowieso keine Ruhe.“


     Ich nickte und schaute ihm hinterher, wie er sich zurück ans Feuer setzte. Es dauert nicht lange, bis ich mit seinem Bild im Kopf eingeschlafen war.


    

  


  
    Der Geruch des Todes


    


    „Da Lex jetzt über dich Bescheid weiß und wir in einer Gegend sind, wo wir nicht so sehr auf Feinde achten müssen, können wir von nun wohl schneller gehen.“


     Ich sah Devil überrascht an. Was meinte er damit?


     „Ich trage dich, dann kommen wir besser voran.“


     Den Rücken zu mir gewandt, ging er vor mir in die Knie, sodass er mich huckepack nehmen konnte. Ich schlang die Arme um seinen Hals und spannte all meine Muskeln an. Währenddessen beobachtete Banshee uns argwöhnisch. Sie schwieg, doch ihre eisigen Blicke sprachen Bände.


     „Okay, halt dich gut fest.“


     Kaum hatte er das gesagt, rannte er auch schon los, und zwar mit solch einer Geschwindigkeit, dass es mir förmlich die Luft aus den Lungen drückte und mir aufgrund des Gegenwindes Tränen in die Augen schossen. Die Umgebung zischte an uns vorbei und ich nahm nur noch bunte Farbkleckse wahr, die ich jedoch nicht mehr zuordnen konnte. Mir war es ein Rätsel, wie er sich bei diesem Tempo orientieren konnte. Ich musste mich fester an ihn klammern, denn durch die Geschwindigkeit drohte ich ständig hinunterzufallen. Bereits nach kurzer Zeit fühlte ich jeden einzelnen Muskel, doch ich wollte durchhalten.


     Ich war wirklich froh, als er etwa eine Stunde später endlich anhielt. Die Umgebung hatte sich mittlerweile merklich verändert, die Bäume waren dichter geworden, der Boden schien nun feucht, glitschig und war von grünem Moos bewachsen. Vor uns lag ein riesiges Sumpfgebiet, das zu keiner Seite ein Ende erahnen ließ. Der miefige, faulige Gestank des Wassers drang in meine Nase und ich sah nur einige kahle, schwarze Bäume. Dicke Nebelschwaden zogen über das Moor hinweg, dürre Sträucher reckten sich krumm daraus hervor.


     „Gehen wir mitten durch?“, fragte Banshee.


     Ich sah sie erstaunt an. Sie hatte doch nicht wirklich vor, den Sumpf zu durchqueren? Wie sollte das überhaupt funktionieren? Ich war mir ziemlich sicher, dass auch ein Dämon nicht verhindern konnte, im Moor zu versinken.


     Doch Devil nickte bestätigend. „Ja, das machen wir. Ich gehe mit Force vor. Du bleibst in unserer Nähe.“


     „Okay“, stimmte sie zu und machte sich bereit.


     „Halt dich gut fest“, wandte Devil sich an mich. Er bemerkte meine Anspannung und schenkte mir ein Lächeln.


     „Mach dir keine Sorgen, okay?“


     Ich nickte und verstärkte meinen Griff um ihn. Er rannte los und wieder zischte die Umgebung in irrsinniger Geschwindigkeit an uns vorbei. Doch ich merkte, dass er diesmal nicht rannte, sondern vielmehr sprang. Dabei berührte er den sumpfigen Untergrund nicht ein einziges Mal, sondern benutzte die kahlen Bäume, indem er von einem zum anderen sprang. Ich drückte mein Gesicht an seinen Rücken, damit der Wind mir nicht so heftig entgegenschlug. Dennoch roch ich weiterhin den Gestank des Wassers.


     „Geht es?“, fragte er.


     Ich nickte stumm, doch wohl nicht wirklich überzeugend, denn plötzlich spürte ich, wie er seine Hände unter meinen Po schob, damit ich besseren Halt hatte und nicht mehr allzu viel eigene Kraft aufwenden musste.


     „Wir sind bald da“, wollte er mich gerade aufbauen, als sich vor uns eine riesige Welle stinkenden Wassers auftat. Er konnte gerade noch rechtzeitig mit mir auf einen Ast ausweichen. Zusammen blickten wir auf das, was da aus dem Sumpf aufgetaucht war: eine riesige, pechschwarze Schlange. Allein in der Breite musste sie fast zwei Meter messen, von ihrer Länge ganz zu schweigen. Ihre Augen blitzten tückisch, als sie direkt auf uns zuschoss. Devil wich erneut aus, weshalb ihr Angriff danebenging und sie ins Wasser tauchte.


     „Lex, komm her!“, rief er. Keine Sekunde später stand die Dämonin schon bei uns und sah ihn erwartungsvoll an.


     „Pass auf Force auf“, erklärte er und ließ mich von seinem Rücken herunter.


     Banshee schien alles andere als begeistert zu sein, hielt mich dann aber doch fest, damit ich nicht ins Wasser stürzte.


     Blitzschnell sprang er auf einen anderen Baum, zog sein Schwert und machte sich für den nächsten Angriff bereit, der auch nicht lange auf sich warten ließ. Das Maul des Tieres war weit aufgerissen, sodass man die vielen messerscharfen Zähne sehen konnte. Devil hechtete zur Seite und tat einen kräftigen Schwerthieb auf die Schlange, die wutentbrannt aufschrie und ihren Gegner hasserfüllt ansah. Plötzlich sprang Devil auf sie zu, riss das Schwert in die Höhe und stieß es ihr geradewegs in den Nacken. Die Klinge drang tief ein und blieb darin stecken.


     Zähneknirschend sah er das Tier an, das sich voller Schmerz und rasend vor Wut umherwand, wodurch es zugleich enorme Wassermassen aufwühlte und zum Spritzen brachte. Das übel riechende Sumpfwasser vermischte sich mit dem blauen Blut der Schlange.


     Banshee verfolgte das Geschehen besorgt und zugleich wütend. Man sah ihr an, dass sie Devil am liebsten beigestanden hätte, was meinetwegen aber nun mal nicht möglich war.


     Ich klammerte mich ängstlich an den Stamm des Baumes. „Ich komm schon klar, du musst nicht hier bleiben. Geh lieber und hilf ihm.“


     Sie würdigte mich keines Blickes. „Ich hab ihm versprochen, bei dir zu bleiben, und daran werde ich mich halten.“


     Es schien ihr zwar schwerzufallen, doch mir war klar, dass ich sie nicht umstimmen konnte.


     In diesem Moment sog Banshee erschrocken die Luft ein. Die Schlange schien ihre Kräfte für einen letzten Angriff zu sammeln. Ihr Kopf sank auf Devil hernieder, doch dieser stieß seine Hand nach vorne und zielte mit einem blauen Licht auf die Kreatur. Er traf und riss eine klaffende Wunde in ihren Rumpf. Wieder brüllte sie, doch dabei entging ihr, dass Devil hochgesprungen war. Er landete auf ihrem Körper, packte mit einer Hand das Schwert und riss es heraus, während er mit der anderen einen Zauber wirkte. Es war der Imperas-Zauber, den er schon bei den Bergkobolden benutzt hatte. Er warf den Feuerball mit den schwarzen Ringen in das Loch, das die Klinge verursacht hatte, und sprang gleichzeitig auf einen der Äste zurück. Das Tier verharrte vollkommen reglos und starr. In diesem Augenblick durchriss ein ohrenbetäubender Knall den Sumpf und die Kreatur wurde auseinandergerissen. Devil wurde in Wasser und blutige Überreste getaucht, während Banshee und ich auf dem Baum davon verschont blieben.


    Ich starrte ihn noch immer ungläubig an. Spätestens jetzt wurde mir klar, welche Kraft Dämonen wirklich besaßen und wie viel stärker sie waren als Hexen.


     „Verdammtes Mistvieh“, fluchte er, während er auf uns zukam und einige Überreste der Schlange aus Haar und Gesicht entfernte.


     „Lasst uns schnell von hier verschwinden, bevor womöglich noch eine zweite Sumpfschlange auftaucht“, schlug Banshee vor.


     Er nickte. „Sorry, du wirst jetzt sicher etwas nass“, erklärte er an mich gewandt.


     „Das macht nichts“, antwortete ich, während ich mich an ihm festhielt. Er war wirklich ziemlich durchnässt, aber das störte mich nicht. Ich war einfach nur erleichtert, dass ihm nichts geschehen war, und hoffte, dass wir bald wieder festen Boden unter den Füßen haben würden.


    


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis wir das Ufer erreicht hatten.


     „Es gibt noch ein paar kleinere Moore, das Schlimmste haben wir jedoch überstanden“, erklärte Devil mir.


     Da sich der Tag bereits erneut dem Ende zuneigte, suchten wir nach einem geeigneten Lagerplatz und wurden bald fündig. Nachdem wir alles aufgebaut hatten, zog er seine dreckige Kleidung aus, schüttete eine Wasserflasche über sich aus und begann, sich mit Seife einzuschäumen.


     „Ich hasse dieses Zeug“, ächzte er. „Man bekommt diesen Gestank einfach nicht weg.“


     „Sumpfschlangen riechen immer entsetzlich“, stimmte Banshee zu, während sie an einer Scheibe Brot kaute und ihm zusah. Ich bemühte mich, ihn nicht allzu sehr anzustarren, auch wenn es mir schwerfiel. Die Tropfen glänzten in der Sonne und rannen an den perfekten Formen hinab. Die Muskeln spannten sich verführerisch unter seiner weichen, makellosen Haut. Nights Körper war bereits atemberaubend gewesen, wie kam es also, dass er in dieser anderen Gestalt noch attraktiver war?!


     Ich nahm mir einen Apfel und versuchte, mich damit abzulenken. Da hielt Devil auf einmal inne. Er starrte in weite Ferne und Banshee folgte seinem Blick.


     „Mist“, fluchte er, zog sich ein frisches Shirt über und eine trockene Hose an. Die Dämonin war ebenfalls aufgesprungen, sammelte hektisch alle Sachen zusammen und stopfte sie in die Taschen.


     „Meinst du, sie kommen hierher?“, fragte sie.


     Ich verstand kein Wort, aber mein Herz hämmerte beunruhigt. Offenbar war irgendetwas auf dem Weg zu uns.


     „Es sieht ganz danach aus“, beantwortete er ihre Frage. 


     Auch wenn ich nicht wusste, was genau los war, half ich den beiden beim Zusammenpacken und blickte immer wieder in Richtung Dickicht. Im Gegensatz zu Banshee und Devil konnte ich allerdings nichts Verdächtiges erkennen.


     „Okay, komm. Wir haben nicht viel Zeit“, sagte er an mich gewandt. „Wir müssen leise und vor allem vorsichtig sein.“


     Wir schlichen langsam durchs Geäst, während ich mich darauf konzentrierte, möglichst keine Geräusche zu verursachen. Dennoch knackte und knarzte das Holz unter mir nahezu unentwegt.


     „Du bist so ein Trampel“, fluchte Banshee leise.


     Diese dämliche Dämonin! Musste sie ständig auf mir herumhacken?! Ich hätte sie gern mal an meiner Stelle gesehen, doch das war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um einen Streit loszubrechen.


     „Dort vorne dürften wir sicher sein“, erklärte Devil und deutete auf dichtes Schilf. Das Wasser war zum Glück nur knöcheltief, doch ziemlich kalt. Außerdem stank es entsetzlich. Der Untergrund war voller Schlamm, der bei jedem Schritt an meinen Schuhen sog. Ich hoffte nur, dass ich nicht gleich einen davon in dieser Brühe verlor. Zum Glück erreichten wir kurz darauf das Schilf, gingen ein Stück hinein und duckten uns.


     „Bist du sicher, dass wir nicht kämpfen sollen?“, fragte Banshee leise, doch Devil schüttelte den Kopf.


     „Du weißt, dass Averonn Salva in seinen Truppen hat. Er benutzt sie oft als Späher. Wir können nicht wissen, ob diese hier nicht zu ihm gehören. Es wäre zu auffällig, wenn sie plötzlich nicht mehr zurückkämen. Wir warten lieber ab und lassen sie vorbeiziehen.“


     Erneut dieser Name … Averonn. Ich war mir sicher, dass es sich dabei um den feindlichen Adeligen handelte. Und mir war inzwischen auch klar, dass Devil wohl um einiges untertrieben hatte, was die Gefahr betraf, die dieser für uns darstellte. Banshee war sicher nicht ohne Grund ausgerastet, als sie erfahren hatte, dass er mich ausgerechnet zu dem Tor bringen wollte, das im Gebiet dieses Adeligen lag.


     In diesem Moment vernahm ich ein schmatzendes Geräusch. Es kam eindeutig näher. Ich duckte mich tiefer und versuchte, flacher zu atmen. Zunächst sah ich lediglich weiße Flecken, doch allmählich nahmen sie immer stärkere Konturen an. Ich starrte auf die blanken Schädel-knochen dieser Kreaturen, und der Anblick ihrer schwarzen, leeren Augenhöhlen ließ mich erschaudern. Man sah jeden ihrer Zähne im nackten Kiefer sitzen, ihre Arme, Beine, Ober- und Unterkörper waren bloße Knochen. An uns schritten wahrhaftig lebendig gewordene Skelette vorbei. Ihre knöchernen Füße versanken im Morast, um dann – begleitet von einem schmatzenden Geräusch – wieder aufzutauchen. Sie gingen direkt an unserem Versteck vorbei, ohne uns zu bemerken, und verschwanden nach und nach wieder in der Ferne. Vorsichtshalber blieben wir jedoch noch eine Weile geduckt sitzen.


     „Das waren ganz schön viele“, bemerkte Banshee.


     „Ja, allerdings“, stimmte Devil zu.


     „Können wir dann langsam weiter? Meine Hose ist klatschnass und ich frier mir den Hintern in dieser stinkenden Brühe ab.“


     „Na, dann aber schnell. Es wäre wirklich zu schade um deinen hübschen Hintern“, erwiderte er mit einem schelmischen Grinsen, während er sich erhob.


     „Sehr witzig“, zischte sie zurück. Allerdings wirkte sie keineswegs wütend, eher … verlegen. Sie versuchte, den gröbsten Schmutz aus ihrer Kleidung zu klopfen. 


     „Zum Glück sind diese Viecher ziemlich dämlich. Ich an Averonns Stelle würde sie nie als Späher einsetzen.“


     „Wer ist dieser Averonn eigentlich?“, fragte ich.


     Banshee blickte mich nur verwundert an, während Devil meine Frage beantwortete: „Er ist der Adelige, von dem ich dir erzählt habe. Derselbe, der auch versucht, an die Krone zu kommen.“


     Die Dämonin betrachtete ihn ehrlich überrascht, wandte sich dann aber ab und schwieg. Ich ahnte, dass er mir nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte. Nur warum? Und was verschwieg er mir? Es machte mich einerseits wütend, dass ich die Einzige war, die nicht genau wusste, was vor sich ging. Auf der anderen Seite war ich enttäuscht. Vertraute er mir nicht? Oder warum verheimlichte er diese Dinge vor mir?


     „Sollen wir jetzt weiter?“, fragte Banshee. Sie wirkte unsicher und ließ ihren Blick suchend umherschweifen. „Salva gehören meistens zu größeren Truppen und werden vorausgeschickt, um die Umgebung zu erkunden und nach Feinden Ausschau zu halten. Hier in der Nähe befindet sich eine große Mine, wo Paltra-Pulver abgebaut wird, das zur Waffenverstärkung unverzichtbar ist. Averonn versucht sie schon lange zu erobern, weshalb sich gerade in diesem Gebiet immer wieder Soldaten von ihm herumtreiben.“


     Devil nickte. „Wir sollten uns besser noch mal umsehen, um sicherzugehen, dass wir diesem Trupp, falls er da ist, nicht in die Arme laufen.“


     Er schaute nachdenklich zu mir und schien zu überlegen. Banshee verstand anscheinend sofort.


     „Du willst bei ihr bleiben? Wenn ich allein gehe, dauert das viel zu lange. Es wird bald dunkel und wir sollten schleunigst von hier verschwinden.“


     „Du kannst wirklich mit ihr gehen“, mischte ich mich ein. „Ich pass schon auf mich auf.“


     Ich lächelte und versuchte, zuversichtlich auszusehen. Natürlich war mir alles andere als wohl bei der Vorstellung, hier allein zurückzubleiben, doch ich wollte den beiden auch kein Klotz am Bein sein. Ich würde die Zeit irgendwie überstehen …


     Devil stimmte schließlich zu. „Gut, dann suchen wir dir erst mal einen sicheren Platz.“


     Wir wateten aus dem Wasser und fanden nur einige Meter weiter eine geeignete Stelle. Ich ließ mich an einem Baum nieder und setzte mich in das kühle Gras. Devil zog erneut den Schutzkreis um mich.


     „Wir beeilen uns. Und wenn irgendetwas ist, gib uns mit einem Signalzauber ein Zeichen. Wir kommen dann sofort zurück.“


     Er kniete jetzt direkt vor mir und betrachtete mich mit seinen unglaublich grünen Augen. Ich spürte, dass er sich Sorgen um mich machte und wie schwer es ihm fiel, mich hier allein zu lassen.


     Banshee tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Sie sah uns beide mit offensichtlichem Missfallen an und wirkte unruhig.


     „Können wir jetzt endlich los? Ihr passiert schon nichts.“


     Devil erhob sich, sah mich ein letztes Mal an und war schon in der nächsten Sekunde verschwunden. Erstaunt blickte ich auf die Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte. Es war wirklich unfassbar, wie schnell sich Dämonen bewegen konnten …


    


    Ich starrte eine Weile ins Dickicht und versuchte, nicht in jeder Bewegung eine nahende Gefahr zu sehen. Dennoch wollte ich ausreichend vorbereitet sein und hatte bereits nach einem geeigneten Zauber gesucht, den ich im Notfall anwenden konnte. Die Zeit verstrich allerdings, ohne dass etwas geschah.


     Allmählich wurde mir kalt und ich begann zu frösteln. Meine Hose war nass und klebte unangenehm an mir.


    Ob die beiden etwas gefunden hatten? Ich hoffte sehr, dass sie keinem Trupp begegnet waren. Ich dachte an den ominösen Adeligen. Averonn. Warum machte Devil so ein Geheimnis um ihn? Und was wusste Banshee? Ich seufzte leise. Meine Gedanken wurden allerdings jäh unterbrochen, als ich über mir ein Geräusch hörte. Ich sah erschrocken auf und konnte einen Vogel erkennen, der in einem der Bäume saß. Er blickte kurz in meine Richtung, streckte die Flügel aus und stieß sich in die Luft. Erleichtert atmete ich auf.


     „Na, ganz alleine hier?“, hörte ich eine Stimme dicht neben meinem Ohr.


     Ich schrie vor Schreck auf, riss meine Hand empor und warf einen Eiszauber in Richtung der Stimme. Der Dämon zog allerdings den Kopf beiseite, sodass mein Zauber an ihm vorbeiflog, stattdessen einen Baum traf und diesen in Eis einschloss.


     Ich wagte einen genaueren Blick auf diesen Kerl. Er wirkte jung, ich schätzte ihn in etwa auf Devils Alter, allerdings konnte ich mich auch irren. Er hatte helles, kurzes Haar und dunkle braune Augen. Auf seinen Lippen lag ein schelmisches Lächeln, das mir so gar nicht gefiel.


     Zu meinem Entsetzen bemerkte ich nun, dass ich ungewollt den Schutzkreis verlassen hatte, doch ich bezweifelte, dass er bei diesem Dämon überhaupt etwas hätte ausrichten können. So schnell ich konnte, warf ich eine Lichtkugel Richtung Himmel und hoffte, dass Devil und Banshee sie auch wirklich sehen würden. Anschließend rief ich einen Angriffszauber und hielt ihn drohend in meiner Hand.


     „Ich warne dich! Verschwinde von hier!“, zischte ich. Den Zauber wollte ich erst im äußersten Notfall benutzen und vor allem nur, wenn ich mir auch sicher war, dass der Dämon nicht erneut ausweichen konnte.


     „Du bist wirklich ein süßes Ding“, begann er grinsend. „Kein Wunder, dass Devil mit dir umherzieht.“


     Ich blickte ihn erstaunt an. Er kannte ihn?! Doch noch bevor ich etwas sagen konnte, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Der Dämon sprang blitzschnell auf, saß plötzlich neben mir und hielt mich im Arm. Genau in diesem Moment traten Devil und Banshee aus dem Gebüsch hervor und sahen bei unserem Anblick beide so aus, als würden sie gleich vor Wut überkochen.


     „Marid!“, knurrte Devil mit zusammengebissenen Zähnen.


     Der Dämon winkte ihm grinsend zu. „Lange nicht gesehen. Wie geht’s?“


     „Halt bloß die Klappe!“, fuhr Banshee ihn wütend an. „Sag lieber, was du hier machst?“


     „Was soll ich schon machen?“, erwiderte er. „Ich erfülle meinen Auftrag und genieße nebenher die nette Gesellschaft.“


     Ich schüttelte den Arm des Kerls ab, rutschte von ihm weg und blitzte ihn dabei wütend an. Mir wurde mit einem Mal ziemlich übel, ich hatte einen metallischen Geschmack im Mund und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich blickte Marid an und hatte plötzlich ein grauenhaftes Gefühl. Mein Magen rebellierte und ich war kurz davor, mich zu übergeben. Ich schmeckte Blut und roch den Tod – was war los mit mir?


     Der Dämon grinste mich noch immer an, doch mir war, als blickte ich in die Fratze des Todes. So etwas hatte ich zuvor noch nie gespürt. Was war das für ein Kerl?


     Er beugte sich erneut zu mir, um seinen Arm um mich zu legen, doch Devil sprang rechtzeitig dazwischen und funkelte ihn düster an.


     „Nimm deine Pfoten von ihr!“, warnte er ihn mit finsterer Stimme, die mir vollkommen fremd war.


     Auch Banshee baute sich vor Marid auf. „Verschwinde sofort oder du wirst mich kennenlernen.“


     „Du vergisst wohl, dass ich dich seit unserer Kindheit kenne. Wir sind zusammen aufgewachsen, wenn du dich erinnern möchtest. Es hätte alles anders kommen können.“


     Er musterte Devil mit feindseligem Blick.


     „Ihr könnt mir jedenfalls nichts tun. Der Kaiser höchstpersönlich hat mich geschickt, um dich im Auge zu behalten. Ich bin euch schon eine ganze Weile gefolgt“, gab er lächelnd zu. „Es scheint, als hätte dein Vater nicht allzu viel Vertrauen in dich.“


     Er wartete auf eine Reaktion, die allerdings ausblieb, denn Devil schwieg eisern und zeigte keinerlei Gefühlsregung.


     „Wie dem auch sei. Ihr könnt nichts gegen mich ausrichten. Oder was glaubt ihr, was passiert, wenn der Kaiser erfährt, dass ihr mich getötet habt?“


     „Was willst du?“, fragte Devil.


     „Ganz einfach: Mich rächen.“


     Das schien außer mir niemanden zu überraschen.


     „Jeder soll sehen, wer du wirklich bist! Sie alle vertrauen dir und glauben dieser dämlichen Prophezeiung, doch sie sollen endlich dein wahres Gesicht erkennen! Du sollst deine gerechte Strafe bekommen und dafür werde ich sorgen!“


     „Du hast sie echt nicht mehr alle“, entgegnete Devil.


     Ich sah ihn und Banshee an. Die Dämonin wirkte entschlossen und wütend, doch es war nicht zu verkennen, dass sie auch Angst hatte.


     „Du kannst es dir aussuchen. Entweder ich folge euch weiterhin heimlich oder ich reise gleich mit euch. Was ist dir lieber?“


     Ich sah Marid erschrocken an, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Er hatte uns bereits seit einiger Zeit verfolgt. Bedeutete das, dass er auch wusste, dass ich eine Hexe war? Und wenn ja, war das nicht genau das, wonach er gesucht hatte? Ich war mir sicher, dass mit einer äußerst schrecklichen Strafe zu rechnen war, wenn man einer Hexe half. Aber der Kaiser würde doch wohl kein Todesurteil über seinen eigenen Sohn verhängen? Allerdings war er es ja gewesen, der diesen Marid geschickt hatte. Ich musste an das Gefühl von eben denken. Von diesem Kerl ging etwas Dunkles, Gefährliches aus. Ich sah zu Devil und spürte, wie alles in mir gefror. Es hatte mit ihm zu tun. Ihre Schicksale waren auf irgendeine Weise miteinander verbunden. Würde Marid tatsächlich Devils Tod bringen?


     „Einverstanden“, sagte er plötzlich. „Begleite uns.“


     Banshee und mir verschlug es die Sprache. Wie konnte er das tun?


     Der Dämon grinste breit. „Gute Entscheidung. Ich hole schnell meine Sachen, lauft also nicht weg.“


     Kaum hatte er dies gesagt, war er auch schon verschwunden. Nur wenige Sekunden später brach es aus Banshee heraus: „Bist du verrückt geworden?! Wir können ihn nicht mitnehmen! Was machen wir, wenn er rausfindet, was sie wirklich ist?! Dann kann dich nichts mehr retten! Sie werden dich töten.“


     „Ich weiß“, begann Devil. „Trotzdem ist es besser, wenn wir ihn im Auge behalten können. Er bekommt ja ohnehin alles mit.“


    „Ich habe kein gutes Gefühl bei ihm“, begann ich vorsichtig. Ich musste ihm einfach sagen, was ich gespürt hatte. „Irgendetwas stimmt mit ihm nicht …“


     „Was meinst du?“, fragte er.


     „An ihm … klebt der Tod.“


     Das klang zwar merkwürdig, aber ich konnte es einfach nicht anders ausdrücken.


     „Was soll das denn heißen?“, fragte Banshee verwundert, doch Devil verstand. „Deine Kräfte scheinen sich weiterzuentwickeln.“


     „Kräfte?“, nun schien die Dämonin erst recht verwundert.


     „Sie ist eine Divina“, erklärte er.


     „Sie?!“, rief Banshee überrascht und sah mich prüfend an. „Das spricht ja nicht gerade für die Seherinnen in Necare.“


     „Wenigstens kann ich es – im Gegensatz zu anderen Leuten“, fuhr ich sie böse an.


     „Du musst dir keine Gedanken machen“, sagte Devil. „Er kann mir nichts anhaben.“


     Wie konnte er sich da so sicher sein?


     „Aber was ist, wenn es doch etwas mit dir zu tun hat? Ich meine, er hat immerhin gesagt, dass er sich an dir rächen will. Und die Art, wie er das gesagt hat, klang für mich nicht gerade harmlos.“


     „Ich sorg schon dafür, dass es nicht so weit kommt.“


     Diese Worte konnten mich nicht wirklich beruhigen.


     „Es wird ganz schön schwierig, wenn er uns ab jetzt immer begleitet“, meinte Banshee.


     Er nickte. „Wir haben aber erst mal keine andere Wahl. Wir beobachten ihn und passen auf, so gut es geht. Währenddessen versuche ich, mir etwas einfallen zu lassen.“


     Die beiden sahen in die Richtung, in die er verschwunden war.


     „Ich bin mir ziemlich sicher, dass da irgendwas nicht stimmt“, wisperte Devil leise. In diesem Moment kehrte Marid zurück.


    


    Er begleitete uns nun schon eine ganze Weile und war mir weiterhin unangenehm. Ich bemühte mich ununterbrochen, nicht aufzufallen, doch irgendwo waren mir nun mal Grenzen gesetzt. Ich konnte nicht so gut sehen und hören und erst recht nicht so schnell gehen wie Dämonen. Die ersten beiden Dinge ließen sich noch einigermaßen verbergen, doch meine Geschwindigkeit war ein echtes Problem. Seit Marid sich uns angeschlossen hatte, gingen wir in menschlichem Tempo voran.


     „Findest du das nicht langsam lächerlich?“, fragte er gerade, während wir schweigend durch einen Wald gingen.


     Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, erwiderte Devil: „Was dich auch immer stört, behalt’s für dich oder geh am besten gleich zurück.“


     „Du versuchst, Zeit zu schinden, stimmt’s?“, bohrte er weiter, ohne auf den Kommentar zu achten. „Glaub mir, das wird dich auch nicht retten. Früher oder später finde ich ohnehin heraus, was du vorhast.“


     „Er hat überhaupt nichts vor, du Idiot!“, brüllte Banshee ihn voller Zorn an. „Das Einzige, was du mit deiner An-wesenheit erreichst, ist, dass du uns in den Wahnsinn treibst!“


     „Na, immerhin etwas“, erwiderte er grinsend.


     Sie ballte die Fäuste, wandte sich aber zitternd von ihm ab. Es war offensichtlich, wie schwer es ihr fiel, sich im Zaum zu halten. Marid musterte uns nun wieder etwas ernster. 


     „Ich kenne ihn einfach zu gut. Es wird mit Sicherheit nicht mehr lange dauern, bis er sich etwas zuschulden kommen lässt. Und dann bin ich da und werde dafür sorgen, dass er endlich das bekommt, was er verdient.“


     „Träum weiter. Du wirst nichts finden, wofür er bestraft werden könnte“, zischte Banshee, doch ich spürte ihre Sorge und Unsicherheit.


     Ich musterte Marid. Wie Devil mit dieser Gefahr im Nacken nur so ruhig bleiben konnte? Allerdings war es mit Sicherheit besser so, der Kerl brauchte nicht noch mehr Indizien.


     „Erzähl mal, wie habt ihr alle euch eigentlich kennengelernt?“ Der Dämon ging neben mir und sah mich mit funkelnden Augen an.


     Devil beobachtete ihn wütend von der Seite. „Lass sie in Ruhe, klar?! Und sei endlich mal still, dein ständiges Gelaber ist ja nicht zu ertragen.“


     „Oh, habe ich da etwa einen Nerv getroffen?“, fragte er grinsend.


     „Sag du mir doch lieber, warum du Devil so sehr hasst?“, unterbrach ich ihn in der Hoffnung, ihn so vom Thema abzubringen.


     „Das hab ich doch schon gesagt. Weil niemand sehen will, wer er in Wahrheit ist.“


     Sein Blick schweifte zu ihm und war voller Hass. Ich war mir sicher, dass er log. Irgendetwas anderes steckte dahinter …


    


     „Machen wir am Lavid-See kurz halt?“, fragte Banshee. „Dann kann ich noch mal meine Klamotten waschen.“


     „Ja, okay“, stimmte Devil zu. „Es wird ohnehin die letzte Möglichkeit sein, bevor wir ins Ischid-Gebirge kommen.“


     „Da habt ihr euch ja einen tollen Weg ausgesucht“, meckerte Marid.


     „Du kannst gern einen anderen nehmen. Wir wäre es mit dem, der dich direkt ins Grab führt? Ich wäre dir sogar dabei behilflich“, meinte die Dämonin.


     „Du bist wirklich zu freundlich.“


     Ich konnte Banshee in diesem Fall nur zustimmen. Ich hasste diesen Kerl und wäre ihn nur allzu gern losgeworden. Allerdings war ich nicht so radikal, ihn deswegen gleich umbringen zu wollen ...


     Ich verstand einfach nicht, warum er so versessen darauf war, Devil ans Messer zu liefern. Womöglich brachte es ihm Ruhm, vielleicht auch Geld, aber ich war mir sicher, dass dies nicht der eigentliche Grund war. Da lag so ein bestimmter Ausdruck in seinen Augen. War es Schmerz? Leid und Wut? Was auch immer es war, ich nahm mir fest vor, es herauszufinden.


     „Hach, ist das schön“, seufzte die Dämonin und blickte verzückt vor sich.


     Dort lag ein spiegelglatter See, umgeben von schwarzem Stein. Das Wasser war kristallklar, sodass man bis auf den Grund sehen konnte. Die Oberfläche schimmerte und leuchtete in den unterschiedlichsten Farben, während das Licht sich darin brach. Sie erinnerte mich an einen besonders schönen Kristall.


     „Mir tun so die Füße weh!“, erklärte Banshee, während sie sich, wackelig auf einem Bein stehend, erst den einen, dann den anderen Schuh von den Füßen zog. Als Nächstes entledigte sie sich ihres Shirts sowie ihrer Hose und stieg, nur in Unterwäsche gekleidet, ins Wasser.


     „Das tut gut“, jauchzte sie, legte den Kopf zurück und paddelte genüsslich vor sich hin.


     „Devil, wo bleibst du?“


     „Bin gleich da“, erwiderte er, streifte sich ebenfalls die Klamotten ab und ging in Boxershorts hinterher. Er schwamm einige Züge, tauchte wieder auf und strich sich mit den Händen das Wasser aus den Haaren. Mein Herz begann heftig zu pochen … Mir wollte einfach nicht in den Sinn, wie jemand so atemberaubend schön sein konnte.


     Ich senkte den Blick, überlegte nur kurz, und folgte ihnen. Nach all den Strapazen tat es unglaublich gut, die Frische und die Kühle des Wassers am Körper zu spüren. Meine schmerzenden Muskeln entspannten sich und ich seufzte erleichtert auf.


     „Du kannst echt nerven, Lex“, mahnte Devil sie, als diese mit einem Wasserzauber herumspielte und ihn damit ständig nassspritzte.


     „Spielverderber“, lachte sie, sah aber offenbar keinen Grund, damit aufzuhören. Die beiden alberten noch eine Weile herum, bis Devil schließlich zu mir geschwommen kam und Banshee uns nun beide mit ihren herbeigezauberten Wellen zu ertränken drohte. Doch abrupt hörte sie damit auf, sah sich kurz um und schwamm in unglaublicher Geschwindigkeit ans Ufer zurück. Ich blickte ihr überrascht hinterher und sah, wie Marid sich an ihrem Rucksack zu schaffen machte. Sie kam gerade bei ihm an, als er triumphierend ein Fläschchen in die Luft hielt.


     „Na, sieh mal einer an. Ist es das, was ich denke?“


     „Marid, ich warne dich“, knurrte sie.


     „Es ist also tatsächlich Galtavin-Pulver?“


     Banshee wollte sich auf ihn stürzen und ihm den Flakon entreißen, doch er wich immer wieder grinsend aus.


     „Wie bist du denn an eine weitere Flasche gekommen?“, fragte er verwundert. „Ich dachte, der Flakon damals wäre der letzte deiner Eltern gewesen?“


     Sie startete einen erneuten Angriff, woraufhin er zurückwich, stolperte und das Fläschchen fallen ließ, das mit einem klirrenden Geräusch auf dem Boden zersplitterte.


     Die beiden blickten geschockt auf die Scherben. Marid wirkte ehrlich betroffen und stammelte erschrocken eine Entschuldigung: „Banshee, das tut mir leid, wirklich. Das wollte ich nicht.“


     „Du …“, begann sie mit zitternder Stimme. Ich hatte sie noch nie so wütend gesehen. Sie ging langsam auf ihn zu, hielt die Fäuste geballt und blickte ihn an, als wolle sie ihn in Stücke reißen.


     „Bitte, es tut mir leid“, murmelte er weiter und wich langsam vor ihr zurück.


     Sie trat immer näher, funkelte ihn an, holte zum Schlag aus und rammte ihm mit solcher Wucht die Faust in den Bauch, dass er ächzend in die Knie sackte. Zu meiner Verwunderung ließ sie daraufhin jedoch von ihm ab.


     „Du bist es nicht wert“, knurrte sie böse.


     Doch auch Marids Verhalten überraschte mich, denn das Ganze schien ihm tatsächlich leidzutun. Bisher hatte ich ihn immer nur als störend empfunden und vor allem als gefährlich angesehen. Mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass er auch so etwas wie ein Gewissen haben könnte. Es war seltsam, dass er so offen ein ehrliches Gefühl von sich zeigte.


     Banshee war weiterhin außer sich, doch sie ließ ihn in Ruhe. Sie bemühte sich offensichtlich darum, sich zu beherrschen, immerhin wusste sie, was auf dem Spiel stand, wenn sie ihn umbrachte. Griff sie ihn an, konnte es unter Umständen zum Kampf kommen, der vielleicht nicht unentdeckt bleiben würde. Falls sie ihn dabei auch noch schwer verletzen sollte, würde uns dies nur weiter aufhalten. Es war also durchaus verständlich, dass sie sich zusammenriss.


     Sie trat zu den Scherben, setzte sich daneben und betrachtete das auf dem Boden verteilte Pulver, das sich in Sekundenschnelle auflöste.


     Devil kniete sich neben sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Dieses Bild war so innig, so unglaublich vertraut …


     „Das werden sie mir nie verzeihen“, murmelte sie.


     „Dein Vater wird es dir nicht übelnehmen“, versuchte er, sie zu beruhigen, und zog sie in seine Arme. „Und was deine Mutter angeht: Ihr kann man doch ohnehin nichts recht machen.“


     Sie schwieg kurz, wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln und nickte. Sie erhob sich und musterte Marid, der noch immer auf dem Boden saß.


     „Sei froh, dass ich dir nicht deine Innereien herausgerissen habe.“


     Damit wandte sie sich ab, holte einige Klamotten aus ihrem Rucksack, stieg zurück ins Wasser und begann, diese zu waschen.


     „Was war das in dem Flakon?“, fragte ich Devil leise, als er neben mich trat.


     „Galtavin-Pulver. Damit kann man jede Krankheit und jede Art von Verletzung heilen. Wenn man es schnell anwendet, ist man sogar in der Lage Tote zu erwecken. Es ist seit langer Zeit im Familienbesitz von Lex’ Eltern. Ihr Vater hat es ihr geschenkt.“


     Nun verstand ich, warum sie so zornig war. Dabei fiel mir ein, dass Banshee und Devil in der Nacht nach meinem Unfall über dieses Pulver gesprochen hatten. Die Dämonin hatte es mir verabreicht und mich damit wiederbelebt. Ich beobachtete sie, wie sie emsig ihre Klamotten schrubbte und dabei ihrer Wut Luft machte. Mir war klar, dass sie mich nicht um meinetwillen gerettet, sondern es für Devil getan hatte, und dennoch … ich war ihr dankbar.


    


    In den folgenden Tagen war Banshee weiterhin sauer auf Marid und ignorierte ihn nun noch deutlicher als ohnehin schon. Wir befanden uns mittlerweile auf einem steinigen Pfad, der hinauf ins Gebirge führte. Die Pflanzen wurden immer weniger, dafür nahm das Grau zu. Überall, wohin man auch blickte, nur Fels und Geröll.


     „Ich hab mich doch schon so oft entschuldigt“, versuchte er es erneut.


     „Lass mich endlich in Ruhe!“, zischte die Dämonin ihn an.


     Marid wirkte tatsächlich geknickt. Hatte er wirklich geglaubt, mit einer einfachen Entschuldigung alles wieder gutmachen zu können?


     „Woher hattest du das Galtavin-Pulver?“


     Er blickte zu Devil, der vor uns lief. „Hat er dir es etwa geschenkt?“


     Er erhielt keine Antwort, was ihn wohl in seiner Annahme zu bestätigen schien.


     „Und wie bist du daran gekommen, Devil? Hast du es von Kaiser Velmont gestohlen? Er hätte dir das doch bestimmt niemals freiwillig gegeben?“


     „Glaubst du, ich bin so dämlich und stehle was von meinem Vater?“, fragte er.


     Marid schüttelte den Kopf. „Nein, das könntest du in deiner momentanen Situation nicht riskieren. Dein Vater ist sicher noch sehr verärgert wegen Lilith, oder? Ich kann es einfach nicht fassen, dass du sie befreit hast!“


     „Dass du das nicht verstehst, kann ich mir gut vorstellen. Du hättest wahrscheinlich tatenlos dabei zugesehen, wie deine Mutter im Knast in Necare verendet. Es war richtig, dass er sie befreit hat. Mit seinem Vater ist darüber alles geklärt. Außerdem ist Devil für ihn ja nicht ganz unwichtig. Er hat ihm darum offiziell gestattet, Lilith nach Incendium zurückzubringen. Außerdem hat er versprochen, sie in Ruhe zu lassen“, mischte sich Banshee ein.


     „Ich finde es ganz schön dreist von ihr, dass sie hierher zurückgekommen ist. Nach allem, was sie getan hat. Sie ist immerhin einfach geflohen und hat sich jahrelang versteckt. Wäre ich der Kaiser, hätte ich ihr nicht gestattet zurückzukehren. Aber so, wie es aussieht, wollte sie das auch gar nicht, oder? Es ist ja nicht so, als hätte sie nicht selbst aus dem Gefängnis entkommen können.“


     Devil reagierte noch immer nicht. Ich hatte nicht alles nachvollziehen können, doch zumindest das eine oder andere verstanden. Er war es also tatsächlich gewesen, der Lilith befreit hatte. Diese Erkenntnis machte mich ungemein froh. Ich hätte es nicht verstanden, wenn er sie einfach im Gefängnis sich selbst überlassen hätte.


     Ich war noch immer ganz in Gedanken versunken und darum unachtsam. Viel zu spät merkte ich, wie etwas unter mir wegbrach. Es gab ein krachendes Geräusch und der Felsboden löste sich auf. In meinem Kopf begann alles zu kreischen. Wir waren inzwischen so hoch, dass ich einen Sturz in die Tiefe niemals überleben würde. Ich spürte den Fall, den Schrei, der sich aus meiner Kehle wand, und in letzter Sekunde eine kräftige Hand, die meinen Arm packte. Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Brust. Alles drehte sich vor meinen Augen, doch einen Gedanken konnte ich wenigstens greifen und verstehen: Ich war in Sicherheit.


     Ich blickte voller Erleichterung und Dankbarkeit nach oben, doch das war nicht das Gesicht, das ich zu sehen erwartet hatte. Stattdessen blickte ich Marid entgegen, der weiterhin meine Hand hielt. Langsam zog er mich hinauf, während mir bewusst wurde, dass er mir gerade das Leben gerettet hatte. Ich sank zitternd zu Boden und Devil war sofort bei mir.


     „Hast du dich verletzt?“


     „Nein“, antwortete ich mit unsicherer Stimme. Danach sah ich Marid an. „Danke.“


     Es war seltsam, einmal nicht dieses schelmische Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen. Er beugte sich zu mir hinunter und ich erkannte echte Besorgnis.


     „Nichts zu danken, ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist. Zum Glück konnte ich dich gerade noch festhalten.“


     Ich war verwundert, dass ausgerechnet er mir geholfen hatte. Allerdings spielte das erst mal keine Rolle. Ich war einfach nur erleichtert.


     Devil half mir auf, doch mein Blick ruhte weiterhin auf Marid. Er war mir ein absolutes Rätsel. Einerseits so hasserfüllt, kalt und voller Wut, doch es schien auch eine andere Seite in ihm zu geben. Erst die ehrliche Betroffenheit, als er Banshees Pulver verschüttet hatte, und nun meine Rettung. Was ging wirklich in ihm vor und warum assoziierte ich mit ihm immer wieder den Tod?


     Als wir weitergingen, zitterten meine Beine noch immer. Ich versuchte nun, so viel Abstand wie möglich zwischen mir und dem Abgrund zu halten. Ständig blickte ich verstohlen in die Tiefe. Ich konnte dort unten einen Wald erkennen, das Grün der Wiesen …


     Ein eisiger Wind wehte uns entgegen und strich heulend über die Felsen. Hoffentlich konnten wir diesen Berg bald hinter uns lassen. Ich wollte nicht noch einmal den Boden unter mir wegbrechen spüren. Ich fühlte, dass sowohl Devil als auch Marid mich beide ständig im Auge behielten und sich bemühten, in meiner Nähe zu bleiben, um mir notfalls erneut helfen zu können. Ich versuchte, meine Angst hinunterzuschlucken und mich möglichst normal zu verhalten. Banshee schien die Höhe dagegen nichts auszumachen, denn sie ging mit festen, sicheren Schritten vor uns her. Wie gerne hätte ich dasselbe auch von mir gesagt.


     Sogar, als wir zu einer besonders schmalen Stelle gelangten, kletterte sie mühelos vorbei. Als Nächstes war ich an der Reihe.


     „Ich gehe vor und helfe dir“, sagte Devil.


     Er kletterte an der Felswand entlang, war bereits nach wenigen Schritten auf der anderen Seite angekommen und streckte mir seine Hand entgegen.


     „Du schaffst das“, hörte ich Marid neben mir sagen. „Er hilft dir und ich bin direkt hinter dir. Es kann also nichts passieren.“


     Er lächelte aufmunternd und in seinen Augen lag etwas Aufrichtiges. Ich nickte, drückte mich an die Wand, nahm zitternd Devils Hand und spürte, wie er mich zu sich zog. Marid folgte mir, und ich atmete erleichtert auf, als wir es endlich geschafft hatten. Nun wurde der Weg wieder breiter und führte uns um eine Kurve, hinter der uns ein großes schwarzes Loch aus dem Felsen entgegenklaffte. Eine Höhle. Marid blieb entsetzt stehen.


     „Das ist doch nicht dein Ernst?!“


     „Es geht nicht anders“, entgegnete Devil.


     „Wir werden da drin alle draufgehen. Du weißt, wie gefährlich der Weg durch diese Höhle ist!“


     Ich sah ihn erschrocken an. „Was erwartet uns denn dort?“ Mir war es lieber, gleich zu wissen, was auf uns zukam.


     „Die Wände und Gänge verschieben sich ständig. Abgründe tun sich plötzlich auf. Man findet nie mehr hinaus, ganz zu schweigen von dem Viehzeug, das darin haust.“


     Das waren ja tolle Aussichten …


     „Über den Berg zu gehen, wäre auch nicht ungefährlicher. Wir müssten stellenweise klettern, wobei das Gestein dort ziemlich porös ist. Außerdem schlägt das Wetter ständig um und weiter oben ist es eiskalt und voller Schnee.“


     Mir war klar, dass ich das auf keinen Fall schaffen würde. Mussten wir deswegen diese gefährliche Alternative nehmen?


     „So schlimm wird es schon nicht“, erklärte Banshee. „Aber du kannst natürlich gern den anderen Weg nehmen, Marid. Tu dir keinen Zwang an.“


     „Das hättest du wohl gerne“, knurrte er. „Keine Sorge, so schnell werdet ihr mich nicht los.“


     „Das fürchte ich leider auch“, sagte sie und schüttelte dabei resigniert den Kopf.


     Gemeinsam betraten wir also die Höhle und gingen langsam immer tiefer hinein. Es war schrecklich kalt und ein unangenehmer Wind schlug uns entgegen, der einen entsetzlichen Geruch mit sich trug. Es roch feucht, modrig und nach Verwesung. Unsere Schritte hallten durch das Gewölbe und wurden als Echo zurückgeworfen. Ich hörte das Tropfen von Wasser und spürte, wie hin und wieder einzelne davon auf mich herabfielen. Je weiter wir in die Höhle hineingingen, desto dunkler wurde es. Und so dauerte es nicht lange, bis ich gar nichts mehr erkennen konnte.


     In diesem Moment rief Devil ein Licht herbei. Es glomm zunächst blau vor ihm auf, wurde dann gelb und brannte schließlich leuchtend rot.


     „Was hast du vor?“, fragte Marid ihn, als er keine Anstalten machte weiterzugehen.


     Kurz darauf vernahm ich ein seltsames Summen, das zunächst nur ganz leise zu hören war, doch zunehmend lauter wurde. Zudem bemerkte ich einen kleinen leuchtenden Funken, der mich an ein Glühwürmchen erinnerte. Er bewegte sich in unsere Richtung, wurde immer größer und blieb schließlich direkt vor Devil stehen. Dieses seltsame Licht war jetzt kaum größer als eine Hand und hatte menschliche Konturen. Ich erkannte Arme, Beine und sogar ein Gesicht. Es war eindeutig eine Frauengestalt, die in Flammen gehüllt war. Selbst ihre Haare schienen aus Feuer zu bestehen. Ihre Augen waren schwarz und finster, und dennoch konnte ich auch in ihnen einen Funken lodern sehen.


     „Du hast uns gerufen?“, fragte die Gestalt mit hoher, piepsiger Stimme.


     „Na toll, ein Flammengeist“, ächzte Marid in sarkastischem Tonfall und verdrehte die Augen. „Gibst du dich eigentlich mit jedem Ungeziefer ab?!“


     Sofort waren weitere Geister neben ihm, rissen unsanft an seinen Haaren, bissen und kniffen ihn. Sie schimpften aufgebracht in einer mir fremden Sprache, während sie Marids Händen auswichen, mit denen dieser sie zu vertreiben versuchte.


     „Der Kerl ist wirklich unfreundlich“, erklärte die kleine Frau.


     „Tut euch keinen Zwang an. Von mir aus könnt ihr so viel an ihm herumzerren, wie ihr wollt“, meinte Devil.


     „Warum hast du uns gerufen?“, fragte sie weiter.


     „Wir müssen ans andere Ende der Höhle gelangen und ich hatte gehofft, ihr würdet uns dabei helfen.“


     „Und was springt für uns dabei heraus?!“


    Er öffnete seinen Rucksack, holte etwas heraus und streckte ihr die Hand entgegen.


    „Ihr bekommt die erste Hälfte jetzt, den Rest, wenn wir draußen sind.“


     Die Flammenfrau begann, aufgeregt umherzufliegen. Sie starrte begehrlich auf die Zuckerwürfel in seiner Hand und schnappte sich einen.


     „Abgemacht!“


     Sie gab einen schrillen Laut von sich, woraufhin auf der Stelle unzählige weitere Geister herbeiflogen. Einige stürzten sich gierig auf die Würfel, um dann augenblicklich mit ihnen davonzurasen. Die Anführerin gab ihren an eine Gestalt neben sich weiter, schwebte zu den anderen und redete auf sie ein. Schließlich versammelten sie sich vor Devil.


     „Wir sind bereit! Also los, folgt uns!“


     Die Kreaturen flogen voraus und wir gingen hinterher.


     Marid strich sich erschöpft durchs Haar und übers Gesicht. Sie hatten ihm ordentlich zugesetzt. Überall dort, wo sie ihn gebissen und gekratzt hatten, war er von roten Flecken und Striemen übersäht.


     „Verdammte Mistviecher!“, knurrte er wütend.


     „Ja, das ist bestimmt eine gute Idee“, erwiderte Banshee grinsend. „Beleidige sie ruhig noch mehr, immerhin haben sie dir ja noch nicht alle Haare ausgerissen.“


     Er fluchte leise vor sich hin, schwieg dann aber.


     Ich erkannte ziemlich schnell, wie froh wir sein konnten, von den Geistern geführt zu werden. Es gab so viele Gänge und Wege, dass wir allein nie den richtigen gefunden hätten.


     In diesem Moment durchzuckte ein krachendes Geräusch den Raum, als sich hinter uns eine Steinwand in Bewegung setzte und den Gang verschloss, aus dem wir gerade gekommen waren.


     „Hoffentlich geht das gut“, flüsterte Marid skeptisch.


     Er schien den Kreaturen noch immer nicht so recht über den Weg zu trauen. Sie flogen ein ganzes Stück vor uns her, blieben aber stets so dicht bei uns, dass wir sie nicht aus den Augen verloren.


     „Warum sind sie eigentlich so scharf auf Zuckerwürfel? Was machen sie damit?“, fragte ich.


     „Sie sammeln sie“, erklärte Devil lächelnd. „Die Geister halten sie für etwas sehr Kostbares. Keine Ahnung, warum.“


     Ich runzelte erstaunt die Stirn. Sie schienen die Höhle wohl nicht allzu oft zu verlassen. Wenn überhaupt …


    


    Wir folgten den kleinen Gestalten nun schon seit Stunden und ich fragte mich, wie weit es wohl noch bis zum Ausgang war. Bislang war alles gut gegangen, die Kreaturen schienen sich bestens auszukennen. Jedes Mal, wenn sich wieder eine Wand verschoben oder sich ein Abgrund vor uns aufgetan hatte, hatten sie genau gewusst, welchen Weg sie nehmen mussten. Anderen Dämonen waren wir bislang nicht begegnet, doch Marid, Banshee und Devil sahen sich vorsichtshalber immer wieder nach möglichen Gefahren um.


     „Wir kommen jetzt gleich zum Guruga“, erklärte die kleine, glühende Frauengestalt.


     Kaum hatte sie das gesagt, sah ich vor uns auch schon einen großen Raum voller Kristallbäume, die aus dem Boden und den Decken wuchsen. So etwas Wunderschönes hatte ich zuvor noch nie gesehen. Die Bäume glühten, leuchteten in allen erdenklichen Farben und tauchten den gesamten Raum in fluoreszierendes Licht. Inmitten der Höhle befand sich ein kleiner See, aus dem ebenfalls diese kristallenen Gewächse ragten.


     Banshee legte ihren Rucksack ab und setzte sich auf einen Felsen am Wasser.


    „Können wir eine kurze Pause machen?“, fragte sie. „Ich hab ziemlich Hunger und mir tun die Füße weh.“


     Devil nickte und wandte sich an die Geister.


     „Wir würden hier gern kurz Rast machen.“


     „Gut“, stimmte die Frau zu und flog mit den anderen zu einem der Bäume, auf dessen Ästen sie sich niederließen.


     Banshee packte eine Tüte mit Crackern aus und begann zu essen. Auch wir anderen setzten uns, aßen Brot und tranken Wasser.


     „Willst du auch?“, fragte sie Devil und reichte ihm, als er nickte, einige der Kekse. Sie unterhielten sich zwar nur über belanglose Dinge, doch die Art, wie sie das taten, machte deutlich, wie stark das Band zwischen ihnen war. Es fiel nicht schwer, sie sich als Paar vorzustellen.


     „Die beiden hatten schon immer ein sehr enges Verhältnis“, flüsterte Marid mir leise zu. „Da kommt nichts und niemand dazwischen.“


     Ich senkte den Blick und versuchte zu lächeln. Er sollte nicht sehen, wie sehr mich das alles beschäftigte.


     „Sie kennen sich wohl schon sehr lange?“


     „Ja und trotz all der Jahre, in denen er weg war, hat sie ihn nicht vergessen können und immer zu ihm gehalten. Inzwischen ist es wieder so, als sei er nie fort gewesen.“


     Ich schaute zu ihm. In seiner Stimme lag Schmerz, und auch seine Augen blickten Devil und Banshee so an, als täte ihm diese Verbundenheit ebenso weh wie mir.


     Ich wollte ihm gerade eine Frage dazu stellen, als die Feuergeister plötzlich aufsprangen, wie verrückt umherflogen und in den hellsten Tönen zu schreien begannen.


     „Sie kommen!“, schrie die Anführerin, flatterte wild durch die Luft und verschwand schließlich zusammen mit ihrem Gefolge in den Spalten und Ritzen der Wände.


     Devil war bei ihrer Warnung sogleich aufgesprungen und hatte sein Schwert gezogen. Auch Banshee erhob sich und machte sich kampfbereit. Wir sahen uns alle suchend nach der nahenden Gefahr um und lauschten in die Tiefe der Höhle. Da hörte ich es. Ein leises Kratzen wie von spitzen Krallen, die sich auf Stein fortbewegten.


     Devil sah nach oben und ich folgte seinem Blick. Da stürzten sich die Kreaturen auch schon auf uns herab. Sie gingen auf allen vieren, hatten krumme, muskulöse Rücken und große, runde Köpfe. Ihre Augen waren winzig klein und milchig. Sie stießen ihre messerscharfen langen Krallen bei jedem Schritt in den Stein, sodass sich kleine Splitter lösten und durch die Luft flogen. Sie gaben ein feuchtes, schnüffelndes Geräusch von sich, als sie nach uns schnupperten, und ihre langen, dünnen Zungen schlängelten dabei begehrlich aus ihren Mäulern.


     „Berserker“, wisperte Marid, der ebenfalls sein Schwert gezogen hatte.


     „Es sind aber zum Glück nicht so viele“, meinte Ban-shee. „Außerdem sind sie blind. Das könnten wir schaffen.“


     Marid prustete verächtlich. „Blind ja, aber das gleichen sie durch ihr gutes Gehör und die Schnelligkeit aus. Zudem sind sie verdammt gerissen.“


     In diesem Moment gab einer der Berserker ein lautes Knurren von sich, woraufhin sich alle zusammen auf uns stürzten.


     Banshee wich dem ersten Angriff aus, indem sie sich mit der Hand vom Boden abstieß und einige Meter weiter sicher auf den Füßen landete. Ich sah, wie zwei grün schimmernde Klingen aus ihren Handgelenken sprangen und wie sie diese in den Hals des Dämons stieß, der daraufhin leblos zusammenbrach. Ich betrachtete die blutverschmierten Klingen. Sie sahen aus, als seien sie aus einer Art Kristall oder Stein. Und sie kamen tatsächlich direkt aus ihren Handgelenken, als seien sie ein Teil ihres Körpers …


     Ich wollte gerade zu den anderen stürzen, um ihnen zu helfen, als sich vor mir eines der Monster aufbaute. Es gab einen drohenden Laut von sich und ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut. Seine Zunge schlackerte unruhig umher und verspritzte übel riechenden Speichel. Ich sah, wie seine Muskeln sich anspannten, und sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um seinem Angriff zu entgehen. Unsanft landete ich auf dem steinigen Boden und spürte, wie sich zahlreiche Kiesel in meinen Rücken bohrten. Das Vieh war direkt über mir und hatte eine seiner Pranken auf meinen Brustkorb gelegt, als es von einem Zauber in die Seite getroffen wurde. Devil kämpfte bereits mit der nächsten Kreatur, hatte es zwischendurch aber geschafft, mit einer Lichtkugel auf den Berserker zu zielen, als dieser gerade im Begriff war, mich anzugreifen. Das Ding jaulte daraufhin verletzt auf und verzog das Gesicht. Das war meine Chance. Ich riss den Arm empor und schleuderte ihm einen Zauber entgegen, mit dem ich ihm eine Reihe von Stromschlägen verpasste, unter denen das Vieh unkontrolliert zu zittern und zu zucken begann. Schließlich kippte es zur Seite und blieb leblos liegen.


     Erleichtert sah ich mich nach den anderen um. Marid zog gerade sein Schwert aus dem toten Leib eines Berserkers und auch Devil versetzte seinem Gegner einen letzten, tödlichen Hieb. Suchend blickte ich zur Decke, um zu sehen, ob weitere Angreifer in Sicht waren, doch wir schienen alle vernichtet zu haben.


     „Du warst klasse“, sagte Devil, als er neben mir stand.


     Er schenkte mir sein allzu vertrautes schiefes Lächeln und strich mir mit dem Finger sanft über die Wange. Ich spürte, wie sich eine glühende Hitze in mir ausbreitete.


     „Sieht so aus, als hätten wir es geschafft“, bemerkte Banshee und ließ ihre Klingen wie selbstverständlich wieder in ihren Handgelenken verschwinden. Doch offenbar hatte ich sie zu auffällig angestarrt.


     „Was glotzt du so?“, fuhr sie mich böse an.


     „Lex gehört einer ganz speziellen Dämonenart an“, erklärte Devil leise, sodass Marid uns nicht hören konnte. „Sie ist eine Assaija. Sie alle besitzen Nexous-Klingen, die aus einem ganz besonderen Metall bestehen und so gut wie alles durchschneiden können.“


     Ich nickte und schaute zu Banshee, die mich weiterhin voller Zorn anfunkelte, sich schließlich aber abwandte und ihren Rucksack an sich nahm. Ich sah ihr an, dass sie sich unwohl fühlte, zwischen Wut und Verlegenheit schwankte. Nur warum, verstand ich nicht recht. Es war doch eine unglaubliche Eigenschaft, die sie da besaß. Weshalb war ihr das unangenehm?


     Marid wischte Blut von seinem Schwert und steckte es zurück in die Scheide. „Und wie geht es jetzt weiter?“


     Devil rief erneut das Licht, woraufhin ganz langsam die Feuergeister aus ihren Verstecken hervorgekrochen kamen. Sie begutachteten die toten Kreautren auf dem Boden und stupsten sie zaghaft an, nur um vorsichtshalber gleich darauf schnell wieder wegzufliegen. Als sie sicher waren, dass die Berserker nicht mehr lebten, hüpften sie ausgelassen auf ihnen herum, streckten ihnen die Zungen heraus und jubelten.


     „Wir danken euch! Diese Berserker haben meinem Volk schon lange sehr zugesetzt und viele von uns getötet.“ 


     Die Feuerfrau lächelte und schüttelte mit ihren kleinen, zarten Händen jedem von uns dankbar den Daumen.


     „Wir werden euch sicher aus der Höhle führen, behaltet den Rest eurer weißen Würfel. Das sind wir euch schuldig“, erklärte sie weiter und flog mit den anderen erneut voraus.


     Wir folgten ihnen und kamen bald auf einen ziemlich schmalen und niedrigen Weg. Für die kleinen Lichtgestalten stellte diese Enge natürlich kein Problem dar, doch wir anderen mussten uns bücken und stellenweise im Seitwärtsschritt weitergehen. Ich schrammte mir immer wieder die Haut an der rauen Wand auf und musste mich durch einige Stellen zwängen. Daher atmete ich erleichtert auf, als wir endlich wieder auf einen Weg normaler Breite zurückfanden.


     „Hoffentlich sind wir bald draußen“, murmelte Marid. „Kaum zu glauben, dass bisher alles gut gegangen ist.“


     Da konnte ich ihm nur zustimmen. Bei der Erinnerung an die Berserker liefen mir eisige Schauer über den Rücken. Ich sah mich einige Male hektisch um, weil ich glaubte, kalte, beobachtende Blicke auf mir zu spüren, doch ich konnte nichts Verdächtiges erkennen.


     Plötzlich blieb Devil stehen und schrie nur ein Wort: „Lauft!“


     Bevor ich überhaupt reagieren konnte, griff Marid schon nach meiner Hand und zerrte mich mit sich. In diesem Moment sah auch ich die Gesichter in den Steinwänden. Sie waren mit ihnen verschmolzen und somit bestens getarnt. Nur, wenn sie sich bewegten, nahm man die grauen, kalten Fratzen wahr, die uns mit ihren schrecklichen Augen beobachteten. Ich hatte mir diese Blicke also doch nicht eingebildet.


     Wir rannten an ihnen vorbei, so schnell wir nur konnten, doch sie folgten uns und waren überall. Ich sah mich nach Devil um, der sich hatte zurückfallen lassen und nun das Schlusslicht bildete.


     „Vorsicht!“, rief er, als irgendetwas zischend durch die Luft pfiff.


     „Mist!“, rief Banshee. „Passt bloß auf, dass ihr nicht von den Pfeilen getroffen werdet. Jamonas sind bekannt für ihr Gift. Wenn ihr getroffen werdet, gibt es keine Rettung.“


     Ich betrachtete einen der kleinen spitzen Holzspieße, die nun in der Steinwand steckten. Sie sahen eher aus wie Zahnstocher, doch so harmlos waren sie wohl nicht.


     „Duckt euch!“, rief Devil, als weitere über uns hinweg-flogen.


     Er warf mehrere Zauber nach den Jamonas, woraufhin einige kreischend zu schwarzem Schlamm zerfielen, der aus den Wänden klatschte.


     Die Feuergestalten flogen weiterhin vor uns her, wirkten allerdings bei Weitem nicht so aufgebracht wie zuvor beim Angriff durch die Berserker. Allerdings wurden sie auch nicht mit den Pfeilen bombardiert. Anscheinend gehörten sie nicht in das Beuteschema.


     „Das schaffen wir nie“, ächzte Banshee, die gerade einer weiteren Welle von Geschossen ausgewichen war.


     „Lauft weiter und werft euch auf den Boden, sobald ich euch Bescheid gebe!“, rief Devil.


     Die Dämonin verstand sofort.


     „Aber während du den Zauber wirkst, bietest du eine zu gute Angriffsfläche.“


     „Es geht nicht anders.“


     Sie wollte etwas erwidern, doch da blieb er auch schon stehen.


     „Rennt weiter!“


     Marid zerrte mich noch immer hinter sich her, sodass ich Devil bald aus den Augen verloren hatte.


     „Runter!“, rief er und wir warfen uns augenblicklich hin, als auch schon eine riesige Feuerwelle über uns hinwegrauschte und alles auslöschte, was sich ihr entgegenstellte. Ich spürte die Hitze über uns hinwegfegen und konnte für einen Moment nicht mehr atmen. So schnell, wie sie gekommen war, verzog sich die Feuerwelle aber auch wieder. Ganz langsam stand ich auf und sah mich um.


     Überall tropfte schwarzer Schleim aus den Wänden. Devil hatte es offensichtlich geschafft und schloss wieder zu uns auf.


     „Es scheint, als wäre alles gut gegangen. Seid ihr in Ordnung?“


     Wir nickten.


     „Und du?“, fragte ich.


     „Mir ist nichts passiert.“


     Auch die Feuergeister hatten sich auf den Boden zurückgezogen und stiegen nun wieder in die Höhe.


     „Von hier ist es nicht mehr weit bis zum Ausgang“, erklärte die Anführerin und flog weiter.


     Tatsächlich schien uns nur wenige Minuten später Tageslicht entgegen.


     „Habt nochmals vielen Dank“, sagte die kleine Frau und schüttelte jedem von uns den Daumen. „Ihr habt uns wirklich sehr geholfen. Das werden wir euch nie vergessen.“ Sie winkte uns zum Abschied, wandte sich anschließend um und verschwand mit den anderen Geistern in der Tiefe der Höhle. Wir blickten ihnen kurz nach und traten schließlich ins Freie.


     „Tut das gut“, sagte Banshee und streckte sich.


     „Ich hätte nie gedacht, dass wir das lebend schaffen“, murmelte Marid.


     „Ja, wirklich sehr schade, dass du es auch überlebt hast“, giftete sie.


     Devil blickte in den Himmel, der allmählich dunkler zu werden begann. „Wir sollten uns nach einem Lagerplatz umsehen.“


     Auf unserer Suche verließen wir zu meiner Erleichterung schon bald das Gebirge und kamen an einen Waldrand, wo wir eine geeignete Stelle fanden, um haltzumachen.


    

  


  
    Ausweglos


    


    „Ich bin ganz schön geschafft“, ächzte Marid und ließ sich müde auf seinen Schlafplatz sinken, nachdem wir gegessen hatten. Die Anstrengungen des Tages waren an keinem von uns spurlos vorübergegangen.


     „Ich leg mich mal schlafen. Bis morgen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um, schloss die Augen und war kurz darauf eingeschlafen.


    Auch Banshee breitete ihre Decke aus und legte sich hin. Lediglich Devil schien wieder einmal vorzuhaben, wach zu bleiben. Er saß am Feuer und blickte stumm in die Flammen, wobei auch er ziemlich ausgelaugt wirkte.


     „Willst du dich nicht auch mal ein wenig hinlegen?“, fragte ich ihn.


     Er lächelte, während er mich anblickte.


     „Es geht schon. Mir ist es lieber, wenn ich aufpassen kann.“


     Ich nickte, auch wenn es ihm bestimmt gutgetan hätte.


    


    Einige Stunden später wachte ich auf. Das Feuer war inzwischen niedergebrannt und lediglich die Glut glomm weiter vor sich hin. Ich hörte Marids Schnarchen und auch Banshee schien tief und fest zu schlafen. Ich sah zu Devil und musste lächeln. Er lag neben der Feuerstelle und war ebenfalls eingenickt. So viele Nächte, wie er nun schon wach geblieben war, tat ihm der Schlaf sicherlich gut und bewirkte hoffentlich, dass er sich ein wenig erholte.


     Ich stand auf und legte eine Decke um ihn. Ich betrachtete sein ebenmäßiges Gesicht und streichelte ihm sacht über die Wange. Dann ging ich zu meinem Schlafplatz zurück und schlief recht bald wieder ein.


    


    Als ich am nächsten Tag erwachte, streckte ich müde meine Arme und öffnete blinzelnd die Augen. Mir fiel sofort auf, dass irgendetwas anders war als sonst. Es war viel heller. Kein Wunder, denn die Sonne stand bereits hoch über uns. Ich setzte mich erschrocken auf, denn bisher waren wir immer schon am frühen Morgen, mit dem Sonnenaufgang aufgebrochen. Die anderen schliefen alle noch.


     Ich ging zu Devil und berührte ihn zunächst ganz leicht am Arm, schüttelte ihn dann jedoch, als er nicht reagierte, etwas doller und rief seinen Namen. Langsam wurde er wach und blickte mich müde an.


     „Ich glaube, wir haben verschlafen“, erklärte ich.


     Diese Information schien als Aufwachmittel zu genügen, denn er sprang sofort auf und erhielt durch einen Blick zur Sonne die Bestätigung, dass ich recht hatte.


     „Mist!“, fluchte er und packte dabei bereits die ersten Sachen in unsere Taschen. „Lex, wach auf! Wir müssen los!“


     Banshee drehte sich in ihrer Decke und sah ihn verwundert an. „Was ist denn los?“


     „Ich habe verschlafen.“


     Nun wirkte sie ehrlich überrascht. „Das sieht dir aber gar nicht ähnlich.“


     „Mach nicht so eine große Sache daraus.“


     „Ich meine ja nur.“


    Sie erhob sich und half beim Zusammenpacken. Als sie dabei an Marid vorbeikam, der noch immer schlief, seufzte sie und schubste ihn nicht ganz sachte mit dem Fuß.


     „Los, wach auf, wir sind spät dran.“


     Noch vollkommen schlaftrunken versuchte er, ihren Tritten auszuweichen.


     „Steh jetzt auf, du Blödmann. Sonst lassen wir dich einfach hier.“


     „Mann, bist du hektisch am frühen Morgen“, grummelte er.


     „Von wegen früher Morgen“, erwiderte sie.


     Er setzte sich auf, rieb sich verschlafen die Augen und sah ebenfalls verwundert in den Himmel.


     „Warum ist es schon so spät?“


     „Ich hab verschlafen, okay“, erwiderte Devil leicht genervt, während er gerade die letzten Sachen in seinen Rucksack stopfte.


     „Auf dich ist echt kein Verlass“, knurrte Marid und stand auf.


    


    „Du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen“, schimpfte er weiter.


     „Das sagt der Richtige“, erwiderte Devil, der vorausging.


     Unser Weg führte uns diesmal durch einen dichten Wald und die grünen Blätter spendeten ausreichend Schatten, sodass ich nicht allzu sehr ins Schwitzen kam.


     „Wollen wir nicht etwas schneller gehen?“, fragte Marid schließlich. „Dann könnten wir wenigstens ein bisschen von der verlorenen Zeit aufholen.“


     Banshee schenkte ihm einen wütenden Blick.


     „Was?“, fragte er. „Wir sind noch langsamer als sonst.“


     Sie schien kurz mit sich zu ringen, stimmte ihm dann aber zu: „Ich sag es ja nicht gern, aber da hat er nicht ganz unrecht.“


     „Schon gut“, meinte Devil und zog das Tempo an.


     Nun wusste ich auch, warum ich bisher so gut mit den anderen hatte Schritt halten können. Nur wenige Minuten später hatten wir wieder unsere gewohnte Geschwindigkeit erreicht und ich fühlte mich bei Weitem nicht mehr so wohl. Doch dieses Mal schien ich nicht die Einzige zu sein, der das zu schaffen machte. Devil wirkte müde und abgespannt. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Ich beobachtete ihn eine Weile, und seine Erschöpfung war nicht zu übersehen. Seine Schritte waren nicht so leicht wie sonst, nicht so geschmeidig …


     Merkten die anderen denn nicht, dass irgendetwas mit ihm nicht in Ordnung war? Ich blickte zu Banshee und Marid hinüber, doch die waren bereits wieder in einen Streit vertieft.


     „Jetzt gibt mir doch auch etwas ab“, bettelte er.


     Banshee hatte einige Kekse aus ihrem Rucksack geholt, die sie nun unterwegs aß.


     „Vergiss es, besorg dir selber welche. Mit dir teile ich nicht, schon gar keine Süßigkeiten.“


     „Du bist echt verfressen.“


     „Mir doch egal.“


     „Wer hätte gedacht, dass du noch immer so verrückt nach dem Zeug bist. Ich dachte, aus dem Alter wärst du langsam raus.“


     „Oh Mann, hört auf damit! Das ist ja nicht auszuhalten!“, fuhr Devil dazwischen.


     Sie sahen überrascht auf, denn normalerweise störte er sich nicht an ihren Kabbeleien. Während Marid und Banshee schweigend weitergingen, schloss ich zu ihm auf und sah ihn vorsichtig von der Seite an.


     „Was ist mit dir?“


     „Nichts, warum fragst du?“


     „Du siehst nicht gut aus.“


     Nun sah er zu mir und setzte ein Lächeln auf, das eher gequält wirkte.


     „Mach dir keine Sorgen. Ich bin einfach nur müde. Mir bekommt es nicht, wenn ich nicht ausschlafen kann. Da ist es leichter, gleich ganz wach zu bleiben.“


     Ich gab mich mit dieser Erklärung vorläufig zufrieden, da offensichtlich war, dass er nicht weiter darüber reden wollte. Er war kreidebleich und die Anstrengung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Etwas stimmte nicht mit ihm, davon war ich immer noch überzeugt.


    


    Stunden später schien es ihm immer schlechter zu gehen. Er zitterte am ganzen Körper und seine Schritte wurden stetig schwerer. Inzwischen blieb es auch den anderen nicht verborgen.


     „Bist du krank?“, fragte Marid mit gerunzelter Stirn.


     „Mir geht es gut“, ächzte er.


     Banshee eilte sofort zu ihm und versuchte, ihn festzuhalten.


     „Jetzt sag mir sofort, was mit dir ist“, drängte sie.


     „Nichts … lass uns weitergehen.“


     Er schleppte sich vorwärts, doch er war ganz offensichtlich am Ende seiner Kräfte angelangt. Seine Beine gaben nach und er knickte mehrmals ein. Sein Gesicht war mittlerweile aschfahl, er atmete schwer und konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten.


     „Devil!“, rief Banshee erschrocken, als er stolperte und zusammenbrach. „Was ist denn nur mit dir los?“, rief sie entsetzt, ließ sich neben ihm nieder und begann, ihn zu schütteln. Allerdings vergebens, denn er hatte bereits das Bewusstsein verloren. Ich setzte mich ebenfalls zu ihm. Er sah schlecht aus. Schweiß stand ihm auf der Stirn und sein Brustkorb hob sich schwer und unregelmäßig.


     Marid schien kurz zu überlegen und zog dann Devils Shirt hoch, um seinen Oberkörper zu begutachten.


     „Was soll das?!“, fuhr die Dämonin ihn wütend an.


     „Kommt dir das nicht ein bisschen seltsam vor? Es ist zwar schon einige Zeit her, dass wir auf die Jamonas getroffen sind, und es ist eigentlich sehr unwahrscheinlich, dass man das wirklich so lange überlebt …“


     Er brauchte nicht weiterzusprechen.


     „Du meinst …“ In Banshees Augen legte sich Panik.


     „Ja, ich denke, sie haben ihn mit einem ihrer Pfeile erwischt.“


     Sie schüttelte unaufhörlich den Kopf.


     „Nein, das kann nicht sein. Er hätte es uns doch gesagt, wenn er getroffen worden wäre.“


     „Wahrscheinlich wollte er euch nicht belasten. Wenn er tatsächlich von einem verwundet wurde, kann man sowieso nichts mehr machen.“


     Ich hörte den beiden mit immer größer werdendem Entsetzen zu und sah dabei zu Devil. Er schien große Schmerzen zu haben und es war nicht zu übersehen, dass er zusehends schwächer wurde.


     „Hier ist es“, sagte Marid und deutete auf Devils Schulter. Tatsächlich war dort ein schwarzer Fleck zu sehen, von dem sich dunkle Äste in die Tiefen seines Körpers zogen.


     „Nein!“, ächzte Banshee.


     Tränen traten ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Sie nahm seine Hand und redete unaufhörlich auf ihn ein.


     „Du darfst nicht sterben, hörst du?! Du musst wieder gesund werden. Bitte! Du hast mir doch versprochen, mich nie wieder alleine zu lassen.“


     Auch ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Es konnte doch nicht sein, dass es keine Möglichkeit gab, ihm zu helfen. Wir hatten so viel miteinander durchgestanden und er hatte mich schon so oft gerettet. Es war mir unmöglich, an ein Leben ohne ihn zu denken.


     „Gibt es denn nichts, was wir tun können?“, fragte ich leise.


     „Glaubst du, ich hätte nicht längst etwas getan, wenn ich eine Lösung wüsste? Soweit ich gehört habe, ist dieses Gift absolut tödlich.“ Ihre Stimme brach und sie begann zu schluchzen. „Er darf nicht sterben!“


     Marid starrte schweigend vor sich hin. Auch ihn schien die Situation nicht kaltzulassen.


     „Möglicherweise gibt es doch noch Rettung.“


     Nahezu gleichzeitig blickten Banshee und ich ihn überrascht, doch nun wieder mit einem Fünkchen Hoffnung an. Was hatte er da gerade gesagt?!


     „Ich kenne ein Mittel, mit dem es vielleicht funktionieren könnte. Die Herstellung dauert aber einige Zeit und ich muss auch noch die Zutaten besorgen. Ich weiß nicht, ob er so lange durchhält.“


     Banshee packte ihn am Arm und sah ihn flehend an. 


     „Du musst es versuchen, bitte.“ Sie sah zu Boden und wisperte leise: „Bitte rette ihn.“


     Die Worte schienen ihr schwerzufallen. Und dennoch war sie bereit, alles für Devil zu tun, selbst wenn das bedeutete, Marid um Hilfe zu bitten.


     Er nickte. „Ich kann aber nichts versprechen. Wartet hier, ich bin so schnell ich kann wieder zurück.“ Mit diesen Worten eilte er davon.


     Banshee zog eine Decke aus ihrem Rucksack und legte sie vorsichtig unter Devils Kopf. Dann beobachteten wir ihn beide weiterhin voller Angst. Würde Marid es rechtzeitig schaffen? Und konnte das Mittel überhaupt etwas bewirken?


     „Wenn dieser Vollidiot nur nicht das Galtavin-Pulver verschüttet hätte“, murmelte sie und strich sich eine Träne aus den Augen. „Ich hoffe für ihn, dass sein Mittel funktioniert. Wenn nicht, sorg ich dafür, dass er diesen Tag nicht überleben wird.“


     Ich sah ihr an, wie ernst es ihr war, und konnte sie nur allzu gut verstehen.


    


    Es waren bereits mehrere Stunden verstrichen, doch Marid war noch immer nicht zurück. Devil ging es zusehends schlechter. Ich wischte ihm immer wieder mit einem nassen Tuch über die Stirn und konnte es kaum ertragen, dass wir nicht in der Lage waren, mehr für ihn zu tun.


     Ich fühlte mich, als hätte sich ein eisiger Draht aus Angst um mein Herz geschlossen, der sich von Minute zu Minute fester zuzog. Devil verlor zusehends an Kraft. Er lag im Sterben …


     Plötzlich begannen seinen Augen zu zucken und öffneten sich schließlich. Ein fiebriger Schleier lag darin, doch er schien uns zu erkennen.


     „Devil“, wisperte Banshee und drückte seine Hand.


     Er lächelte sie an und sah sich dann nach mir um. Ich konnte nicht atmen, so sehr schmerzte mich sein Blick.


     „Nicht weinen“, flüsterte er.


     Ich spürte seine heiße Hand in meiner, er drückte sie leicht.


     Er sah nun wieder zu Banshee.


     „Es tut mir leid, dass ich euch nichts gesagt habe.“

     Sie schüttelte den Kopf. „Es wird alles wieder gut. Marid kennt ein Heilmittel. Du wirst wieder gesund, hörst du?“


     Er lächelte noch immer, fuhr dann aber fort. „Versprich mir, dass du dich um Force kümmerst. Du musst sie in ihre Welt zurückbringen.“


     Ich zitterte und konnte nicht aufhören zu weinen. Er sollte nicht an mich denken und solche Dinge sagen! Er sollte wieder gesund werden.


     „Versprich es mir“, verlangte er erneut von ihr.


     Sie nickte. „Ich verspreche es.“


    Ein letztes Mal flog sein Blick zu mir, er schien sich damit verabschieden zu wollen. Es lag so viel Wärme darin… Tränen verschleierten mir die Sicht, als er erneut in die Bewusstlosigkeit zurücksank.


     Banshee warf sich auf seine Brust und weinte bitterlich. 


     „Marid wird rechtzeitig kommen. Du wirst sehen, es wird alles gut.“


     Es musste einfach, einen anderen Gedanken wollte ich gar nicht zulassen.


    


    Es dauerte noch über eine Stunde, bis er endlich zurückkehrte.


     „Ich hab alles“, verkündete Marid.


     „Ich glaub, ich war noch nie so froh, dich zu sehen“, meinte Banshee und trat neben ihn.


     „Wie geht es ihm?“


     Wir beide schwiegen.


     „Er lebt aber noch, oder?“


     Banshee nickte.


     „Okay, dann bereite ich den Trank vor.“


     „Wie lange wirst du brauchen?“, wollte sie wissen.


     „Mindestens drei Stunden.“


     Sie ächzte fassungslos. „Das hält er nicht mehr durch, bis dahin ist er tot.“


     „Er muss, eine andere Chance hat er nämlich nicht.“


     Marid entfachte ein Feuer und begann, in einem Topf die Medizin herzustellen. Wir kümmerten uns währenddessen um Devil und hofften, dass er es schaffen würde.


    


    „Was ist das?“, fragte Banshee und erhob sich. Sie blickte in die Ferne und ihre Augen weiteten sich. „Das darf doch nicht wahr sein!“


     Auch Marid wandte sich um. „Verdammt. Was sind das für Kerle?“


     „Keine Ahnung, aber sie kommen hierher.“


     „Meinst du, sie haben uns schon gesehen?“, fragte er weiter.


     „Ja.“


     „Dann nichts wie weg!“


     „Das geht nicht“, erwiderte sie. „Wir können mit Devil nicht schnell genug fliehen. Außerdem ist der Trank noch nicht ganz fertig.“


     „Wir haben aber keine andere Wahl! Das sind zu viele, gegen die haben wir keine Chance. Wir müssen ihn hier lassen. Es ist wahrscheinlich ohnehin zu spät. Selbst wenn wir ihm das Mittel noch geben, wird es wohl nicht mehr viel helfen können.“


     „Marid, ich warne dich! Du wirst das Zeug fertigbrauen und wir werden es ihm anschließend verabreichen. Und wenn ich gegen tausend Soldaten antreten muss, sie werden Devil nicht anrühren!“


     Sie war fest entschlossen und Widerworte vergebens, das sah auch Marid ein.


     „Es dauert noch ein paar Minuten, bis der Trank fertig ist. Ich wage aber zu bezweifeln, dass wir diese Zeit haben.“


     „Dafür sorge ich schon“, antwortete Banshee.


     Beide sahen immer wieder in die Ferne und schließlich konnte auch ich die Männer erkennen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie hier waren. Mein Herz klopfte voller Panik. Ich blickte zu Devil, der kaum noch wahrnehmbare Atemzüge tat. Nicht mehr lange und das Mittel käme zu spät.


     In diesem Moment brachen die Kerle durchs Gebüsch und bauten sich grinsend vor uns auf. Sie hielten ihre Schwerter kampfbereit in den Händen und funkelten uns gierig an. Sie stanken entsetzlich, waren schmutzig und auch ihre Kleidung schien schon bessere Tage gesehen zu haben.


     „Was haben wir denn hier?“, zischte einer und zeigte eine Reihe brauner Zahnstümpfe.


     Banshee ging auf sie zu und flüsterte, als sie an mir vorbeikam, leise: „Versuch, auf Devil aufzupassen.“


     Ich nickte und sah, wie Marid den Topf vom Feuer nahm und eine Flasche damit füllte. Er versuchte, möglichst unbemerkt zu bleiben, und näherte sich Devil langsam, während die Dämonin sich den Kerlen entgegenstellte.


     „Na, du bist aber ganz besonders süß“, sagte einer von ihnen und leckte sich lasziv über die Lippen.


     Doch Banshee zeigte nicht den geringsten Anflug von Angst, sondern ließ einen Zauber in ihrer Hand entstehen. 


     „Verschwindet von hier oder ihr werdet mich kennenlernen.“

     „Das würde ich zu gerne erleben!“, lachte er und die anderen stimmten ein.


     „Du gefällst mir“, tönte er weiter. „Ich will dich zuerst haben.“


     „Das wirst du mit dem Chef klären müssen, vielleicht hat er auch Interesse an ihr.“


     „Wir werden sehen.“


     „Was ist?“, fragte ein anderer. „Kommt ihr nun freiwillig mit oder müssen wir erst nachhelfen?!“


     Banshee sah mit einem Seitenblick zu Marid, der Devil gerade die Medizin einflößte. Leider blieb ihr Blick nicht unbemerkt.


     „Hey, was machst du da?! Hör sofort auf damit!“, rief der Kerl und stürzte auf Marid zu. Dem fiel die Flasche aus der Hand, sodass sich der restliche Inhalt über den Boden ergoss.


     „Einen hätten wir schon mal!“, erklärte er lachend und fesselte Marid so fest, dass dieser außerstande war, seine Arme zu bewegen.


     Die Dämonin startete augenblicklich einen Angriff und warf sich den übrigen Kerlen entgegen, während auch auf mich einige zukamen. Ich hörte Banshees wütendes Schreien, als sie von vier Männern überwältigt wurde. Sie hatte dieser Übermacht einfach nichts entgegensetzen können. Ich war nun also die Einzige von uns, die sie noch nicht gefangen hatten, und warf einen Zauber nach einem der Kerle, der daraufhin zu Eis gefror und zersplitterte. Augenblicklich stürzten sich die anderen auf mich. Ich schlug zwar um mich, biss einem der Kerle sogar in den Arm, doch es nützte nichts, letztendlich wurde auch ich gefesselt.


     „Und was ist mit dem da?“, fragte einer. „Sollen wir ihn auch mitnehmen? Sieht ja nicht so aus, als würde er es noch lange machen.“


     „Nimm ihn mit. Muss der Chef entscheiden, was mit ihm geschehen soll.“


     Der Mann warf sich Devil über die Schulter und wartete auf die anderen, die noch schnell unsere Sachen einsammelten und ihm dann mit uns im Schlepptau folgten. 


     Sie führten uns an einem Strick, der an unsere Fesseln gebunden war, und legten immer mehr an Tempo zu, bis sie letztendlich nahezu rannten. Mein Herz blieb vor Angst beinahe stehen, als ich merkte, dass ich nicht mehr hinterherkam. Ich fühlte Sträucher, Äste, Steine. All das schlug mir entgegen und riss meine Haut auf, weshalb ich vor Angst und Schmerz zu schreien anfing. Der Typ würde mich noch zu Tode zerren.


     „Was ist denn mit dir?“, fragte er mich irritiert.


     Auch die anderen waren stehen geblieben und sahen mich verwundert an.


     „Sie hat sich vor einiger Zeit am Bein verletzt, darum kann sie nicht richtig laufen“, erklärte Banshee.


     „Na dann!“ Der Mann zögerte nicht lange, sondern packte mich, warf mich über seine Schulter und eilte weiter.


    


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen wir am Fuß eines Berges zu stehen. Wir gingen auf eine Höhle in der Felswand zu und traten hinein. Über einen langen Korridor führten sie uns immer tiefer in den Berg, bis wir schließlich in einer dunklen Halle ankamen, wo wir auf weitere Männer trafen. Einige waren gerade dabei zu essen, andere durchsuchten Taschen und trugen sie davon.


     „Hey, was habt ihr denn da Schönes?“, fragte einer und begrüßte die Neuankömmlinge.


     „Nicht schlecht, was?! Da wird sich der Chef sicher freuen.“


     „Da werdet ihr aber noch etwas warten müssen. Er ist gerade unterwegs.“


     „Schade.“ Mit diesen Worten nahm er einen unserer Rucksäcke und warf ihn dem Mann entgegen.


     „Schau schon mal, ob etwas Brauchbares dabei ist. Wir stecken die Gefangenen schnell in den Käfig.“


     Er führte uns einen schmalen Gang entlang zu einem kleinen Raum. Ein Teil war durch ein schweres Gitter vom Rest der Höhle abgetrennt. Er schloss es auf und stieß mich unsanft hinein. Die anderen taten es ihm gleich, sodass sich kurz darauf Devil, Marid, Banshee und ich hinter den Gitterstäben wiederfanden.


     „Ihr werdet sicher nicht lange warten müssen. Der Chef ist bestimmt bald wieder hier“, verkündete der, der mich getragen hatte, grinste breit und verließ mit den anderen den Raum.


     „Das kann doch wohl nicht wahr sein!“, ächzte Banshee.


     „Allerdings … peinlicher geht es nicht mehr. Sich von einfachen Räubern gefangen nehmen zu lassen“, murmelte Marid.


     Ich beugte mich über Devil und drehte sein Gesicht zu mir. Er war zwar weiterhin bewusstlos, aber immerhin am Leben.


     „Wie geht es ihm?“, fragte mich Banshee.


     „Er lebt und ich glaube, sein Atem geht jetzt wieder regelmäßiger.“


     „Du hast ihm das Zeug gegeben, oder?“, fragte sie Marid, der daraufhin nickte.


     „Aber wie gesagt: Ich habe nicht viel Hoffnung.“


     Er erhob sich und besah sich die Gitterstäbe. „Die sind ja bestens ausgestattet. Mit einem Zauber kommen wir dagegen jedenfalls nicht an“, erklärte er. „Das Gitter ist aus Tisar. Wenn wir Magie nutzen, fällt diese auf uns zurück und grillt uns alle.“


     Er setzte sich resigniert auf den kalten Boden. „Das ist alles seine Schuld.“ Er blickte wütend auf Devil. „Wir hätten einen von den stärkeren Zerstörungszaubern benutzen können, aber dann wäre er wohl auch draufgegangen.“


     „Wir kommen hier schon raus“, erklärte Banshee und setzte sich ebenfalls. „Das Wichtigste ist erst mal, dass er wieder zu sich kommt.“


     Noch immer stand ihr die Angst ins Gesicht geschrieben, allerdings glaubte ich auch einen Funken Hoffnung erkennen zu können. Genau wie ich klammerte sie sich daran und betete darum, dass das Mittel ihn doch noch hatte retten können.


     Und tatsächlich begannen seine Augenlider nur wenige Sekunden später zu zucken.


     „Ich glaube, er kommt zu sich“, sagte die Dämonin aufgeregt und schließlich öffnete Devil langsam die Augen. Ich war erleichtert zu sehen, dass sie nicht mehr fiebrig glänzten, sondern wieder in diesem unglaublichen Grün strahlten, das mich immer so überwältigt hatte. Eine Welle des Glücks durchströmte mich, ich war so unglaublich froh.


     „Wie fühlst du dich?“, fragte Banshee, während Tränen der Freude ihre Wangen hinabliefen.


     „Mir ist kotzübel und mein Schädel tut ziemlich weh, aber sonst …“


     Er setzte sich langsam auf und hielt sich eine Hand an den Kopf.


     „Was ist überhaupt los?“ Er blickte sich um und fragte weiter: „Wo sind wir?“


     „Du bist vergiftet worden, erinnerst du dich?“, fragte sie. „Du wärst beinahe gestorben …“ Ihre Stimme stockte. „Marid kannte allerdings ein Gegenmittel und hat es dir verabreicht. Er hat dir das Leben gerettet.“


     Er blickte ihn misstrauisch an und zog voller Erstaunen eine Braue nach oben. „Der Grund dafür würde mich ja brennend interessieren. Du hast deine Rachepläne doch sicher nicht plötzlich aufgegeben, oder?“


     „Nein“, gab dieser ganz offen zu. „Aber ich will, dass du ganz offiziell bestraft wirst. Es nützt mir nichts, wenn du irgendwo tief im Hinterland abkratzt, sodass keiner mitbekommt, was für ein Verräter du bist.“


     Marid hielt also weiter an seinem Vorhaben fest. Auch wenn mich das eigentlich nicht wunderte, hatte ich trotzdem insgeheim gehofft, dass er seinen Hass irgendwie überwinden würde.


     „Ich hatte auch nichts anderes erwartet“, sagte Devil und blickte sich nochmals um. „Und wessen Gefangene sind wir nun?“


     „Ich nehme an, dass es irgendwelche Räuber sind“, erklärte Banshee.


     Er sah uns überrascht an, doch Marid ergriff sogleich das Wort.


     „Schau nicht so. Deinetwegen konnten wir uns ja nicht wehren, sonst wärst du womöglich gleich mit in die Luft geflogen.“


     „Egal“, fuhr Devil fort und erhob sich. „Ich denke, es ist jetzt Zeit, dass wir von hier verschwinden.“


     Er streckte bereits die Hand aus, um einen Zauber anzuwenden, wurde dann aber von Marid unterbrochen. „Das solltest du besser lassen. Der Käfig ist aus Tisar.“

     „Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich kenne einen Spruch, mit dem das kein Problem ist.“


     „Wie du meinst“, wisperte er leise und beobachtete ihn, wie er mit ausgestreckter Hand dastand. Sollte nicht langsam ein Zauber erscheinen? Da ließ er den Arm sinken und blitzte Marid wütend an.


     „Okay, sag mir lieber gleich, was du angerichtet hast.“


     „Ich weiß nicht, wovon du sprichst …“


     „Ich denke, das weißt du ganz genau. Meine Kräfte sind verschwunden. Ich kann keine Magie rufen und jetzt, wo ich darauf achte, merke ich auch, dass mein Gehör und die Augen auch schon mal besser waren.“


     Banshee und ich blickten zunächst Devil, dann Marid überrascht an. Was hatte das zu bedeuten? Und wie lange würde dieser Zustand anhalten?!


     „Sei froh, dass du noch am Leben bist. Ich finde, als Gegenleistung dafür deine dämonischen Kräfte aufzugeben, ist ein geringer Preis.“


     Banshee sprang auf, packte ihn am Hemd und schüttelte ihn aufgebracht.


     „Soll das etwa heißen, dass er für immer so bleiben wird?! Bist du irre geworden?! Da hättest du ihn ja gleich sterben lassen können! Was, meinst du, passiert, wenn sein Vater davon erfährt?! Damit hat er keinerlei Nutzen mehr für ihn. Er wird ihn töten!“


     Sie stutzte und ließ von ihm ab. Pures Entsetzen und Ekel lagen in ihren Augen.


     „Sag bloß, du hast das mit Absicht getan?! Du wolltest, dass er seine Kräfte verliert, weil du ganz genau wusstest, dass er damit für seinen Vater uninteressant werden würde. Er wird ihn vernichten … aber das ist ja genau das, was du wolltest …“


     Wovon sprach sie da? Warum sollte Devils Vater ihn aus diesem Grund töten?


     „Sagen wir so: Es kam mir nicht ungelegen.“


     Ich starrte ihn fassungslos an. Er war wirklich durchtrieben, grausam und hinterhältig …


     Da durchzuckte ein kaltes Lachen den Raum. Wir wandten uns um und erkannten einen großen, muskulösen Mann auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Er wirkte bei Weitem nicht so ungepflegt wie die anderen Kerle. Seine Augen waren dunkelbraun, die Haare kurz und schwarz. Er grinste erfreut, als er zu uns trat.


     „Da haben meine Männer ja wirklich einen guten Fang gemacht.“


     Er blieb vor unserem Gefängnis stehen und besah sich jeden Einzelnen ganz genau.


     „Und was man von euch so hört …“ Er schüttelte amüsiert den Kopf. „Wer hätte das gedacht, der Occasus höchstpersönlich. Und dann auch noch ohne Kräfte.“


     Oh je, das klang gar nicht gut …


     „Willst du dich uns nicht erst einmal vorstellen?“, knurrte Devil finster.


     „Natürlich“, erklärte der Mann grinsend und verbeugte sich leicht. „Ich bin der Anführer dieser Banditen und heiße Casall.“


     Seine Augen huschten erneut von einem zum anderen. 


     „Damit sollte den Förmlichkeiten nun Genüge getan sein. Kommen wir also zum eigentlichen Grund, warum ihr hier seid.“


     Der Blick, den er uns dabei zuwarf, beunruhigte mich. Ich war mir sicher, dass gleich etwas Schreckliches geschehen würde …


     „Wisst ihr“, begann der Anführer und schritt vor dem Käfig auf und ab, „als Räuber bekommen wir so einiges in die Hände und ich muss zugeben, ich habe eine kleine Sammelleidenschaft für ungewöhnliche Dinge. Es freut mich, dass ich nun die Gelegenheit habe, das ein oder andere davon endlich einmal zu benutzen.“


     Er blieb stehen und ich sah die Gier in seinen Augen. 


     „Ihr werdet mich reich machen.“ Er lachte und rief: „Koralt, Bugart!“


     Die Tür öffnete sich und zwei muskelbepackte, schmutzige Kerle traten ein.


     „Versucht lieber nicht, euch zu wehren. Falls ihr doch so dumm sein solltet und eure Kräfte benutzt, wird der Käfig dafür sorgen, dass es für euch um einiges ungemütlicher werden wird. Und das wäre doch zu schade.“


     Die beiden Männer öffneten das Gitter. Devil beobachtete sie dabei mit finsterem Blick und rückte näher zu mir, um mich zu schützen.


     „Zuerst der Kerl mit den schwarzen Haaren“, bestimmte Casall, worauf Koralt die Hand ausstreckte. Eine unsichtbare Fessel legte sich um Devils Hals und zog ihn über den Boden. Er versuchte vergeblich, die Schnur zu lockern, um nach Luft schnappen zu können, wurde aber weiter Richtung Ausgang gezerrt.


     Marid, Banshee und ich waren zwar sofort aufgesprungen und hatten versucht, ihn festzuhalten, doch es war alles viel zu schnell gegangen.


     „Bring ihn in den großen Raum“, befahl der Anführer, ohne den Blick von uns zu wenden.


     Koralt nickte und ging voraus, während er Devil an dem unsichtbaren Seil hinter sich herzog.


     Banshee biss bei diesem Anblick so fest ihre Zähne zusammen, dass sie hörbar knirschten. Sie hatte vor Wut die Fäuste geballt und auch ich zitterte vor Hass. Das mit ansehen zu müssen, zerriss mich schier. Ich wollte etwas tun, nur was?!


     „Für euch zwei Hübschen habe ich mir ebenfalls etwas Schönes überlegt.“ Casall grinste und rief Bugart. „Bring die beiden Mädchen zur kleinen Wasserstelle und schütte das hier hinein. Ich denke, sie werden sich über ein Bad freuen.“ Er lachte laut, reichte ihm eine kleine Flasche und sah zu Marid. „Keine Sorge, für dich fällt mir auch noch etwas ein.“


     In diesem Moment wirkte Bugart einen Zauber. Silberne Schnüre wuchsen aus seiner Hand und schossen auf uns zu. Instinktiv versuchte ich auszuweichen, doch ich spürte, wie sie mir folgten und sich in Sekundenschnelle um mich wickelten. Auch Banshee rang erfolglos mit ihren Fesseln.


     Marid wollte sich auf den Kerl stürzen, als er zu uns in den Käfig trat, doch Bugart holte aus und rammte ihm sein Knie entgegen, sodass er gegen die Wand geschleudert wurde. Noch ehe er sich aufrappeln konnte, hatte der Kerl Banshee und mich geschnappt, trug uns aus dem Käfig hinaus und verschloss die Tür.


     „Ich werde mich in der Zwischenzeit um unseren mächtigen Erlöser kümmern“, erklärte Casall lachend und ging davon.


     „Du Scheißkerl“, schrie die Dämonin. „Du hättest uns lieber gleich töten sollen, das war ein Fehler! Wir kommen hier raus und dann reiß ich dich höchstpersönlich in Stücke!“


     Der Anführer lachte. Offensichtlich war ihr Geschrei nicht mal einer Antwort würdig.


     Bugart führte uns durch einen dunklen Gang immer tiefer in die Höhle hinein, wo es merklich kühler wurde. Ich spürte einen feinen, nassen Nebel auf meiner Haut und schmeckte Wasser auf der Zunge. Banshee hatte sich noch immer nicht beruhigt.


     „Ich werd dich auseinandernehmen“, drohte sie ihm. „Du wirst noch um deinen Tod betteln, hörst du?!“


     In diesem Augenblick betrat er mit uns einen kleinen Raum. Die Decke war niedrig, sodass er sich bücken musste. Er schritt mit uns zu einem kleinen See, in den er uns ohne Vorwarnung hineinwarf. Dann öffnete er die Flasche, die er zuvor von seinem Anführer bekommen hatte, und schüttete den Inhalt ins Wasser.


     „Es tut mir ja fast ein bisschen leid um euch“, erklärte er. „Aber ich hoffe, dass es schnell geht.“


     Ich beobachtete, wie die Flüssigkeit sich nach und nach ausbreitete, immer weiter auf uns zukam und das Wasser allmählich rot färbte. Banshee und ich wichen weiter zurück, bis wir an eine Felswand stießen.


     „Was ist das?“, fragte ich leise, ohne das Zeug aus den Augen zu lassen.


     „Sie wollen Lacrima herstellen“, erklärte sie und in ihrer Stimme lag Angst.


     „Ganz genau. Alle Tränen, die ihr vergießt, werden dank des Tranks in Lacrima verwandelt. Und die sind wirklich einiges wert.“


     Kaum hatte er seine Erklärung beendet, erreichte uns die rote Subsatanz und eine unglaubliche Schmerzenswelle durchfuhr meinen Körper. Jeder Nerv schien in Flammen zu stehen und ich war mir sicher, dass es mich gleich zerreißen würde. Ich hörte mich schreien und auch Banshee ächzte neben mir. Ich fühlte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, an meinen Wangen hinabrannen und ins Wasser fielen. Kaum waren sie dort aufgeschlagen, verwandelten sie sich in tiefrote Perlen.


     Ich kniff vor Entsetzen die Augen zusammen und glaubte, den Verstand zu verlieren. Lange würde ich das nicht aushalten können …


     „Ihr solltet besser nicht versuchen, dagegen anzukämpfen, denn umso länger dauert es.“


     Dieser verdammte Mistkerl! Ich hätte mich am liebsten auf ihn gestürzt und ihm sein Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Ich verdrehte die Augen, als mir die Sinne schwanden und ich ohnmächtig zu werden drohte. Mit aller Kraft bemühte ich mich darum, im Hier und Jetzt zu bleiben, auch wenn mich die Schmerzen schier umbrachten. Ich wusste, dass wir sterben würden, wenn wir nicht bald etwas unternahmen. Ich zog und zerrte an meinen Fesseln, die dadurch allerdings nur noch tiefer in mein Fleisch schnitten, doch davon spürte ich zum Glück nichts mehr. Mein ganzer Körper stand so unter Qual, dass diese vergleichsweise geringen Verletzungen einfach untergingen. So zerrte ich weiter an den Schnüren und versuchte, irgendwie meine Arme freizubekommen.


     Als mich Banshee mit dem Fuß anstieß, blickte ich zu ihr, sah ihr zuerst ins Gesicht, dann hinter ihren Rücken. Sie hatte ihre Klingen aus den Handgelenken schnellen lassen und war offensichtlich kurz davor, die Seile zu lösen.


     „Du rennst gleich los und befreist Devil, klar?“


     Ich nickte, während Bugart sie ungläubig anstarrte.


     „Was gibt’s da zu tuscheln?“


     Doch da bekam sie ihre Arme frei, wandte sich zu mir um, schnitt mit den Klingen auch meine Fesseln los und rannte durch das Wasser auf Bugart zu, der bereits zu schreien begonnen hatte: „Du Miststück bist eine Assaija?!“


     Sofort sprang ich aus dem Wasser und rannte in Richtung Ausgang. Als ich mich noch einmal zu ihr umwandte, rang sie weiterhin mit ihm.


     „Lauf!“, rief sie mir zu.


     Ich tat wie verlangt und verschwand im Flur. Ich ging den Weg zurück, den wir gekommen waren, und blickte mich immer wieder nach Verfolgern um. Bislang war ich jedoch allein. Ich überlegte, wo ich am besten nach Devil suchen sollte, und erinnerte mich an Casalls Worte. Er hatte Koralt befohlen, ihn in den großen Raum zu bringen … leider half mir diese Information wenig weiter. 


     In diesem Moment kam ich an dem Zimmer vorbei, in dem wir zuvor gefangen gehalten worden waren. Die Tür stand offen und so blickte ich vorsichtig hinein. Vielleicht konnte ich Marid befreien … Zusammen hatten wir sicher bessere Chancen. Ich ging auf den Käfig zu, doch er war leer. Ich fluchte innerlich, machte mich aber sogleich wieder auf die Suche nach Devil. Ich folgte einem anderen Gang und hörte plötzlich Schritte und Männerstimmen. Panik überkam mich, und so stieß ich die nächstbeste Tür auf, um mich dahinter zu verstecken.


     Ich war wohl in einer der Schlafkammern gelandet, in der sich außer mir aber zum Glück niemand befand. Dafür roch es entsetzlich nach kaltem Schweiß und modrigen Klamotten. Ich ging dennoch an den Strohsäcken vorbei, die vermutlich als Schlafstätte dienten, und besah mir die Sachen genauer. Leider war nichts Brauchbares zu finden, nur alte Klamotten, ein paar leere Flaschen und dreckige Teller. Ich wollte gerade wieder zur Tür gehen, als mir ein Gürtel ins Auge fiel, an dem etwas Blitzendes steckte. Ein Dolch. Ich nahm ihn an mich und ging zurück zum Ausgang, legte mein Ohr an das Holz und lauschte. Es war alles still. Langsam öffnete ich die Tür und sah hinaus. Niemand zu sehen. Ich schlüpfte in den Gang, eilte weiter und hatte noch immer keine Ahnung, welche Richtung ich am besten nehmen sollte. Da vernahm ich ein mir bekanntes Lachen. Es gehörte eindeutig dem Anführer der Räuberbande. Vielleicht war er noch immer bei Devil. Ich hatte eine ungefähre Ahnung, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Tatsächlich schien ich mich zu nähern, denn ich konnte nun hinter einer der Türen deutlich Casalls Stimme hören.


     „Dein Blut wird mir eine Menge einbringen. Der entmachtete Occasus, schwach wie ein Mensch. Das wird mich zu einem reichen Mann machen. Nur schade, dass du diese Prozedur nicht überleben wirst. Ist vielleicht aber auch nicht der schlechteste Tod, du hast sicher viele Feinde, die ganz andere Dinge mit dir anstellen würden.“


     „Kannst du eigentlich auch mal die Klappe halten?!“, fuhr Devil ihn wütend an.


     Er war also hier. Mein Herz pochte wie wild. Ich hielt den Dolch noch fester umklammert und hob meinen Arm, um einen Zauber zu werfen. Ich holte noch einmal tief Luft, riss die Tür auf und ließ das helle Licht auf den Anführer losrasen, sobald ich ihn entdeckt hatte. Der war so überrascht, dass er mich fassungslos anstarrte und meinem Angriff nicht mehr ausweichen konnte. Die geballte Wucht des Spruchs riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn einige Meter weit fort. Allerdings schien er nicht schwer verletzt worden zu sein. Der Zauber hatte bei Weitem weniger Schaden angerichtet als erhofft, aber Dämonen waren nun mal zäh und dieser hier offensichtlich ganz besonders.


     Ich eilte zu Devil, dem ebenfalls die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand. Er war an einen großen, schwarzen Baum gebunden, in dem unzählige messerscharfe Dornen steckten, die ihm in die Haut schnitten. Er blutete aus unzähligen offenen Wunden. Das Schrecklichste aber war, dass die Spitzen tief in sein Fleisch eindrangen und das Blut in sich aufzunehmen schienen. Ich sah, wie an einer Stelle ein Tropfen gen Boden fiel. Sofort schoss ein dorniger Ast hervor und fing diesen auf.


    Wie sollte ich ihn davon bloß losbekommen? Es musste schnell gehen …


     Ich rief den Lingusta-Zauber und hoffte inständig, dass ich Devil damit nicht verletzen würde. Ich streckte die Hand aus und warf eine Feuerkugel auf den Baum. Die Flammen breiteten sich immer weiter aus, während dieses seltsame Gewächs Laute von sich gab, die wie grauenhafte Schreie klangen. Devil zog und riss an den Stacheln, die weitere Wunden rissen, doch schließlich hatte er es geschafft.


     Gerade als wir zusammen losrennen wollten, wurde ich von etwas in den Rücken getroffen und von den Füßen gerissen. Ich prallte gegen eine steinerne Wand und blieb benommen liegen. Alles drehte sich und gleich darauf schoss ein ungeheurer Schmerz durch meinen gesamten Körper.


     „Du Miststück! Solltest du nicht eigentlich längst tot sein?!“, brüllte Casall, während er langsam auf mich zukam.


     Ich versuchte mich aufzurappeln und sah, dass er einen Zauber in seiner Hand hielt. Da stürzte sich Devil auf ihn und warf den Anführer zu Boden. Er schlug auf ihn ein, doch Casall warf ihm einen Zauber entgegen, und er wurde von ihm fortgeschleudert.


     „Ich hätte euch gleich umbringen sollen!“, zischte er wütend und stand auf.


     Er streckte die Hand aus und zielte auf Devil. Ich sprang augenblicklich auf und stürzte mich auf den Kerl. Ich warf mich auf seinen Rücken, klammerte mich mit der einen Hand fest, während ich mit der anderen erneut den Lingusta-Zauber rief und ihn tief in Casalls Gesicht drückte. Ich spürte die Flammen, die aus meiner Hand traten, und fühlte, wie sie sein Gesicht versengten. Er schrie und schlug auf mich ein. Er versuchte alles, um mich loszuwerden, doch ich krallte mich weiterhin an ihm fest. In der Zwischenzeit hatte sich Devil aufgerappelt und hielt nun den Dolch in den Händen, den ich zuvor während des Kampfes verloren haben musste.


     Er eilte auf Casall zu, holte aus und stach ihm die Klinge mitten ins Herz. Der Anführer zuckte kurz, starrte voller Überraschung auf seinen Gegner und brach schließlich tot zusammen.


     Ich stand auf und fühlte, wie eine Welle der Erleichterung durch meinen Körper strömte.


     Devil schloss mich in die Arme und drückte mich fest an sich. „Zum Glück ist dir nichts passiert.“


     Ich genoss diese Berührung aus tiefstem Herzen. Ich war so erleichtert, dass er noch am Leben war.


     „Wir müssen jetzt schnell die anderen finden und dann nichts wie weg hier“, sagte er.


     Ich nickte und wir verließen zusammen den Raum.


    Zurück auf dem Flur, hörten wir jemanden rennen, doch es blieb keine Möglichkeit, uns zu verbergen. Wir hatten keine Wahl und mussten uns dem Angreifer direkt entgegenstellen. Ich suchte bereits nach einem passenden Spruch und hob die Hand, als ich plötzlich Banshee erkannte. Sie schien ebenso überrascht, dann aber unendlich erleichtert.


     „Was für ein Glück, euch geht es gut!“ Sie trat auf Devil zu, sah ihn kurz an und fiel ihm um den Hals. „Ich hatte solche Angst um dich.“


     „Uns ist nichts weiter passiert, aber was ist mit dir?“


     Sie lächelte. „Was glaubst du denn? Der Kerl hatte keine Chance.“


     „Hast du zufällig einen zweiten Weg aus der Höhle gefunden?“


     Sie schüttelte den Kopf. „Ich denke, wir müssen zurück in die Haupthalle.“


     „Das wird übel“, sagte er und schien kurz zu überlegen. „Hast du Marid irgendwo gesehen?“


     „Nein. Allerdings wäre das keine schlechte Möglichkeit, ihn endlich loszuwerden.“


     Er ging nicht weiter darauf ein. „Wir versuchen am besten erst mal, uns vorsichtig der Halle zu nähern. Vielleicht gibt es ja doch irgendeine Chance, an den Räubern vorbeizukommen.“


     Banshee nickte und wir machten uns auf den Weg. Es dauerte nicht lange, bis wir angekommen waren, doch leider schien ein Durchkommen unmöglich. Überall befanden sich Wachmänner.


     „Und was jetzt?“, fragte sie leise.


     Da hörten wir eine gigantische Explosion hinter uns und sahen gleich darauf, wie Marid auf uns zurannte, ohne jedoch Anstalten zu machen anzuhalten.


     „Lauft!“, schrie er und hetzte an uns vorbei.


     Wir schauten ihm nach, wie er in die Halle stürzte, und erblickten nun auch die schwarzen Kugeln in der Luft, die hinter ihm herstürmten. Sie verfolgten ihn und stießen Blitze aus, die ihn zwar verfehlten, dafür aber in Form von unglaublichen Detonationen in die Luft flogen.


     „Mist!“, zischte Devil, nahm meine Hand und folgte Marid in die Haupthalle. Dort kämpfte dieser gerade gegen zwei Männer, die versuchten, ihn aufzuhalten.


     Natürlich blieben wir nicht unbemerkt, weshalb die ersten Räuber auf uns losgingen. Auch die schwarzen Kugeln waren nicht mehr nur auf Marid fixiert, sodass Banshee sich gerade noch in letzter Sekunde mit einem Sprung zur Seite vor ihnen retten konnte. Sie ließ ihre Klingen aus den Handgelenken schnellen, warf sich auf eine der Kugeln und zerstörte sie mit mehreren schnellen Stichen.


     Gemeinsam versuchten wir, uns in Richtung Ausgang vorzukämpfen, was anhand der Masse an Gegnern schier aussichtslos schien. Banshee und Marid waren bislang am weitesten vorangekommen. Devil und ich befanden uns noch immer inmitten des Raumes und versuchten, den Kugelangriffen auszuweichen und gleichzeitig unsere Feinde außer Gefecht zu setzen. Ich legte einige Dämonenfallen aus und versuchte, sie möglichst weitläufig zu halten. Das kostete mich zwar viel Kraft, doch tatsächlich liefen einige Männer hinein und wurden von den Blitzen erfasst. Sie begannen zu zucken und waren außerstande, das Gefängnis zu verlassen. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie etwas auf mich zuraste.


     „Pass auf!“, hörte ich Banshee schreien.


     Ich wandte mich um und sah einen Zauber auf mich zufliegen. Alles ging so schnell. Noch ehe ich mich ducken konnte, war Devil bereits bei mir und hielt mich schützend in seinen Armen. Ich schrie entsetzt auf, als er von dem Licht getroffen wurde, doch anstatt ihn zu verletzen, zerfiel der Blitz in unzählige kleine Funken.


     Ich sah überrascht, wie sich ein Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete. Es wirkte siegessicher und angriffslustig. 


     „Offensichtlich sind meine Kräfte wieder da.“


     Auch Banshee wirkte vollkommen verdattert, Marid dagegen eher enttäuscht als wirklich überrascht.


     Devil schloss mich noch fester in seine Arme und tat ein paar schnelle Fingerzeichen. Sogleich erschien über uns ein leuchtendes Symbol in der Luft und urplötzlich versank alles um uns herum in einer Hölle aus Feuer und Flammen. Meine Ohren dröhnten, während ich verzweifelt versuchte, nach Luft zu schnappen. Nur langsam ließ die Hitze nach und ich glaubte schon, ebenfalls verglühen zu müssen. Vorsichtig hob ich den Kopf, sah mich um und erkannte, dass keiner der Räuber im Raum die Flammen überlebt hatte. Die toten Körper boten ein schreckliches Bild und ich war mir nicht sicher, ob ich es je wieder aus meinem Kopf bekommen würde. Lediglich Banshee und Marid waren noch auf den Beinen, umgeben von ihren Schutzzaubern.


     „Du hast deine Kräfte zurück!“, jubelte sie, lachte erleichtert und kam auf uns zu.


     „Du wusstest es“, wandte sich Devil an Marid und baute sich wütend vor ihm auf. „Du hast genau gewusst, dass es nur vorübergehend ist, oder?“


     Er wich ein paar Schritte zurück, streckte besänftigend die Hände aus und grinste.


     „Nein, gewusst hab ich es nicht. Ich geb zu, ich hatte so eine Vermutung, aber sicher war ich mir nicht. Sonst hätte ich es dir doch längst gesagt.“


     „Du Mistkerl“, zischte Banshee. „Was hast du dir davon erhofft, ihm das zu verheimlichen?“ Sie knurrte wütend. „Hättest du ihm nicht mit diesem Trank das Leben gerettet, würde ich dich jetzt in Stücke reißen. Aber ich denke, so sind wir wohl erst mal quitt.“


     „Du bist manchmal so theatralisch“, seufzte er und folgte ihr aus der Höhle. Ich sah Devil an, der ihm nachdenklich hinterherblickte …


    

  


  
    Ein überraschendes Geständnis


    


    „Diese Mistkerle haben mir wirklich einige heftige Kratzer verpasst“, fluchte Banshee.


     Wir hatten inzwischen einen passenden Lagerplatz gefunden, und während Devil eine Landkarte studierte, verarztete sie ihre Wunden. Wie sie diese allerdings als Kratzer abtun konnte, war mir ein Rätsel. Für mich waren es eher klaffende Wunden. Allerdings … war die Verletzung an ihrem Arm nicht gerade noch viel tiefer gewesen?


     Ich beobachtete diese nun etwas länger und konnte erkennen, dass sie sich ganz langsam schloss. Ich war mir sicher, dass es nicht an der Salbe lag, denn damit hatte sie bisher nur die Stellen an ihrem Bein behandelt. Dämonen waren wohl nicht nur schneller und stärker als Hexen, sondern verfügten auch noch über gewaltige Selbstheilungskräfte. Ich blickte zu Devil und erinnerte mich an seine Verletzungen, nachdem wir damals gegen den Mytha gekämpft hatten. Er hatte sich sehr schnell erholt, was selbst der Ärztin aufgefallen war. Jetzt wusste ich, woran das gelegen hatte …


     „So, das dürfte es erst mal gewesen sein“, sagte Banshee und erhob sich. „Habt ihr auch Hunger?“


     „Ich könnte tatsächlich was zu essen vertragen“, erwiderte Marid.


     „Dich habe ich aber gar nicht gefragt“, gab sie barsch zurück.


     Dennoch machte sie sich an den Rucksäcken zu schaffen, holte ein paar Büchsen heraus und begann, das Essen zu kochen. Bisher hatte es meistens irgendwelche Doseneintöpfe gegeben, die wir mit frischen Zutaten verfeinerten, wenn sich die Möglichkeit hierfür ergab. Es schmeckte eigentlich immer recht gut, doch mittlerweile hätte ich wirklich gerne mal wieder eine richtige Mahlzeit zu mir genommen.


     „Soll ich dir helfen?“, fragte ich.


     Sie reichte mir ein Bündel Karotten.


     „Du kannst die hier schälen und anschließend klein schneiden.“


     Ich machte mich an die Arbeit und schaute dabei hin und wieder zu Banshee. Ihre Wunden waren kaum mehr zu erkennen.


     „Was glotzt du so?“, fuhr sie mich rüde an.


     „Ich bin nur von euren Selbstheilungskräften überrascht“, gab ich zu.


     „Das ist nichts Besonderes, die haben fast alle Dämonen.“ Sie lächelte kalt, als sie leise fortfuhr. „Du darfst natürlich nicht vergessen, dass wir bei Weitem nicht so schwach sind wie ihr.“


     Ich wandte mich erneut den Möhren zu und schwieg. Im Grunde hatte sie ja recht. Im Vergleich zu ihnen waren die Kräfte der Hexen wirklich nicht sehr berauschend. Und dennoch versuchten die Radrym, die Dämonen zu vernichten. Dabei musste ihnen doch klar sein, dass sie wohl kaum eine Chance hatten …


     Banshee nahm meine Karotten und ließ sie noch einige Minuten im Eintopf köcheln, bevor sie schließlich die Teller füllte und uns reichte.


     Kurz darauf stocherte Marid in seinem Essen herum. „Das Zeug ist echt widerlich“, maulte er, fischte ein Möhrenstück nach dem anderen heraus und warf sie vor sich auf den Boden, wo bereits etliche andere lagen.


     „Kannst du mal aufhören, alles wegzuschmeißen?“, fuhr sie ihn an.


     „Ich hasse Karotten und werd sie ganz sicher nicht essen.“


     „Gut zu wissen, dann weiß ich ja, was ich morgen und in den nächsten Tagen kochen werde“, gab sie mit einem fiesen Lächeln zurück.


     „Du willst mich wohl umbringen.“


     „Wer hätte gedacht, dass das so leicht geht. Gibt es sonst noch Dinge, die du nicht magst?“


     „Du bist echt fies“, seufzte er und stellte seinen Teller nun endgültig beiseite. „Ich geb auf, das schmeckt alles nach Möhren.“


     „Du bist nicht auszuhalten“, sagte Devil. „Das reinste Kleinkind.“


     Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Unterschätz mich ruhig, das kann nur ein Vorteil für mich sein.“


     Devil musterte ihn nachdenklich, als ein Geräusch zu uns drang. Die Dämonen standen sofort auf und blickten in die Ferne. Selbst ich konnte das Knacken der Äste hören. Da kam etwas auf uns zu.


     „Vialris“, stellte Banshee fest. Sie musste nicht mehr sagen, hektisch sammelten wir unsere Sachen ein und stopften sie in die Taschen.


     Ich war noch gar nicht ganz fertig, als mich Marid packte, über seine Schulter warf und mit mir davonrannte. Ich war zunächst so überrumpelt, dass mir fast die Luft wegblieb, doch dann wehrte ich mich. Ich schlug gegen seinen Rücken und brüllte ihn an: „Was soll das?! Lass mich runter!“


     Ich sah Devil neben uns auftauchen, der ihn mit kalt blitzenden Augen ansah. „Was hast du nun schon wieder vor?!“


     Ich hörte ganz deutlich unsere Verfolger hinter uns und drehte meinen Kopf so gut, wie es ging. Ich hatte solche Kreaturen noch nie gesehen. Spitze Mäuler, aus denen grüner Geifer floss, schmale, helle Augen, die gierig leuchteten, und ein Körperbau, der wie für Verfolgungsjagden geschaffen war. Sie gingen auf vier Beinen und bei jeder Bewegung konnte man deutlich die starken Muskelstränge hervortreten sehen.


     Sie waren direkt hinter uns und verdammt schnell. Sie stießen heulende Laute aus, als würden sie sich miteinander unterhalten. Wahrscheinlich taten sie auch genau das, denn jedes Mal änderte sich daraufhin ihre Formation. Die meisten schienen es inzwischen auf Banshee und Devil abgesehen zu haben, zumindest hing ihnen der größere Teil an den Fersen.


     „Keine Sorge, ich habe nicht vor, ihr irgendetwas zu tun“, versuchte Marid, Devil zu beruhigen. „Findest du nicht, dass wir uns besser trennen sollten? Du weißt, wie hartnäckig diese Viecher sind. Wir treffen uns dann am Katruna-See.“


     Ohne auf eine Antwort abzuwarten, packte er mich fester und entfernte sich mit mir von den beiden. Mit großen Augen starrte ich zu ihnen zurück, unfähig etwas zu unternehmen.


     Aus der zunehmenden Entfernung konnte ich gerade noch sehen, wie die Vialris erneut angriffen. Devil schleuderte ihnen einige Zauber entgegen, was ein paar der Gegner vernichtete. Als der Rest der Gruppe die toten Körper ihrer Kameraden bemerkte, heulten sie voller Qual auf. Zu meiner Verwunderung ließen sie nun alle von uns ab und hefteten sich geschlossen an Devils und Ban-shees Fersen. Damit war es für diesen unmöglich, zu uns zu kommen und mich von Marid wegzuholen.


     Stattdessen funkelten seine Augen vor Zorn, als er ihm entgegenschrie: „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, erlebst du den nächsten Tag nicht mehr.“


     Er lachte und rief: „Das weiß ich doch. Mach dir keine Sorgen. Wir sehen uns!“


     Damit rannte er durch ein Gebüsch und die Dämonen verschwanden aus meinem Blickfeld.


     Wut raste durch meine Adern. Was sollte das?! Und wie konnte sich dieser Kerl so etwas herausnehmen?


     „Du bist wohl echt übergeschnappt, du Vollidiot?!“, brüllte ich. „Warum rennst du einfach mit mir davon?! Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass die anderen unsere Hilfe gebrauchen könnten?!“


     „Glaubst du das wirklich?“, fragte er und sah mich seltsam belustigt an. „Ich dachte, ich tue dir einen Gefallen, wenn ich dir das Leben rette.“


     Ich schwieg und sah ihn verwundert an. Was sollte das?


     „Hätte ich dich nicht so schnell geschnappt, wärst du vielleicht nicht mehr rechtzeitig davongekommen.“


     So, wie er das sagte, überkam mich ein seltsames Gefühl und mein Herzschlag ging sofort noch schneller. Er wusste etwas …


     Erneut grinste er. Spielte er etwa mit mir? Machte er sich lustig über mich?


     „Ich weiß, was du bist.“


     Ich erstarrte und gefror innerlich zu Eis.


     „Wovon redest du eigentlich?“


     Ich ahnte, dass leugnen zwecklos war. Dennoch versuchte ich es und klammerte mich an diesen letzten Strohhalm.


     „Du musst nicht versuchen auszuweichen. Ich hab euch schon eine ganze Weile beobachtet, bevor ich mich eurer Gruppe angeschlossen habe. Mir war damals schon klar, dass mit dir etwas nicht stimmt. Es hat jedoch etwas gedauert, bis ich das ganze Puzzle tatsächlich zusammengesetzt hatte. Mittlerweile bin ich mir aber ziemlich sicher, dass du keine Dämonin, sondern eine Hexe bist. Dafür sprechen unter anderem deine fehlenden Kräfte. Außerdem geht Devil recht vertraut mit dir um. Ihr kennt euch sicher von der Schule, auf der er war, stimmt’s?“


     Ich schluckte schwer. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Was sollte ich jetzt nur tun? Ich war ihm aus-geliefert, denn Devil und Banshee waren weit entfernt. Wenn er wollte, konnte er mich auf der Stelle umbringen oder dem Kaiser ausliefern. Mir war klar, dass ich keinerlei Chance gegen ihn hatte.


     Ich fühlte seinen Blick auf mir, dann wieder dieses Lächeln.


     „Du musst keine Angst haben. Ich habe nicht vor, dir etwas zu tun.“


     Ich glaubte ihm kein Wort.


     „Lass mich sofort runter!“, zischte ich.


     Zu meiner Verwunderung kam er der Aufforderung nach. Ich trat einige Schritte von ihm fort und hielt mich kampfbereit.


     Er seufzte. „Warum hätte ich dir das alles sonst erzählen sollen? Es wäre doch viel einfacher gewesen, dich im Ungewissen zu lassen und gleich zu töten …“


     Damit hatte er wohl recht, dennoch überzeugten mich seine Worte nicht.


     „Hör zu, ich mag dich und will nicht, dass dir irgendetwas passiert“, fuhr er fort. „Du hast mit dem allen nichts zu tun. Ich bin mir sicher, dass Devil diese Mission nur angenommen hat, um vom Schloss wegzukommen, damit er dich zum nördlichen Portal bringen kann. Ich habe nicht vor, ihn davon abzuhalten. Du sollst wieder nach Hause zurückkehren können. Und ich werde dir dabei helfen, so gut ich kann.“


     Hatte ich da gerade richtig gehört?! Ich starrte ihn ungläubig an.


     Er lächelte beschämt und senkte den Blick.


     „Es ist egal, ob du mir glaubst oder nicht. Ich werde dir jedenfalls nichts tun, sondern dafür sorgen, dass du sicher nach Necare gelangst.“


     „Und was ist mit Devil? Heißt das, du wirst ihn in Ruhe lassen und von deinen Plänen Abstand nehmen?“


     Er schüttelte den Kopf. „Nein, das heißt es nicht. Sobald du durch das Portal gegangen bist, werde ich ihn stellen. Es ist bereits ein großes Vergehen, sich in Averonns Gebiet aufzuhalten, aber einer Hexe zu helfen … das wird ihn das Leben kosten. Auch wenn du nicht mehr da bist, gibt es Methoden, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen. Er wird nicht leugnen können, dir beigestanden zu haben … und das war’s dann für ihn.“


     „Und was ist mit dir? Du warst immerhin die ganze Zeit bei uns, das wird auch dir zum Verhängnis.“


     Er lächelte kalt.


     „Mach dir um mich mal keine Sorgen, im Gegensatz zu ihm wird mir nichts geschehen.“


     „Wie kannst du so etwas machen?! Du behauptest, mich zu mögen, aber warum willst du mir das dann antun?! Glaubst du, ich kann mit der Gewissheit leben, dass Devil meinetwegen sein Leben verlieren wird?!“


     Er schwieg kurz, dann funkelte nackter Zorn in seinen Augen. Es lag so viel Kälte, so viel Hass darin, dass ich automatisch zurückwich.


     „Ich werde niemals ruhen, ehe er nicht tot ist. In aller Öffentlichkeit soll er hingerichtet werden. Das ist mein einziges Ziel. Dafür lebe ich.“ Sein Blick hellte sich um eine Nuance auf. „Es tut mir wirklich leid für dich. Ich weiß, wie sehr ich dir damit wehtun werde. Aber es gibt für mich keinen anderen Weg.“


     „Warum hasst du ihn nur so sehr?“


     Er schwieg, als sich etwas Dunkles vor seinen Blick schob … waren es Erinnerungen?


     „Das habe ich dir doch schon mehrfach gesagt.“


     „Ja, klar. Du willst, dass jeder weiß, was er angeblich in Wahrheit ist. Aber warum hast du überhaupt solch ein schlechtes Bild von ihm?!“


     Sein Kopf ruckte hoch und sein Blick bohrte sich in meine Augen.


     „Er hat meine Familie, mein Leben zerstört und dafür wird er bezahlen!“


     Seine Stimme war rau und kalt. Die Worte ließen mich frösteln und ich spürte, wie ich anfing zu zittern. Was war nur geschehen?


     „Wie … wie meinst du das?“, hakte ich nach, doch er schüttelte nur den Kopf.


     „Ich möchte nicht darüber reden. Du weißt eh schon mehr als genug. Gib dich damit zufrieden.“


     Er kam auf mich zu und streckte mir die Hand entgegen. 


     „Los, komm. Wir müssen zum Treffpunkt. Wenn wir nicht rechtzeitig dort sind, wird Devil uns suchen kommen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das ungemütlich für mich werden würde.“


     Ich zögerte erst, sah dann jedoch ein, dass ich keine andere Wahl hatte, und hielt mich an seinem Rücken fest, als er auch schon losrannte.


    


    Während des ganzen Weges hatte er kein Wort mit mir gesprochen. Er schien mit seinen Gedanken stets woanders zu sein. Hatte ich diese alte Wunde erneut aufgerissen?!


     „Wir sind da“, erklärte er und hielt in der Nähe des Ufers. 


     Der See lag dunkel vor uns. Die beiden Monde hingen groß und hell über uns und tauchten die gesamte Landschaft in ein fahles Licht.


     „Sie scheinen noch nicht hier zu sein“, erklärte er, öffnete seinen Rucksack und holte Decken, Brot und Wasser heraus.


    Er entzündete ein Lagerfeuer und setzte sich. „Sie kommen sicher bald.“


     Das hoffte ich inständig. Ich machte mir Sorgen, ob die beiden es unverletzt geschafft hatten, diese Viecher abzuschütteln.


     Ich setzte mich zu Marid ans Feuer und spürte, wie ich allmählich schläfrig wurde. Ich blickte in die tanzenden Flammen und fühlte ihre angenehme Wärme. Schatten flackerten um uns herum und die Bäume rauschten leise, doch ich fühlte davon nur wenig. Ich war vollkommen in das glühende Rot versunken und trieb immer weiter fort.


    


    Ich sah auf und starrte in ein lächelndes Gesicht. Es verfinsterte sich … nahm bekannte Züge an. Die Augen wurden kalt und ich roch Blut. Da war so viel Blut! Alles versank im Rot und endlich erkannte ich die Person. Es war Marid. Reglos stand er da und starrte mich mit einem Blick an, der sich in mein Innerstes schnitt. Langsam hoben sich seine Mundwinkel und verzogen sich zu einem schrecklichen Lächeln.


    


    Ich legte meine Hände an die Stirn und versuchte, die eben gesehenen Bilder zu begreifen. Ich hatte erneut eine Vision gehabt.


     Vorsichtig schaute ich zu Marid, doch der hatte offen- bar nichts davon bemerkt. Mein Gefühl hatte mich nicht betrogen. Etwas Schreckliches ging von ihm aus und nun wusste ich auch, dass etwas Entsetzliches passieren würde. Blut und Tod … noch immer sah ich das Bild vor mir. Jemand würde sterben.


     Ich wickelte mich in eine Decke und ließ ihn nicht aus den Augen. Er verhielt sich allerdings vollkommen normal, war ruhig und gelassen.


    Diese Vision war so grauenhaft gewesen, dass ich trotzdem unmöglich schlafen konnte. Etwas würde passieren, und zwar bald.


    


    Ich hatte es tatsächlich geschafft, nicht einzunicken. Die ganze Zeit war ich bemüht gewesen, Marid im Blick zu behalten und über meine Vision nachzudenken, doch ich wusste noch immer nicht, was sie letztendlich genau zu bedeuten hatte.


     Er starrte stumm in die Flammen und tat zumindest so, als ob es ihn nicht kümmern würde, dass ich ihn beobachtete. Dann erhob er sich und lächelte in die Finsternis, aus der in diesem Augenblick Devil und Banshee hervortraten.


     „Da seid ihr ja endlich. Ich dachte schon, sie hätten euch erwischt.“

     Die beiden wirkten erschöpft, ihre Kleidung war teilweise zerrissen und vor allem schmutzig. Devil kam sofort auf mich zu, ging neben mir in die Hocke und blickte mir in die Augen.


     „Ist alles okay mit dir? Hat er dir irgendwas getan?“


     „Nein, alles in Ordnung. Es ist nichts passiert.“


     „Du siehst aber nicht gut aus“, stellte er fest.


     „Das liegt wahrscheinlich an dem, was ich ihr offenbart habe“, brachte sich Marid ein. Banshee und Devil schauten ihn finster an.


     „Und das wäre?“, fragte die Dämonin.


     „Glaubt ihr, ich bin so dämlich, dass ich das nicht merke?! Ich weiß längst, dass sie eine Hexe ist.“


     Banshee spannte die Fäuste an. „Und was hast du jetzt vor?“


     „Ich habe ihr bereits gesagt, dass ich dafür sorgen werde, dass sie sicher nach Necare zurückgelangt. Ihr seid doch auf dem Weg zum Nordtor, oder?“ Er wartete nicht auf eine Antwort. „Aber sobald sie verschwunden ist, werde ich dich stellen, Devil.“


     „Und warum, glaubst du, sollten wir dich jetzt nicht sofort töten?“, knurrte die Dämonin wütend.


     Er lächelte kalt. „Das weißt du sehr genau. Wenn ihr mich umbringt, werdet ihr keine Möglichkeit mehr haben, eure kleine Freundin zum Tor zu bringen. Man würde euch sofort gefangen nehmen und das würde dann auch für sie den Tod bedeuten. Ihr habt also gar keine andere Wahl, als mich weiter zu ertragen.“


     „Das werden wir ja sehen“, entgegnete Devil. In seinen Augen lag etwas Dunkles. Doch dann wandte er sich an Banshee: „Willst du zuerst baden?“


    Sie nickte und sah kurz zu mir hinüber. Der Zorn über Marids Worte war ihr deutlich anzusehen. Sie wollten mich wohl beide nicht mehr mit ihm allein lassen, nicht mal für ein paar Minuten. Und dennoch blieb uns offensichtlich nichts anderes übrig, als ihn weiterhin mit uns gehen zu lassen.


    


    Bei all der Aufregung wegen des Geständnisses war ich am Abend nicht mehr dazu gekommen, Devil von meiner Vision zu erzählen. Am nächsten Morgen nutzte ich dann allerdings die erstbeste Gelegenheit, die sich ergab. Marid war gerade dabei, sich im See zu waschen, sodass er weit genug entfernt war, um uns nicht zu hören.


     „Ich hatte wieder eine Vision“, erklärte ich ohne Umschweife.


     „Gestern Abend? Und was hast du gesehen?“, wollte Devil wissen.


     Ich überlegte, wie ich die wenigen Bilder am besten in Worte fassen konnte. Es war schwierig, zumal ich die meisten Dinge ja eher gespürt und gerochen als gesehen hatte. Ich versuchte es dennoch.


     „Es ging um Marid. Er hatte ein schreckliches Grinsen auf den Lippen. Es wurde immer finsterer und dann … dann war da nur noch Blut. Ich habe ja schon gesagt, dass der Tod an ihm klebt. Etwas wird geschehen, er wird dir etwas antun, vielleicht sogar sein Vorhaben, dich an deinen Vater auszuliefern, in die Tat umsetzen. Was, wenn es ihm tatsächlich gelingt und du daraufhin hingerichtet wirst?“


     In meiner Stimme schwang die nackte Angst mit. Allein die Vorstellung ließ mich frösteln. Das Schlimme war, dass ich dann nichts mehr würde tun können. Ich wäre zurück in Necare, außerstande etwas auszurichten. Ich müsste mit dieser Ungewissheit und Angst leben, aber genau das konnte ich nicht.


     „Du und deine dämlichen Visionen“, knurrte Banshee, die uns zugehört hatte. Doch ich war mir sicher, dass meine Worte auch sie verunsichert hatten.


     Devil setzte erneut ein beruhigendes Lächeln auf, als er sich an mich wandte.


     „Wie gesagt, so weit werde ich es ganz sicher nicht kommen lassen.“


     Ich verstand noch immer nicht, wie er sich dabei so sicher sein konnte. Er blickte zum See, wo Marid nun dabei war, seine Klamotten zu waschen.


     „Ich habe das Gefühl“, fuhr er fort, „dass an der Geschichte, die er uns aufgetischt hat, etwas nicht stimmt. Je länger er bei uns ist, desto sicherer werde ich mir.“ Er sah wieder zu mir. „Glaub mir, ich habe auch keine Lust zu sterben, und werde das garantiert zu verhindern wissen.“


    

  


  
    Blutrausch


    


    Inzwischen waren ein paar Tage vergangen und das Wetter war so schwül geworden, dass es kaum mehr auszuhalten war. Wir gingen über weite Felder, während die Sonne auf uns herabbrannte. Die Luft war heiß und drückend. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi, der kurz davor war, unter der Hitze zu zerfließen. Ich war eindeutig am Ende meiner Kräfte. Da Marid mitlerweile über mich Bescheid wusste, trug Devil mich Zwischendurch. So war es auch dieses Mal bis vor wenigen Minuten gewesen, doch schließlich war ich zu erschöpft, um mich weiter festzuhalten, weshalb wir uns nun wieder in langsamem Schritttempo bewegten.


     Ich blickte erneut zum Himmel hinauf und seufzte erleichtert auf. Allmählich verdunkelte er sich, graue Wolken zogen auf und schoben sich vor die Sonne.


     „Sieht aus, als würde es bald anfangen zu regnen“, erklärte Marid.


     Die Dämonin schaute ebenfalls nach oben, doch in ihren Augen lag ganz eindeutig Angst.


     „Wir sollten nicht auf dieser freien Fläche sein“, flüsterte sie.


     In Devils Blick erkannte ich ebenfalls Sorge. Was war nur los? Je dunkler der Himmel wurde, desto mehr trübte sich auch Banshees Stimmung. Ein kühler Wind kam auf, der uns die ersten Regentropfen entgegenwehte. Nun war es nicht mehr zu verkennen, dass ein Gewitter aufzog. Plötzlich durchzuckte ein lauter Donnerschlag die Ebene und ließ die Dämonin zusammenschrecken.


     „Ich will hier weg“, murmelte sie ängstlich. Ihr gesamter Körper zitterte und ihre Augen sahen panisch umher. Sie wirkte erstmals alles andere als stark und selbstsicher. Devil legte den Arm um sie.


     „Keine Angst, dort hinten ist schon der Wald. Wir beeilen uns. Ich verspreche, es wird dir nichts passieren.“


     Sie nickte langsam und versuchte zu lächeln.


     „Sie hat Angst vor den Tzasstas“, erklärte Marid, der meinen fragenden Blick sah. „Das sind Dämonen, die sich meistens in der Nähe von Gewittern aufhalten. Sie leben von der Energie, die in den Blitzen steckt, und sind wegen der Nexous-Klingen vor allem hinter Assaijas her. Sie benutzen das Metall, um die Gewitter zu verstärken. Auf diese Weise erlangen sie mehr Kraft und werden noch mächtiger. Assaijas fürchten sich darum von Natur aus vor ihnen.“


     Banshee fuhr erneut zusammen, als ein weiterer Donnerschlag über die Wiese zuckte. Nun zeigten sich auch die ersten Blitze am Himmel. Die Dämonin schien zu erstarren. Ihr Blick war weiterhin nach oben gerichtet, während sie unaufhörlich „Nein, bitte nicht“ vor sich hinmurmelte.


     Kurz darauf schob sich Devil schützend vor sie.


     „Mach, dass du in Sicherheit kommst. Ich kümmere mich darum.“


    Da sah auch ich den Mann, der über uns in der Luft schwebte. Er hatte langes Haar und rot glühende Augen. Er trug eine leichte Rüstung, die seinen Oberkörper schützte, und weite Hosen, die im Wind flatterten.


     „Endlich“, verkündete er mit gierigem Blick. „Eine Assaija!“


     Mit diesen Worten wollte er sich auf sie stürzen, doch Devil sprang dazwischen und fing den Schlag ab. Ban-shee rannte los.


     „Du kannst nicht entkommen!“, rief der Tzasstas.


     „Das werden wir ja sehen“, erwiderte Devil, der den Kerl von sich stieß.


     „Geh mir aus dem Weg“, schrie der Dämon und warf eine blitzende Kugel nach ihm. Devil wich aus und der Ball schlug auf die Erde, wo er ein riesiges Loch hinterließ. Devil schlug nun mit dem Schwert nach dem Kerl, doch der wehrte den Hieb mit seinem ab, das aus einem hellen, blauen Blitz bestand.


     Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Am Rand des Loches erkannte ich Hände. Dünne, lange Arme erhoben sich und zogen die zugehörigen Körper aus der Erde, woraufhin kleine Wesen mit weit aufgerissenen Mäulern, schiefen Beinen und großen, runden Köpfen zum Vorschein kamen. Ich hatte im Unterricht von ihnen gehört, es mussten kleine Leprer sein. Doch ich erinnerte mich einfach nicht mehr daran, wie man sie vernichten konnte.


     Mit wackeligen, aber sehr schnellen Bewegungen sprang einer davon auf Devil zu. Dieser versuchte auszuweichen, doch es war zu spät. Das Ding schnappte sich sein Bein und explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall. Rauch und Erde flogen uns entgegen. Ich wandte mich nach Devil um und sah ihn am Boden liegen. Sein Bein blutete, aber er rappelte sich sofort auf und wich einem erneuten Schwerthieb des Tzasstas aus.


     Inzwischen eilte ein weiterer Leprer auf ihn zu. Ich wirkte so schnell ich konnte einen Zauber und warf ihn nach dem Ding. Er traf und das Wesen explodierte. Allerdings kamen weitere aus dem Loch nach.


     „Los, hilf mir“, wandte ich mich an Marid, der daraufhin ebenfalls mit verschiedenen Zaubern versuchte, die Kreaturen zu töten. Ich legte mehrere Dämonenfallen aus, die ihre Wirkung nicht verfehlten. Einige dieser Viecher verfingen sich darin und wurden von den Blitzen gefangen gehalten, bis sie tot auf den Boden fielen.


     „Das hat keinen Sinn“, erklärte Marid nach einer Weile. „Es kommen immer neue nach.“


     „Das Wichtigste ist erst mal, dass sie nicht an Devil herankommen“, erwiderte ich.


     Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir das noch durchhalten konnten. Es war kräftezehrend und ich spürte, wie ich immer mehr an Energie verlor. Dennoch durften wir nicht aufgeben. Ich sah zu dem Loch, aus dem die Leprer weiterhin unaufhörlich hervorkrochen.


     „Versuch, Devil zu schützen“, rief ich Marid zu und zielte mit dem nächsten Spruch auf das Loch. Der Zauber schlug ein und die Erde begann zu beben. Sie verflüssigte sich, dampfte und schließlich kochte lodernde Lava daraus hervor. Die ersten Wesen versanken darin, ihre Haut verkohlte und sie gingen zischend unter. Ich war erleichtert, es hatte funktioniert! Ich wollte mich gerade wieder den noch übrig gebliebenen Leprern zuwenden, als ich erneut diese Hände sah. Sie streckten sich aus der glühenden Masse empor. Schwarz, verkohlt und dennoch lebendig. Langsam zogen sie sich aus dem Feuer und kamen am Rand zu stehen. Ihre nun schwarzen Aschekörper, brannten an einigen Stellen, doch das schien ihnen nichts auszumachen. Blitzschnell rannten sie nun nicht nur auf Devil, sondern auch auf uns zu.


     „Mist!“, fluchte Marid und wich einem der Angreifer aus, der jedoch nicht von ihm abließ, sondern ihn weiter verfolgte. Ich versuchte, ihn mit einem Zauber anzuvisieren, doch das Vieh war viel zu schnell. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine weitere Kreatur, die in meine Richtung gerannt kam. Ich warf mich zur Seite und versuchte, auf die Füße zu kommen. Gleichzeitig nahm ich wahr, wie Marid von einem weiteren angegriffen und getroffen wurde. Mit einer ohrenbetäubenden Explosion jagte sich der Leprer in die Luft. Marid wurde dabei einige Meter weit weggeschleudert und kam bewusstlos auf dem Boden zu liegen. Ich bemühte mich erneut, meinen Gegner zu treffen. Verzweifelt suchte ich nach einem Spruch, der mir helfen konnte. Ich wandte mich nach meinem Verfolger um und erkannte zu meinem Entsetzen, dass es immer mehr wurden. Unzählige weitere waren aus dem Erdloch gekrochen und griffen nun mich und Devil an.


     „Duck dich!“, hörte ich Banshees Stimme. Ich zog den Kopf ein, als auch schon ihr Zauber hinter mir niederging und die Kreaturen durch die Luft riss. Der Zauber hatte sie zwar nicht getötet, doch wenigstens aufgehalten. Ich sah mich nach ihr und Devil um und erstarrte. Wie aus dem Nichts tauchte der Tzasstas hinter der Dämonin auf und hielt sie nun fest.


     Grinsend erklärte er: „Endlich habe ich dich!“


     Ihr stand die Angst ins Gesicht geschrieben und sie schien wie gelähmt zu sein. Ich hatte jedoch keine Möglichkeit, ihr zu helfen, denn die Leprer waren längst wieder auf den Beinen und setzten mir nach. Ich spürte mein Herz hämmern. Mit einem Mal wurde mir klar, dass wir das nicht schaffen konnten.


     Marid war umzingelt und Banshee wurde soeben von dem Tzasstas zu Boden geworfen. Auch Devil erkannte die Ausweglosigkeit. Er sah sich schwer atmend nach uns anderen um. Ich erkannte noch immer die Entschlossenheit in seinen Augen, doch da waren auch Sorge und Angst um uns. In diesem Moment geschah etwas Seltsames mit ihm. Sein Kopf sank nach unten, sein gesamter Körper schien sich anzuspannen und er wurde vollkommen starr.


     Banshee bemerkte es ebenfalls und rief: „Devil, nein!“


     Doch es war zu spät. Sein Kopf ruckte nach oben und ich blickte in seine tiefschwarzen Augen, in denen nichts Weißes mehr zu erkennen war. Sie waren mir vollkommen fremd, wirkten tot und leer. Ein seltsam kaltes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er losstürmte und wie ein Wahnsinniger auf die Gegner einschlug. Er riss sie förmlich auseinander, trat und hieb wie ein Verrückter nach ihnen. Ich sah, wie er einem von ihnen seine blanke Faust in den Bauch trieb und ihn so zerfetzte. Selbst der Tzasstas war für einen kurzen Augenblick irritiert, sammelte sich jedoch und versuchte, ihn aufzuhalten. Er hieb mit dem Schwert nach ihm, doch Devil wich problemlos aus. Noch immer lag dieses seltsam fremde, beinahe irre Lächeln auf seinen Lippen. Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er seine Faust nach vorne und trieb sie dem Gewitterdämon in die Brust.


     Ich war vollkommen fassungslos und konnte dennoch meine Augen nicht von ihm wenden. Das war nicht mehr der Devil, den ich kannte. Er war ein vollkommen Fremder, ein Monster, ganz genau wie damals, als er sich in der Schule verwandelt hatte.


     Langsam riss er seine Hand aus dem Tzasstas, der gurgelnde Geräusche von sich gab und voller Entsetzen auf das klaffende Loch starrte. Devil nutzte die Gelegenheit, schnappte sich den Kopf des Gegners und brach ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick. Das Geräusch jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken und ich wandte den Blick ab.


     Der Tzasstas war nun zwar tot, doch noch immer waren genügend von den kleinen Kreaturen übrig. Devil zerriss gnadenlos eine nach der anderen, bis nichts mehr außer Fetzen von ihnen übrig war. Erst dann blieb er endlich stehen. Seine schwarzen Augen glitten über uns und er hatte noch immer dieses verrückte Grinsen im Gesicht. Er erkannte uns nicht und schien in eine Art Blutrausch verfallen zu sein. Er spannte seine blutverschmierten Fäuste an, bereit, sich auf uns zu stürzen und zu vernichten.


     Marid war mittlerweile zu mir gekommen und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, während er sich schützend vor mich schob.


     „Devil“, wisperte Banshee, doch er sah sie nicht an. Sie erhob sich und ging vorsichtig auf ihn zu, als sei er ein gefährliches, wildes Tier.


     „Es ist alles okay. Wir sind nicht mehr länger in Gefahr“, erklärte sie.


     Sie blickte ihm dabei unentwegt in die Augen und endlich schien auch er sie zu fixieren.


     „Du würdest mir nie etwas tun. Wir sind von klein auf die besten Freunde und kennen einander in- und auswendig. Es ist alles gut, hörst du?“


     Er war noch immer nicht er selbst, beobachtete sie mit kaltem Blick, als wolle er sie jeden Moment töten.


     Sie stand nun genau vor ihm.


     „Devil“, flüsterte sie leise.


     Meine Augen weiteten sich, als ich sah, wie sie ihn in ihre Arme schloss. Plötzlich sackte er zusammen und sie ließ sich neben ihm nieder. Banshee hielt ihn fest, als habe sie Angst, ihn zu verlieren, und legte ihren Kopf an seine Brust. Seine Arme legten sich nun ebenfalls um sie und drückten sie an sich. Es verstrichen etliche Sekunden, in denen sie eng umschlungen dasaßen. Schließlich berührte Devil seinen Kopf, als habe er Schmerzen, dann sah er sich um und das Entsetzen legte sich in seinen Blick. Ich konnte nun das mir vertraute Grün in seinen Augen erkennen. Er war wieder er selbst und schien nicht fassen zu können, was gerade geschehen war.


     „Was … was ist“, doch er hielt inne, als ihm wohl klar wurde, dass es nur eine Erklärung für all das gab. „Ist es wieder passiert?“


     Die Dämonin nickte langsam. „Aber es hat dieses Mal nicht lange angedauert, du warst sehr viel schneller wieder du selbst.“


     So etwas geschah öfter?


     „Was soll das heißen?“, mischte sich Marid aufgebracht ein. „Kann mir mal jemand sagen, was hier überhaupt los ist?! Er ist vollkommen durchgedreht, hat alles auseinandergerissen, als sei er ein krankes Tier, und wollte sogar uns angreifen.“


     „Sei still“, schrie Banshee ihn an. In ihrem Blick tanzte die blanke Wut. „Das kommt davon, dass er in Necare in dieser fremden Gestalt gelebt und sein wahres Ich so lange von sich abgespalten hat. Diese Seite lässt sich nicht mehr kontrollieren und drückt sein Bewusstsein fort.“

     Ich wusste, wovon sie sprach. Damals hatte ich für eine Prüfung in Dämonologie und Accores lernen müssen und dabei in dem Buch „Wissen, um zu überleben“ davon gelesen.


     „Das passiert mittlerweile aber kaum noch. Er hat es im Griff“, versuchte Banshee, Marid zu beschwichtigen. Sie blickte Devil an, der sich langsam erhob und wortlos davonging.


     „Er ist eine verdammte Gefahr!“, brüllte Marid sie an. 


     „Das ist er nicht! So etwas wie eben wird bestimmt bald gar nicht mehr geschehen.“


     „Ach ja? Und bis dahin?! Sollen wir mit diesem Irren weitergehen, als sei nichts?!“


     Ich hörte den beiden nicht länger zu. Meine Gedanken schweiften ab. Es hatte mich erschrocken, ihn so zu sehen. Es war schrecklich sich vorzustellen, wie es ihm dabei gehen musste. Und das alles nur, weil er so lange in unserer Welt gelebt hatte. Ich beschloss, ihm zu folgen, doch da packte mich die Dämonin auch schon.


     „Lass ihn in Ruhe.“


     Ich sah sie mit festem Blick an, machte mich von ihr los und ging weiter.


     Ich fand Devil schließlich an einem nahegelegenen Fluss, wo er versuchte, all das Blut von sich zu waschen. Ich setzte mich ans Ufer und sah ihm eine Weile stumm zu. Schließlich kam er zu mir, ließ sich neben mir nieder und betrachtete seine Hände.


     „Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.“


     Ich schüttelte langsam den Kopf.


     „Es muss sehr schlimm für dich sein. Ich kann nur erahnen, was du durchmachst.“


     „Ich kann mich danach immer nur bruchstückhaft erinnern.“


     „Aber Banshee meinte, dass es besser wird.“


     Er nickte langsam. „Das hoffe ich auch.“


     Ich konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, mit mir darüber zu sprechen. Es war ihm unangenehm, diese unkontrollierbare Seite in sich zu tragen, und sie machte ihm offensichtlich schwer zu schaffen.


     Ich blickte ihn an; sein wunderschönes Gesicht, auf dem ein gequälter Ausdruck lag, die tiefgrünen Augen, die mich oft so durcheinander brachten ... Gerade eben waren sie vollkommen schwarz gewesen, genau wie damals als er sich in der Eingangshalle der Schule verwandelt hatte.


     „Warum waren deine Augen zuvor so dunkel?“


    Er sah mich an, während er mir antwortete: „Wenn ich den Bezug zu mir selbst verliere und nur noch von dieser anderen Seite beherrscht werde, verändern sie sich und werden so, wie du es schon mehrfach gesehen hast.“


    So etwas hatte ich bereits geahnt …


     Ich umarmte ihn und sagte: „Du musst dich nicht schlecht fühlen. Ich weiß, dass du uns nie etwas getan hättest. Du wolltest uns retten, nur darum ist es geschehen.“


     Er blickte mich verwundert an, als er erkannte, dass ich trotz allem keine Angst verspürte. Ich konnte mir das selbst nicht ganz erklären, denn sein Anblick war wirklich erschreckend gewesen. Dennoch wusste ich mit absoluter Gewissheit, dass nie eine Gefahr von ihm ausgehen würde.


     „Wer weiß, vielleicht war es ja jetzt auch schon das letzte Mal und es geschieht nie wieder“, sagte ich.


     Er schenkte mir dieses unvergleichliche schiefe Lächeln, das ich so sehr liebte, und antwortete, während er mir langsam durchs Haar strich: „Ja, wer weiß. Ich hoffe, dass du recht hast.“


     „Es muss schwer für dich gewesen sein, die ganze Zeit in dieser fremden Gestalt zu stecken“, fuhr ich langsam fort. „Ich meine vor allem deine Zeit in Necare.“


     Er schwieg kurz, sagte dann aber: „Solange man in diesem anderen Körper steckt, geht es eigentlich.“ Er lächelte. „Wenn man mal davon absieht, dass man immer mehr von seiner Kraft einbüßt.“


     Ich sah ihn fragend an: „Wie meinst du das?“


     „Ein Dämon kann drei verschiedene Gestalten annehmen. Die menschliche, die einer Hexe und eben seine eigentliche, die dämonische. Dies dient der Anpassung, damit er sich in den anderen Welten zurechtfindet und nicht auffällt. Darum gibt man für diesen Zeitraum einen großen Teil seiner magischen und körperlichen Kraft auf. Man verliert mit der Zeit immer mehr davon, bis man das Niveau erlangt hat, das in der jeweiligen Welt üblich ist. Ist dieser Zustand irgendwann erreicht, ist er unumkehrbar.“


    Das bedeutete also, wenn er eine menschliche Gestalt annahm …


     „In Morbus verliert der Dämon irgendwann all seine Kräfte?“


     Er nickte. „Es dauert natürlich eine ganze Weile, aber schließlich wird es innerhalb von ein paar Wochen, Monaten oder Jahren geschehen. Meine Mutter hatte davor immer sehr große Angst, weshalb wir versucht haben, nie allzu lange dort zu bleiben.“


     Ich nickte langsam. Es musste ein schreckliches Gefühl sein zu spüren, wie man immer schwächer wurde. Seit ich selbst über Magie verfügte, fühlte ich sie zu jedem Zeitpunkt. Sie war ein Teil von mir. Würde ich sie verlieren, verschwände damit auch etwas von mir.


     „Hey, wo seid ihr?“, hörten wir Banshee rufen. „Kommt schon, wir müssen langsam weiter!“


     Devil sah mich noch einmal intensiv an, stand dann auf und reichte mir seine Hand: „Lex hat recht, lass uns zurückgehen.“


     Ich nickte und folgte ihm.


    

  


  
    Dunkle Ahnung


    


    „Warum machen wir denn jetzt schon wieder halt?“, fragte Marid mürrisch, als Devil seinen Rucksack ablegte und auf den breiten, tosenden Fluss zuhielt.


     „Ich bin gleich wieder da“, entgegnete er und ging am Ufer in die Hocke, um seine Hand in das Wasser zu tauchen. Ich hatte das bereits einige Male gesehen, immer dann, wenn wir an einem Fluss vorbeigekommen waren. Warum er das allerdings tat, war mir bisher noch nicht klar.


     Er erhob sich und lächelte, während er auf das Wasser sah. „Wurde aber auch Zeit“, sagte er, als ein Plätschern erklang.


     Ich blickte in das Gewässer und nahm eine schnelle Bewegung wahr, doch dieses Etwas war sofort wieder untergetaucht. Ich konnte es unter der Oberfläche schimmern sehen. Es war groß, grazil und kam dem Ufer immer näher. Devil ging erneut in die Hocke.


     Plötzlich streckte sich ihm der Kopf einer wunderschönen Frau entgegen, gleich daneben erschienen drei weitere. Sie waren wirklich hübsch, hatten langes Haar, das im Sonnenlicht in allen Farben schimmerte, und unglaublich schöne blaue Augen mit tiefgrünen Sprenkeln. Eine von ihnen trug einen filigranen Reif mit Perlen auf der Stirn und ergriff als erste das Wort, weshalb ich sie für die Anführerin hielt. Sie lächelte sanft und blickte zu Devil.


     „Aureus, es freut mich so, Euch wiederzusehen. Wir haben Euren Ruf gehört und sind ihm gefolgt“, erklärte sie, während ihre Schwanzflosse aus dem Wasser tauchte und unruhig auf die Oberfläche schlug. Ich starrte die Wesen eine Weile ungläubig an. Waren das tatsächlich Meerjungfrauen?!


     „Danke, dass Ihr gekommen seid“, erwiderte er freundlich.


    Eines der Mädchen streckte ihren schlanken Arm nach ihm aus und versuchte, ihn ins Wasser zu ziehen.


     „Bitte, kommt und schwimmt ein wenig mit uns. Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen.“


     Banshee, die wütend die Arme vor der Brust verschränkt hielt, stapfte auf die Wesen zu und fuhr sie kalt an: „Er hat wirklich anderes zu tun, als mit euch dummen Nixen rumzuplanschen. Also gebt ihm die Auskunft, die er haben will, und verschwindet wieder in eurem stinkenden Wasser.“


     Die Meerjungfrauen schienen die Dämonin erst jetzt bemerkt zu haben. Ihre Gesichter veränderten sich, wurden zu drohenden Fratzen, Schuppen erschienen auf ihrer Haut und stellten sich auf. Ihre Augen färbten sich dunkel und verformten sich zu schmalen Schlitzen. Wütend zischten sie zurück: „Schon wieder dieses garstige Assaija-Weib!“


     „Sie soll sich zurückhalten, sonst holen wir sie uns.“


     „Niederes Dämonenpack!“


     „Pass bloß auf, was du sagst“, knurrte Banshee und war kurz davor, sich auf sie zu stürzen.


     Ich beobachtete die Szene mit wachsendem Unbehagen. So hübsch diese Kreaturen auch waren, wenn sie wütend wurden, zeigten sie offenbar ein ganz anderes Gesicht, und das wirkte ziemlich gefährlich.


     „Lex, beruhig dich! Und ihr haltet euch auch zurück, verstanden?!“, sagte Devil.


     Die Gesichter der Nixen nahmen wieder ihr vorheriges wunderschönes Antlitz an, sie lächelten ihn sanft an, als wäre nie etwas geschehen.


     „Aber natürlich. Sagt, wie können wir Euch helfen?“


     „Wisst ihr, ob das Acrass-Meer momentan von Averonns Leuten bewacht wird?“, fragte er.


     Sie wechselten kurz einige Blicke miteinander und erklärten dann mit angespannter Miene: „Ihr solltet Euch fernhalten. Es ist wirklich sehr gefährlich. Er hat dort überall seine Augen.“


     Er nickte nachdenklich. „Und was ist mit dem Lipra- und dem Naran-Meer?“


     Eine der Frauen schüttelte den Kopf. „Auch diese werden überwacht.“


     „Es gibt keinen sicheren Weg über das Wasser“, stimmte eine andere ihr zu.


     „Und wie sieht es in der Luft aus?“, fragte er weiter.


     Die vier zögerten. „Die Winde über dem Naran-Meer sind sehr gefährlich und unberechenbar, deswegen aber unbewacht.“ Sie sahen Devil ängstlich an. „Ihr wollt doch nicht etwa diesen Weg benutzen, oder?! Das ist viel zu riskant.“


     „Ich danke euch für eure Hilfe“, erklärte er, ohne auf ihre Besorgnis einzugehen. „Wir sehen uns bestimmt bald wieder.“

     „Das wäre schön“, entgegnete die Anführerin lächelnd.


     Damit wandten sich die Meerjungfrauen ab, winkten


    ihm noch einmal zum Abschied zu und verschwanden im Wasser.


     „Du gibst dich wirklich mit allem ab“, meinte Marid.


     „Sie sind nett und ziemlich hilfsbereit, warum sollte man das nicht nutzen?“, antwortete er.


     „Also, ich kann diese eingebildeten Fischweiber nicht ausstehen. Ich bekomm schon das Kotzen, wenn ich sie nur sehe. Merkst du eigentlich, wie sehr sie stinken?! Widerlich!“, schimpfte Banshee.


     Devil lachte und strich ihr liebevoll durchs Haar.


     „Du hast dich mit ihnen noch nie besonders verstanden, dabei solltest du ihnen wirklich mal eine Chance geben.“


     „Lieber beiß ich mir selbst den Arm ab“, erklärte sie bitter. „Aber nun sag mal, hast du wirklich vor, über das Naran-Meer zu reisen?“


     Er nickte. „Es ist der kürzeste Weg, um zum Nordtor zu gelangen, und erspart uns einige gefährliche Strecken. Ich hab auch schon eine Idee, wie wir es gut schaffen könnten.“


     Er machte eine kurze Pause, während er seinen Rucksack schulterte.


     „Morgen erreichen wir Laconia und können unsere Vorräte aufstocken. Außerdem habe ich dort noch was zu erledigen.“


     „Soso, was zu erledigen. Und warum machst du so ein Geheimnis darum? Ich hab da ja so eine Ahnung, dass ich bald noch mehr gegen dich in der Hand haben werde“, entgegnete Marid mit einem kalten Lächeln.


     „Wer weiß, ob du überhaupt noch so lange bei uns sein wirst“, erwiderte Devil und seine Augen funkelten gefährlich.


    


    Ich schlief unruhig in dieser Nacht. Mir war entsetzlich warm, weshalb ich ständig versuchte, die Decke fort zu strampeln, doch sie klebte an mir und wand sich immer fester um mich. Ich kam mir vor wie in einer Zwangsjacke, fühlte mich gefangen und wurde allmählich panisch. Ich bekam keine Luft, der Druck wurde stetig größer und eine unbändige Hitze jagte durch meine Adern, die mich innerlich zu verbrennen schien. Ich wollte schreien, doch mein Mund ließ sich nicht öffnen.


    


    Vor mir sah ich Devil. Er sah mitgenommen aus, als hätte er einen schweren Kampf hinter sich. Ich erkannte etliche Verletzungen, aus denen er stark blutete.


     Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, als bekäme er nicht genügend Luft. Die Arme waren nach oben gestreckt und durch schwere Eisenfesseln an seinen Handgelenken verbunden. Er sah mich an und Tränen rannen mir die Wangen hinab. Es lag etwas so Auswegloses in seinen Augen, als wüsste er, dass sein Ende bevorstand. Und dennoch wollte er nicht aufgeben.


     Ein Schatten näherte sich und beugte sich über ihn. Ich konnte sehen, wie etwas auf Devil niedersauste und er in diesem Moment erkannte, dass nun alles vorbei war, die Hoffnung erlosch …


    


    Meine Hände zitterten und ich hörte mich erstickt aufschreien, als Devil auch schon herbeigeeilt kam. Marid und Banshee schliefen, das Feuer knisterte leise und spendete Wärme. Dennoch fror und schlotterte ich am ganzen Körper. Diese Vision war so schrecklich gewesen.


     Er war in Gefahr … jemand würde ihn angreifen und töten …


     Ich war froh, dass ich das Ende nicht hatte mit ansehen müssen. So blieb mir zumindest die Hoffnung, dass es vielleicht doch nicht dazu kommen würde.


     Ich sah ihn gedankenversunken an, als er sich neben mir niederließ. Ich würde alles tun, um das zu verhindern. Diese Vision durfte niemals in Erfüllung gehen. Doch konnte man die Zukunft, das Schicksal ändern? Ich war bisher immer davon überzeugt gewesen, doch allmählich überkamen mich Zweifel.


     „Was ist los?“, fragte seine sanfte Stimme dicht neben mir.


     Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Ich konnte ihm doch nicht erzählen, dass ich glaubte, er würde sterben müssen.


     „Eine Vision“, begann ich langsam zu stammeln.


     Er nickte und wartete auf weitere Worte.


     „Du wirst angegriffen …“ Ich sah ihn mit großen Augen an. „Und ich bin nicht sicher, ob du es überleben wirst.“


     Er blickte langsam zu Marid, der weiterhin still und selig schlief. Ihm ging wohl der gleiche Gedanke wie mir durch den Kopf. Womöglich war er der Angreifer. Er war immerhin auch derjenige, der Devils Leben wollte und der versuchen würde, es ihm zu nehmen. Angst schloss sich um mein Herz. Ich spürte, dass eine Entscheidung immer näher rückte.


    

  


  
    Fremde Erinnerungen


    


    Am Mittag des folgenden Tages hatten wir Laconia erreicht. Um in der großen Handelsstadt nicht erkannt zu werden, hatte Devil sich bereits einige Hundert Meter zuvor seinen schwarzen Umhang übergestreift und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


     Die graue Stadtmauer verfügte in jeder Himmelsrichtung über ein Tor, durch das Bewohner und Reisende eifrig Laconia betraten und verließen. Wir hatten uns vor dem Westlichen in die beachtliche Schlange von Dämonen eingereiht, die ebenso wie wir auf Einlass warteten. Zwei Soldaten standen am Toreingang und kontrollierten jeden Einzelnen, ihre Karren und Wägen.


     „Mann, dauert das lange“, ächzte Banshee genervt und trat von einem Bein aufs andere. Wir warteten nun schon seit geraumer Zeit darauf, dass es endlich vorwärtsging.


     „Es sieht so aus, als hätten sie die Durchsuchung beendet“, meinte Marid.


     In diesem Moment waren die beiden Soldaten tatsächlich mit dem großen Wagen einer Frau fertig geworden, woraufhin es endlich zügig weiterging. Schließlich waren auch wir an der Reihe.


     „Weist Euch aus und nennt den Grund für Euren Besuch in Laconia“, verlangte einer der Männer.


     Devil steckte ihm unauffällig etwas Geld zu und erwiderte: „Wir sind einfache Geschäftsleute.“


     Der Soldat nickte lächelnd und ließ uns durch. Marid blickte Devil wütend an.


     „Hervorragend! Der Auserwählte selbst fördert die Korruption.“


     „Ist doch toll, nun hast du auf deiner Liste einen Anklagepunkt mehr gegen mich“, erwiderte er mit funkelndem Blick.


    


    In der Stadt herrschte reges Treiben. Die Leute gingen ihrer Arbeit nach, schoben Karren, priesen ihre Waren an oder erledigten ihre Einkäufe. Die meisten Häuser wirkten recht einfach, waren allesamt aus grauem Stein mit dunklen Ziegeln auf dem Dach. Dazwischen stachen hier und da aber auch imposantere Gebäude hervor, die mit wunderschönen Bildern bemalt und mit Giebel oder Statuen ausgestattet waren.


     Es war ungewohnt, sich nach so langer Zeit wieder unter diesen Massen von Leuten aufzuhalten. Die vielen Stimmen vermischten sich zu einem aufgeregten Summen, ich hörte fremde Sprachen und sah die unterschiedlichsten Dämonen. Viele trugen Gewänder, die mich ans Mittelalter erinnerten. Andere wiederum waren recht modern gekleidet. Dazwischen liefen aber auch einige umher, die ebenfalls in Kutten gehüllt oder sogar schwer bewaffnet waren.


     „Ich hab noch was zu erledigen“, erklärte Devil. „Am besten seht ihr euch erst mal allein um und wir treffen uns gegen Abend wieder hier.“ Er wandte sich ab und verschwand in der Menge.


     „Das kann nichts Gutes bedeuten“, murmelte Marid leise.


     „Träum ruhig weiter“, meinte Banshee und schritt voran. „Dann mal los.“


     Wir hielten auf den Marktplatz zu, wo sich ein Geschäft an das andere reihte und Straßenverkäufer ihre Ware feilboten.


     Vor einem kleinen Stand mit Porträtgemälden blieb ich stehen. Ein älterer Mann mit eisblauen Augen saß auf einem kleinen, hölzernen Hocker. Er trug einen schäbigen, abgetragenen Umhang und hatte eine Staffelei vor sich aufgebaut. Ein Stuhl stand ebenfalls dort, auf dem sich der zu Porträtierende niederlassen konnte. Die Bilder, die er gezeichnet hatte, waren detailreich und wunderschön. Auf unbestimmte Weise faszinierten sie mich. Es lag nicht nur an der Technik und den naturgetreuen Farben, sondern da war noch etwas anderes, was meine Aufmerksamkeit erregte. Ich hatte das Gefühl, als hätte der Maler bei jedem Porträt die jeweilige Persönlichkeit eingefangen. Der Mann sah mich an, wobei ihm einige seiner langen weißen Haarsträhnen ins Gesicht fielen.


     „Na, wie wäre es mit einem hübschen Bild? Es ist wirklich nicht teuer.“


     Ich überlegte einen Moment. Natürlich hatte ich kein Geld dabei, und auch wenn mir diese Bilder gefielen, so konnte ich schlecht auf unserer Reise ein Gemälde mitschleppen. Bevor ich jedoch antworten konnte, spürte ich eine Hand, die sich schwer auf meine Schulter legte und mich zurückzog.


     „Halt dich von ihr fern!“, zischte Marid den Maler an und zog mich mit sich.


     „Du musst echt besser aufpassen“, erklärte er.


     Ich sah ihn erstaunt an. Warum reagierte er so heftig?


     „Der Kerl ist ein Jumach. Wer von ihm porträtiert wird, verliert sein Leben. Die Bilder sehen so lebendig aus, weil die Seelen der Abgebildeten darin stecken.“


     Ich sah ihn erschrocken an. „Warum sollte sich dann überhaupt jemand von ihm malen lassen?“


     „Dämonen erreichen ein hohes Alter. Manche werden darüber lebensmüde, weshalb sie sich nach einem schnellen Ende sehnen. Die Porträtmalerei der Jumach bietet dafür eine einfache und schmerzfreie Methode.“


     Die Vorstellung fiel mir schwer. Man musste wirklich sehr verzweifelt sein, einen solchen Weg zu wählen.


     „Wo ist Banshee?“, fragte ich, als ich sie nirgends sehen konnte.


     „Sie will sich noch ein bisschen alleine umsehen“, erklärte er.


     Sie hatte sich also einfach aus dem Staub gemacht … Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck und lächelte mir aufmunternd zu: „Ach, komm. Wir werden auch ohne sie unseren Spaß haben.“


     Ich nickte vorsichtig und besah mir beim Weitergehen die anderen Geschäfte.


     „Na, junge Dame?“, rief mir ein Händler zu. „Wie wäre es mit einem schönen Krug Met?“


     Ich schüttelte den Kopf und ging weiter.


     „Kommen Sie und versuchen Sie eine Geistreise!“, forderte mich eine große dürre Frau auf. Sie wirkte ziemlich abgemagert, ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, wobei sich die pergamentartige Haut noch fester über die Wangenknochen spannte.


     „Na, hast du Lust?“, fragte mich Marid. „Das macht echt Spaß. Wer weiß, vielleicht sind deine Kräfte mächtig genug, dass du tatsächlich etwas siehst.“


     Ich verstand nicht, was er meinte. Auf meinen fragenden Gesichtsausdruck hin begann er mit einer Erklärung. 


     „Wenn du genug innere Stärke besitzt, kannst du auf diese Art in die Erinnerungen von anderen reisen und sie miterleben. Es soll eine wirklich tolle Erfahrung sein. Bei mir hat es leider nie funktioniert, aber vielleicht hast du ja mehr Glück.“


     Eine Reise in fremde Erinnerungen?


     „Das klingt eigentlich ganz interessant. Ich probier es gern aus. Mal sehen, ob es klappt.“


     Während Marid bezahlte, setzte ich mich auf einen schweren Sessel, den mir die Frau zuvor zugewiesen hatte, und wartete aufgeregt ab, was nun als Nächstes geschehen würde. Im Hintergrund hörte ich die Glocken einer Turmuhr schlagen.


     „Blicken Sie einfach hier in den Spiegel“, erklärte die Händlerin. Sie hielt mir einen wunderschönen Handspiegel hin, dessen Oberfläche perlmuttfarben schimmerte. Ich betrachtete die klare, glatte Fläche und bemerkte, wie sie sich langsam wölbte und verformte. Nicht lange und ich konnte einzelne Finger erkennen, die zu einer Hand verschmolzen. Diese kam auf mich zu, packte mich blitzschnell und zog an mir. Etwas schien sich aus mir zu lösen. War es mein Bewusstsein? Meine Seele?


    Ich schnappte vor Panik nach Luft, als ich meinen Körper hinter mir sitzen sah und mein Geist in den Spiegel hineingezogen wurde. Ich versuchte, mich zu wehren, wollte zurück, doch ich war machtlos. Plötzlich wurde alles pechschwarz um mich herum. Eisige Kälte ließ mich frösteln und ich fand mich auf einem harten, rauen Boden wieder. Vorsichtig tastete ich mit den Händen umher und krabbelte auf allen vieren, bis ich auf einmal Schritte hörte.


     „So einen Besuch hatte ich ja noch nie“, hörte ich eine fremde Stimme sagen. Sie klang männlich und so, als käme sie aus weiter Ferne.


     „Hab keine Angst, Divina. Es ist mir ein besonderes Vergnügen, dich willkommen heißen zu dürfen. Dank deiner Fähigkeiten stehen uns alle Möglichkeiten der Geistreise offen.“


     Der Fremde trat auf mich zu. Ich sah ihn zwar nicht, doch ich spürte seine Nähe.


     „Ich werde am besten eine Gestalt annehmen, bei der du dich sicherer fühlst“, sagte er, woraufhin ich ein Schnippen vernahm und augenblicklich alles um mich herum in grelles Licht getaucht wurde.


     Dieser schnelle Wechsel zwischen völliger Dunkelheit und strahlender Helligkeit schmerzte in meinen Augen, weshalb ich sie erschrocken zusammenkniff. Doch allmählich gewöhnte ich mich daran und öffnete sie vorsichtig. Vor mir stand nun ein kleiner Junge. Aufgrund seines Aussehens schätzte ich ihn auf etwa zwölf Jahre, doch in seinen Augen lag eine Weisheit, die von einem hohen Alter sprach. Er kam mir vertraut vor und schnell wurde mir klar, wen ich da vor mir hatte. Es war Devil oder zumindest sein Äußeres. An seinen Bewegungen, der Mimik und den Gesten erkannte ich allerdings, dass es sich hierbei niemals um den Echten handeln konnte.


     Zu meiner Überraschung wirkte er durchscheinend, als hätte sein Körper keine feste Gestalt. Ich betrachtete meine Hände und den Rest von mir. Auch ich schien keine feste Form mehr zu haben.


     „Wer bist du?“, fragte ich und stand langsam auf.


     „Mein Name ist Alron. Ich bin so etwas wie dein Reiseführer durch die Erinnerungen. Es ist mir eine Freude, dich leiten zu dürfen. Wollen wir beginnen?“


     Ich sah ihn überrascht an und zögerte zunächst. Am liebsten wäre ich von hier verschwunden, doch irgendetwas hielt mich fest. Vielleicht war es Neugier, möglicherweise Voraussicht. Mir wurde jedenfalls bewusst, dass ich unbedingt hierbleiben musste.


     „Ich sehe die vielen Fragen, die dich beschäftigen, und kann dir helfen, die eine oder andere Antwort zu finden.“ 


     Erneut schnippte er mit den Fingern und eine große, hölzerne Tür erschien vor uns.


     „Bereit?“


     Ich nickte zögernd. Die Tür öffnete sich und helles Tageslicht strahlte uns aus einem Fenster entgegen, weshalb ich einige Schritte zurücktrat. Ich hörte einen grauenhaften Schrei, dann das laute Weinen eines Babys. Eine wunderschöne Frau lag verschwitzt in einem großen Bett und um sie herum standen mehrere Zofen, die sich um sie und das Kind kümmerten. Das Zimmer wirkte etwas altertümlich, war aber edel eingerichtet und sprach für ein äußerst wohlhabendes Haus.


     Die Anstrengung stand der Frau ins Gesicht geschrieben, doch sie wirkte glücklich. Sie streckte die Arme nach dem Säugling aus, den sie gerade geboren hatte. Eine ihrer Zofen verließ das Zimmer, eine andere säuberte das Kind.


     Es war seltsam, doch ich wusste gleich, wen ich hier vor mir hatte. Die Frau war Lilith, Devils Mutter, und das Baby war er selbst.


     Die Zofe wickelte das Kind in Tücher und kam auf sie zu.


     „Es ist ein Junge“, erklärte sie und wollte ihn der Kaiserin reichen, die bereits die Arme nach ihm ausstreckte. Da schwang die Tür auf und mehrere Männer traten herein.


     „Nein!“, schrie Lilith, und Verzweiflung legte sich in ihren Blick.


     Die Zofe wich mit dem Säugling beiseite, während die Kaiserin panisch schrie: „Ihr nehmt mir nicht auch noch dieses Kind! Das lasse ich nicht zu!“


     Sie begann, einen Zauber zu rufen, kam jedoch nicht mehr dazu, ihn zu Ende zu führen.


     „Bindet ihre Kräfte!“, befahl einer der Soldaten, woraufhin mehrere Männer herbeisprangen und leuchtende Seile aus ihren Händen stießen. Sie wickelten sich um Lilith, die unaufhörlich und wie wild schrie und sich zu wehren versuchte.


     „Ihre Magie ist nun versiegelt“, erklärte ein großer, breitschultriger Kerl.


     Der Soldat nickte zufrieden und ging auf die Zofe zu, die mit schreckgeweiteten Augen das Kind an sich drückte.


     „Gebt es mir. Wir müssen den Test durchführen.“


     Langsam und voller Angst reichte sie es ihm.


     „Nein!“ Die Stimme der Kaiserin ging in ein markerschütterndes Kreischen über. Tränen rannen ihr die Wangen hinab. „Bitte, tötet ihn nicht!“


     Ihre Worte überraschten mich, ebenso der große Behälter, der nun in den Raum getragen wurde.


     „Was … was ist das?“, fragte ich, während mich das Grauen erfasste.


     Alron stand an eine Wand gelehnt und sah dem Geschehen mit ernster Miene zu.


     „Chamus Velmont hatte von einer Seherin die Prophezeiung erhalten, er würde einst Kaiser über diese Welt und Vater des Auserwählten werden. Bis zu diesem Tag hatte sich erst ein Teil der Voraussage erfüllt. Er war tatsächlich an die Krone gelangt, doch seine Kinder hatten bislang alle nicht das Zeichen getragen.“


     Ich wusste, wovon er sprach. Ich hatte in meinem ersten Schuljahr in Necare in dem Buch „Wissen, um zu überleben“ davon gelesen. Dort hieß es, dass der Occasus durch die sogenannte Triskele, eine Kombination aus drei Kreisbögen und vier Runen, gekennzeichnet war. Was ich jedoch bisher nicht gewusst hatte, war, dass der Kaiser außer Devil noch andere Kinder hatte …


     „Kinder?“, fragte ich nach. „Devil hat Geschwister?“


     Alron wich meinem Blick aus.


     „Keine, die noch am Leben sind. Sie sind allesamt bei diesem Test umgekommen.“


     In diesem Moment trug der Mann Devil zu dem Behälter.


     „Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich und merkte, wie ich langsam unruhig wurde.


     „Das Symbol wird nur bei Kontakt mit einer ganz bestimmten Substanz sichtbar. Der Occasus ist gleichzeitig auch der Einzige, der gegen sie immun ist. Für alle anderen Dämonen ist sie leider tödlich.“


     Ich konnte diese Graumsamkeit kaum fassen! Chamus hatte seine Leute tatsächlich beauftragt, jedes seiner neugeborenen Kinder auf dieses Zeichen hin zu testen, und dafür bereitwillig in Kauf genommen, dass sie allesamt dabei umkamen?


     „Für ihn war einzig und allein der Occasus wichtig. Alles andere interessierte ihn nicht“, hörte ich Alron sagen, während ich mit ansah, wie der Mann Devil in die Flüssigkeit warf. Ich starrte fassungslos auf das Geschehen vor mir und hörte Lilith aus Leibeskräften schreien. Doch plötzlich sah ich ein helles Leuchten. Ganz langsam schwebte das Baby aus dem Gefäß in die Höhe und kam wenige Zentimeter darüber zum Stehen. Es war unverletzt und an seinem Fußgelenk leuchtete in hellen, glühenden Farben die Triskele. Alle Umstehenden ließen sich auf ihr rechtes Knie sinken und legten die rechte Faust auf ihre linke Brust.


     „Er ist es“, flüsterte der Soldat ehrfurchtsvoll. „Er ist es!“, rief er daraufhin. „Los, geht und berichtet dem Kaiser davon.“


     Lilith schien hin- und hergerissen. Neben der Freude darüber, dass ihr Kind noch am Leben war, konnte ich ihrem Gesichtsausdruck auch Trauer und Angst entnehmen. Angst vor dem, was ihrem Sohn von nun an wohl alles bevorstehen würde.


     Das Bild vor mir wurde unscharf, verschwamm und formte sich neu. Ich hatte den Schrecken und das Entsetzen über das eben Gesehene noch nicht überwunden, da fand ich mich bereits in einem anderen Zimmer wieder. Es lag im Dunkeln, doch das Mondlicht, das durch das Fenster hereinstrahlte, spendete ein wenig Licht. Der Raum wirkte eher karg. Die steinernen Wände verliehen ihm eine eisige Kälte, die wenigen Möbel wirkten alt, aber wertvoll. Am Fenster konnte ich ein Bett ausmachen, in dem ein kleiner Junge von vielleicht vier Jahren lag. Er schien tief und fest zu schlafen. Ich erkannte sofort, dass es sich erneut um Devil handelte.


     Ein leises Geräusch, das von oben zu kommen schien, ließ meinen Blick Richtung Decke wandern. Ich sah einen grauenhaft anmutenden Dämon, der langsam die Wand am Kopfende des Bettes hinunterkroch. Sein Kopf war schmal, die Vorderfüße kurz, aber stark, und seine fahle Haut warf bei jedem Schritt Falten. Seine spitzen Zähne klapperten erwartungsvoll, als er sich auf das schlafende Kind stürzte. Schlagartig riss Devil die Augen auf, ließ seine Hand erglühen und warf einen Zauber nach dem Angreifer, der daraufhin schreiend in Flammen aufging und zu einem zähen Haufen zusammenschmolz.


     Devil ließ die Hand sinken, bettete seinen Kopf zurück auf das Kissen und schloss die Augen. Kurz darauf schlief er wieder tief und fest, als sei nichts geschehen.


     „Chamus wollte, dass Devil von klein auf das Kämpfen lernte. Er schickte darum oft, gerade nachts oder in unerwarteten Momenten, gefährliche Dämonen zu ihm. Er sollte seine Angst verlieren, ständig auf Angriffe gefasst sein und lernen, keinerlei Mitleid zu empfinden. Weder für ihn noch für seine Gegner“, erklärte Alron, während sich das Bild vor uns allmählich auflöste.


     Erst jetzt begriff ich, welch schreckliche Kindheit er durchgemacht hatte. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, wie es sein musste, so aufzuwachsen.


    Vor uns erschien nun eine große, schwere Eisentür. Alron schritt darauf zu und ich folgte ihm langsam. Wir traten hindurch und gelangten in einen großen Raum, der von Fackeln und Feuerschalen erhellt wurde.


    Auf einem schweren Thron saß eine Gestalt in einer bordeauxfarbenen Kutte. Mir wurde heiß und kalt. Es konnte sich hierbei nur um Chamus Velmont handeln. Er strahlte etwas Grausames und Furchteinflößendes aus, sodass mir die Angst wie Säure in den Adern brannte. Man spürte die Gefahr geradezu, die von ihm ausging, die Kälte und die Herzlosigkeit.


     In diesem Augenblick schwang die große Flügeltür auf und Devil trat ein. Ich schätzte ihn auf vielleicht sieben Jahre. Langsam kam er auf seinen Vater zu, blieb schließlich in der Mitte des Zimmers stehen, ließ sich auf sein rechtes Knie sinken und berührte mit der Faust seine linke Brust.


     „Ihr habt mich rufen lassen?“


     Chamus nickte. „Du weißt, dass du eine große Aufgabe erfüllen wirst“, begann er mit laut dröhnender Stimme.


     Der Junge nickte.


     „Du wirst einst der Stärkste von uns allen sein“, fuhr er fort. „Und genau darum werden deine Feinde versuchen, dich in die Hände zu bekommen. Kennst du den Fiores-Kristall?“


     Wieder nickte er und begann zu erklären: „Es existiert nur ein winziges Stück, doch dieses lässt sich weder vernichten noch zerstören. Mit seiner Hilfe kann man die Kraft eines anderen Dämons auf sich selbst übertragen.“


     „So ist es. Du wirst dir also denken können, dass deine Feinde unermüdlich hinter diesem Kristall her sein werden. Es gibt kein besseres Ziel als dich. Wer es schafft, deine Kraft auf sich zu übertragen, der wird automatisch zum mächtigsten aller Dämonen.“


     Chamus streckte seine Hand aus und eine Kette kam zum Vorschein, an der ein kleiner leuchtender Stein hing. Er schimmerte in allen Farben und bunte Lichter tanzten durch den finsteren Raum.


     „Ich habe vor langer Zeit nach diesem Kristall suchen lassen und ihn letztendlich finden können.“


     Er warf seinem Sohn die Kette zu, der sie geschickt auffing.


     „Du musst darauf aufpassen. Und denke immer daran, dass dein Leben davon abhängt. Schütze sie vor deinen Feinden.“


     Devil betrachtete die Kette und schloss die Faust darum.


     „Ich sehe dies als Test an. Solltest du nicht in der Lage sein, den Stein zu schützen, bist du auch nicht stark genug, um die Prophezeiung zu erfüllen. Versuch also, deinem Schicksal gerecht zu werden, eine andere Wahl hast du nicht.“


     Er nickte, erhob sich langsam und verließ mit laut hallenden Schritten den Raum, während sich langsam alles um uns herum zu verdunkeln begann.


     Mir war soeben klar geworden, in welche Gefahr er sich begab, wenn er mich tatsächlich zu dem Portal brachte, das in Averonns Gebiet lag. Falls er den Kristall noch immer bei sich trug und er in die Hände des Adeligen fallen sollte, konnte dieser mit dem Stein Devils Kraft stehlen und damit die vollkommene Macht erlangen. Beim Gedanken daran, was ihm danach bevorstünde, überkam mich ein Frösteln.


     „Ich zeige dir als Nächstes eine etwas angenehmere Erinnerung“, erklärte Alron, als ein steinerner Weg vor uns auftauchte, dem wir sogleich folgten. Ich vernahm Geräusche und Stimmen und konnte einzelne Satzfragmente verstehen, doch das meiste vermischte sich zu einem unverständlichen Stimmengewirr. Allmählich tauchten rechts und links von uns Häuser auf sowie Gesichter, die zunächst undeutlich waren, doch immer schärfer wurden. Schließlich gelangten wir zu einem Marktplatz, auf dem die Leute geschäftig ihrer Arbeit nachgingen.


     „Komm mit“, sagte er und trat mit mir in eine Nebengasse.


     Ich erblickte eine kleine Gruppe von Kindern. Drei Jungen und ein Mädchen, deren Alter ich auf acht bis zehn Jahre schätzte. Das Mädchen war unverkennbar. Sie trug ihre Haare zwar noch kurz; die Augen blitzten jedoch genauso, wie ich es von ihr kannte, und sie hatte bereits jetzt eine starke, selbstsichere Ausstrahlung. Es war eindeutig Banshee. Nun schaute ich mir die Jungen genauer an. Keiner von ihnen war Devil, doch zu meiner Verwunderung erblickte ich ein anderes bekanntes Gesicht: Marid. Ich hätte nie gedacht, dass die beiden früher mal befreundet gewesen waren. Plötzlich stieß mich Alron mit dem Ellbogen an und nickte in Richtung einer Mauer. Trotz der Kutte, in die er gehüllt war und die sein Gesicht verbarg, erkannte ich Devil. Ich sah, wie er sich näherte und plötzlich stehen blieb, als er die Gruppe entdeckte. Er zog sich zur Häuserwand zurück, sodass er für die Kinder nicht zu sehen war, und beobachtete sie von dort aus interessiert.


     „Du kannst nicht mitkommen“, erklärte einer der Jungen. Er war der größte von ihnen, hatte dunkelblondes Haar und kleine, schmale Augen.


     „Was soll das heißen?!“, brüllte Banshee und stemmte ihre Arme in die Hüften.


     „Warum willst du überhaupt beim Training der Soldaten zusehen? Das braucht dich doch gar nicht zu interessieren“, fuhr er fort.


     „Du weißt ganz genau, dass man nur wenige Male im Jahr die Chance hat, ihnen zuzusehen, weil sie sonst immer hinter der Mauer trainieren. Ich will das genauso sehen wie ihr.“


     „Im Gegensatz zu dir wollen wir aber mal Soldaten werden“, mischte sich der andere mir unbekannte Junge ein. Er hatte braunes Haar und ein schmales Gesicht, mit spitzer Nase.


     „Das will ich auch!“, erklärte sie mit gewichtiger Miene. „Und nicht nur das, ich werde sogar General.“


     Nun lachten die beiden.


     „Du bist eine Assaija. Du hast gar keine Wahl, sondern wirst später genau wie deine Mutter Sapist-Händlerin. Jeder weiß, dass deine Dämonenart nur Berufen nachgeht, die mit Gesteinen und solchem Zeug zu tun hat. Nie wirst du ein Soldat oder gar General werden können“, erwiderte der Blonde.


     Ich sah Alron fragend an: „Stimmt das?“


     Er nickte: „Assaija haben von Natur aus eine starke Verbindung zu Gesteinen und Metallen. Hinzu kommt, dass sie sehr geschickt in der Verarbeitung dieser Materialien sind und sich sehr gut damit auskennen. Der Wunsch, sich mit diesen Dingen zu befassen, liegt in ihrer Natur. Deshalb entscheiden sie sich auch für Berufe, die damit zu tun haben.“ Er hielt kurz inne und blickte zu Banshee: „Es ist ungewöhnlich, dass jemand mit all dem nichts zu tun haben will. Und genau deshalb ist es auch schwierig, einen anderen Weg einzuschlagen. Immerhin wird ihnen die berufliche Zukunft sowohl von den Assaija selbst als auch von der Gesellschaft vorgegeben. Man erkennt deren Begabung an und schätzt sie dafür. Gleichzeitig traut man ihnen aber in anderen Bereichen nicht allzu viel zu.“


     Nach dieser Erklärung wandten wir uns wieder der Erinnerung zu.


     „Lass sie doch weiter träumen“, mischte sich Marid ein, der bislang still geblieben war. „Irgendwann wird sie die Wahrheit schon erkennen.“


     „Eines Tages werde ich General“, sagte Banshee mit Entschlossenheit. „Ich werde es euch allen zeigen. Niemand wird über mein Leben bestimmen. Ganz gleich, was ich nun bin.“


     Der brünette Junge lachte verächtlich. „Du hast sie echt nicht mehr alle.“


    „Selbst wenn du keine Assaija wärst, so bist du doch trotzdem viel schwächer als wir und kannst gar nicht mit uns mithalten. Es ist also ausgeschlossen, dass du Soldatin wirst, verstehst du?“, erklärte der Blonde.


     „Ich stehe euch in gar nichts nach. Was könnt ihr schon besser als ich?!“


     „Du hast dich zum Beispiel noch nie getraut, etwas von Essal zu stehlen. Dazu muss man wirklich verdammt mutig, geschickt und sehr schnell sein. All das, was du nicht bist.“


     „Das kann ich auch“, erwiderte sie.


     „Lass es lieber“, meinte Marid. „Du musst nichts beweisen, okay?“


     „Ich bin genauso gut wie ihr, ich schaffe das!“, erklärte sie mit selbstsicherer Stimme und blickte zu einem Stand, hinter dem ein großer, schmieriger Mann auf Kundschaft wartete. Er hatte einen imposanten Bauch und wirkte alles andere als freundlich. Er verkaufte die unterschiedlichsten Schmuckstücke, doch ich erkannte auf den ersten Blick, dass es nichts als Ramsch war.


     Banshee zog einen Bogen um den Stand, damit sie Essal nicht gleich auffiel. Seitlich pirschte sie sich nun heran. Ihre Freunde sahen von der Hauswand aus zu und auch Devil, der weiterhin auf der Mauer saß, beobachtete sie. Als sie den Verkaufstresen erreicht hatte, duckte sie sich, damit der Mann sie nicht sehen konnte, und schlich sich langsam an ihn heran. Vorsichtig drückte sie sich an die Wand des Standes und wartete einige Sekunden auf den richtigen Augenblick. Langsam streckte sie ihren Arm aus, um an die Auslage zu gelangen. Ohne zu zittern oder auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen, tastete ihre Hand sich vor. Offenbar hatte sie nun etwas gefunden, denn ihr Griff verfestigte sich. Vorsichtig zog sie ihren Arm fort, doch kurz bevor sie es geschafft hatte, packte Essal sie. Mit starkem Griff zog er an ihr, riss sie aus ihrem Versteck und sah mit fast irrsinnigem Blick auf sie nieder.


     „Was haben wir denn da?! Eine kleine, unverschämte Rotznase, die versucht, mich zu bestehlen?“


     Banshee antwortete nicht, sah aber kurz hinter sich, wo Marid und die anderen sich gerade aus dem Staub machten.


     „Wie es aussieht, werden dir deine Freunde wohl nicht aus der Patsche helfen.“


     Er hielt sie weiterhin am Handgelenk gepackt und betrachtete sie mit höhnischem Lächeln.


     „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mir von so einem kleinen Miststück wie dir die Ware vor der Nase wegklauen lasse?!“


     „Lassen Sie mich los!”, verlangte Banshee, doch der Kerl lachte nur.


     „Du kommst mir nicht ungestraft davon!“


     Er griff hinter sich und holte ein Beil hervor. Die Augen der Dämonin weiteten sich vor Entsetzen, als sie die Waffe sah.


     „Das ... das können Sie nicht machen! Bitte …“, brüllte sie.


     „Du wolltest mich bestehlen, das hier ist nur die gerechte Strafe. Dieben hackt man die Hand ab, damit sie nie wieder stehlen können!“


     Wieder lachte er, während sie zunehmend panisch wurde.


     „Nicht!“, brüllte sie und schlug um sich, doch es war vergeblich. Tränen flossen an ihrem Gesicht herab, während sie weiterhin schrie und Essal unter Lachen mit dem Beil ausholte. Sie kniff entsetzt die Augen zusammen und wimmerte, doch da erklang eine Stimme: „Lass sie los!“


     Der Mann sah sich irritiert um und ein noch viel breiteres Grinsen zierte seine Lippen, als er die Quelle des Ausrufs ausfindig gemacht hatte.


     „Ach, sie mal einer an. Da traut sich also doch noch einer deiner kleinen Freunde, dir zu Hilfe zu kommen.“


     „Ich warne dich, hör auf damit!“ Es war Devil, der inzwischen von der Mauer gesprungen war, um Banshee beizustehen. Sein schwarzer Umhang wehte im Wind, während unter der Kapuze seine Augen bedrohlich blitzten.


     Der Kerl lachte und sah offenbar keinen Grund, seiner Aufforderung nachzukommen.


     Devil hob die Hand und streckte sie langsam empor. Er ließ sie erglühen und brüllte noch einmal: „Lass sie sofort gehen!“


     „Das soll wohl ein Witz sein.“ Kaum hatte Essal dies gesagt, stürmte ein blaues Licht auf ihn zu. Der Mann schrie auf vor Schmerz und ließ das Mädchen fallen. Er griff entsetzt mit der Hand an seine linke Schulter, die stark blutete.


     „Du verfluchter kleiner Bastard!“


     Banshee nutzte die Chance, rappelte sich auf und lief los.


     „Lass es lieber“, entgegnete Devil, als er sah, wie Essal im Begriff war, ebenfalls einen Zauber zu rufen. „Du hast keine Chance gegen mich. Und du willst doch sicher nicht dein Leben verlieren, oder?“


     Der Kerl zögerte. Vielleicht lag es an Devils selbstsicherem Auftreten oder daran, dass er bereits zu spüren bekommen hatte, wie stark der Junge war. Jedenfalls ließ er seine Hand sinken und sah den beiden voller Verachtung hinterher, wie sie davonrannten.


     Nur wenige Meter weiter fand Banshee zu ihrer ursprünglichen Art zurück.


     „Warum hast du dich eingemischt?! Ich hatte alles im Griff!“


     „Ich weiß“, sagte Devil. „Aber ich hatte mit dem Kerl noch eine Rechnung offen und wollte nicht, dass du mir zuvorkommst.“


     Sie blickte ihn verblüfft an. Ihr war mit Sicherheit klar, dass er log, doch sie ging darauf ein.


     „Hmm … okay. Dieses Mal lasse ich es noch durchgehen, aber dränge dich das nächste Mal nicht wieder einfach dazwischen.“


     „Gut.“


     Nun betrachtete sie ihn zögernd und allmählich schien ihr Interesse an ihm zu erwachen.


     „Dieser Kulatis-Zauber war wirklich stark. Meinst du, du könntest mir den vielleicht beibringen?“


     „Klar, gerne.“


     Die beiden sahen sich an und lächelten.


     Langsam begannen sie sich aufzulösen und auch die Umgebung verschwand im schwarzen Nichts.


     „Sie sind sehr gute Freunde geworden“, sagte Alron. „Sie waren ständig zusammen, und Banshee entfernte sich langsam von ihren alten Freunden, was besonders in Marid den ersten Hass schürte. Er mochte sie sehr und empfand viel mehr für sie, als sie ahnte. Es fiel ihm schwer mit anzusehen, wie er sie an diesen damals noch Fremden verlor.“


     Ein neues Bild tauchte auf. Ich hörte das Klirren von Schwertern und sah Devil und Banshee. Sie befanden sich mitten im Wald und kämpften gegeneinander.


     „Du bist gar nicht schlecht“, erklärte sie und wich einem Hieb aus. „Die anderen Jungs können alle nicht wirklich mit dem Schwert umgehen.“


     Dieses Mal musste Devil sich ducken, um nicht von ihr getroffen zu werden.


     „Jetzt sag schon endlich, woher du das kannst. Von mir weißt du doch auch schon so gut wie alles.“


     „Na ja, du hast mir erzählt, dass dein Vater der bevorzugte Schmied des Kaisers und deine Mutter eine Sapist-Händlerin ist. Das ist auch nicht wirklich viel.“


     „Aber das ist immerhin mehr, als ich von dir weiß. Nicht mal deinen Namen willst du mir verraten. Und das, obwohl wir uns nun schon lange kennen. Alles, was ich weiß, ist, dass du auch in Basseit lebst. Aber wo genau und wer deine Eltern sind, sagst du mir nicht. Das ist wirklich nicht fair.“


     Er hielt inne, weshalb auch Banshee ihren Angriff abbrach. Er strich sich nachdenklich durchs Haar und schien mit sich zu ringen. Die Dämonin wirkte verblüfft.


     „Hey, was ist denn jetzt los?! Du wirst doch nicht plötzlich in Erwägung ziehen, mir doch endlich mal eine Antwort darauf zu geben?“


    Sie lächelte. „Also, verdient hätte ich es und du weißt, dass ich Geheimnisse für mich behalten kann. Ich würde nie etwas tun, was dir schadet.“


     Ihr Blick veränderte sich schlagartig und hatte nun etwas sehr Weiches, fast schon Verlegenes. Konnte es sein, dass sie damals bereits ein bisschen in ihn verliebt war?!


     Er wandte sich ihr mit ernstem Blick zu.


     „Mein Name ist Devil Abbadon Sammael Diabolos Velmont.“


     Ihre Augen wirkten zunächst überrascht, doch keineswegs so sehr, wie ich es bei einer solchen Neuigkeit erwartet hätte.


     „Ich muss gestehen, ich habe so was bereits geahnt“, erklärte sie grinsend. „Ich bin froh, dass du dich mir nun endlich anvertraut hast.“ Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu, als sie fortfuhr. „Glaub aber bloß nicht, dass sich jetzt irgendetwas zwischen uns ändern wird. Für mich wirst du immer nur mein Freund sein und niemals irgendein Thronfolger.“


     Nun stahl sich auch auf sein Gesicht ein erleichtertes Lächeln.


     Das Bild begann zu verschwimmen, die Wolken flogen über den Himmel, lösten sich auf und bildeten sich erneut. Die Zeit schien nur so dahinzurasen.


     Als die beiden erneut vor uns auftauchten, saßen sie am Ufer eines Sees, Banshee lag in Devils Armen und weinte leise.


     „Es wird alles gut“, versuchte er sie zu trösten und strich ihr dabei sanft durchs Haar.


     „Was weißt du schon?!“, fuhr sie ihn an und machte sich von ihm los. „Ich kann nichts dagegen tun. Ich bin und bleibe eine Assaija. Alles an mir beweist es!“


     Sie riss an ihren Ohren und ließ die Klingen aus ihren Handgelenken springen. „Ich hasse das alles. Selbst mein Name zeigt, dass ich keine andere Wahl habe. Immerhin ist Lexerus das Metall, aus dem die Nexous-Klingen bestehen.“


     „Willst du darum, dass dich jeder Banshee nennt?“


     Sie nickte langsam. „Es war ein dummer Versuch, meinem Schicksal zu entkommen.“


     „Ich mag deinen Namen“, fuhr er fort und blickte ihr tief in die Augen. „Ich sehe darin nichts Vorherbestimmtes, sondern einfach nur dich.“


     Sie sah verlegen beiseite. Ihre Wangen waren gerötet, als sie fortfuhr. „Es bedeutet mir viel, dass du das sagst. Aber trotzdem … keine Assaija vor mir ist je auf die Idee gekommen, einem Beruf nachzugehen, der nichts mit Steinen und Metallen zu tun hat. Meine Mutter besteht darauf, dass ich wie sie eine Sapist-Händlerin werde. Sie meint, es sei eine wichtige Aufgabe, Mineralien zu liefern und zu verkaufen, weil man sie zur Waffenherstellung braucht.“


     „Und was möchtest du?“


     Sie zögerte kurz. „Lach mich aber nicht aus.“ Sie sah ihn an und erklärte: „Ich möchte Soldatin werden und irgendwann einmal als General eine Armee anführen.“


     „Du bist eine wirklich gute Kämpferin, warum sollte das also nicht gehen?“ Er lächelte und fuhr fort. „Wenn ich einmal Kaiser bin, werde ich dafür sorgen, dass du das werden kannst, was du möchtest. Auf so einen guten General kann man doch nicht verzichten.“


     „Ist das dein Ernst?!“, fragte sie mit leuchtenden Augen. „Und du hältst dich an deine Worte? Du versprichst es mir?“


     Er nickte. „Klar. General Lexerus, das klingt doch gut.“


     „Oh nein! Niemand darf mich so nennen!“


     „Na gut, mir gefällt er zwar, aber wenn du nicht willst …“ Er hielt kurz inne. „Darf ich dich dann Lex nennen? Wenigstens so lange, bis sich dein Wunsch erfüllt hat?“


     Sie lächelte und senkte verlegen den Blick gen Boden. „Ja, das klingt schön.“


     So war Banshee also zu ihrem Spitznamen gekommen. Ich verstand nun, warum er ihr so viel bedeutete und weshalb sie um keinen Preis wollte, dass jemand anderes sie so nannte.


     Vor Alron und mir tauchte eine steinerne Tür auf, die hier mitten im Wald vollkommen fehl am Platz wirkte. Er schritt darauf zu und ging hindurch. Ich folgte ihm langsam und sah mich noch einmal nach den beiden um, doch sie waren bereits verschwunden.


     Auf der anderen Seite der Tür fand ich mich am Stadtrand wieder. Vor uns lag ein großes Haus, das recht einladend aussah. Aus dem Schornstein kringelte dunkler Rauch und die Haustür, auf die Alron zusteuerte, stand offen. Sie führte direkt in die Küche, die aufgeräumt und sehr sauber wirkte. An einem großen Holztisch saß Devil, wieder mal eingehüllt in seine Kapuze, und sah Banshee dabei zu, wie sie sich an einem der Schränke zu schaffen machte.


     Mit vollgepackten Armen setzte sie sich zu ihm und ließ unter anderem einen Laib Brot, Schinken, Käse, Cracker und einen kleinen Kuchen auf den Tisch fallen.


     „Bedien dich“, sagte sie munter und holte aus einer Porzellandose eine Handvoll Kekse hervor. „Die hat mein Vater gebacken. Wenn er genauso schmieden wie backen würde, säßen wir längst auf der Straße“, erklärte sie lachend und fügte hinzu: „Aber man kann sie essen und sie sind auf jeden Fall besser als das, was meine Mutter so macht.“


     Devil nahm sich ebenfalls einen Keks und fragte: „Sind deine Eltern arbeiten?“


     Sie grinste: „Du musst keine Angst haben, dass sie hier eintrudeln und dich erkennen. Mein Vater ist in der Schmiede und meine Mutter auf Geschäftsreise. Sie kauft und verscherbelt wieder irgendwo Steine. Meistens ist sie ziemlich lange weg.“


     „Scheint dir ja nicht allzu ungelegen zu kommen.“


     Sie ächzte erbost: „Du fändest es auch nicht lustig, wenn man tagein, tagaus an dir rummeckern würde.“ Sie verzog die Miene und ahmte den spitzen Tonfall ihrer Mutter nach: „Lexerus, bitte benimm dich, du hast Manieren wie ein ausgewachsener Bangalok-Troll. Einfach entsetzlich. – Lexerus, sieh dir diesen Stein an, was ist das? – Du sollst mir zuhören, konzentriere dich endlich mal, sonst wird aus dir nie etwas. Und hör mit deinen Tagträumereien auf, du bist schließlich kein Kleinkind mehr.“ Sie ächzte leise. „So geht das ständig.“


     „Du vergisst wohl, wer ich bin? Einen Tag, an dem man mir nicht mit irgendwelchem Gemecker in den Ohren liegt, gibt es nicht. Dabei würde es mir schon reichen, nur ein einziges Mal ein nettes Wort von meinem Vater zu hören“, antwortete er nachdenklich.


     Banshee nickte: „Ich weiß, was du meinst. Mit meiner Mutter ist es dasselbe.“


     Sie verscheuchte die düsteren Gedanken, lächelte und erhob sich, um einen Krug zu holen.


     „Hast du Durst?“


     Plötzlich ging die Haustür auf und eine Frau trat in die Küche. Sie hatte kurzes schwarzes Haar, was ihrem Gesicht einen strengen Ausdruck verlieh. Ihre dunklen Augen funkelten gefährlich, während sie ihre Tasche ablegte.


     „Verdammt noch mal, Lexerus“, begann sie in lautem Ton und funkelte Banshee böse an. „Das ist wieder mal typisch für dich. Statt dass du deinem Vater bei der Arbeit zusiehst und etwas lernst, sitzt du zu Hause herum und isst mit deinem Freund Kekse. Ich verzweifle wirklich noch mal an dir. Wie soll das weitergehen?! Kannst du mir das sagen?!“


     Sie schwieg, doch ihr Blick flackerte vor Wut und Enttäuschung.: „Hallo, Mutter, ich wusste nicht, dass du schon heute wieder nach Hause kommst.“


     „Oh, Verzeihung, ich werde mich in Zukunft vorher ankündigen.“


     Sie ächzte wütend und ihr Blick fiel auf Devil, den sie jedoch nicht zu erkennen schien. Er hatte bislang kein einziges Wort gesprochen.


     „Wir gehen jetzt besser“, sagte die Dämonin mit gedämpfter Stimme zu ihm und tat ein paar Schritte in Richtung Tür.


     „Was hast du jetzt wieder vor?! Ich denke, es ist besser, wenn du deinen kleinen Freund verabschiedest und dich auf deinen Hosenboden setzt, um zu lernen.“ Wieder seufzte sie geplagt und ging auf den Tisch zu. „Und im Übrigen kannst du ihm sagen, dass ich es nicht ausstehen kann, wenn man ohne meine Erlaubnis in meinem Haus herumsitzt und dann auch noch so unhöflich ist, weder guten Tag zu sagen noch die Kapuze abzunehmen. Womöglich färbt solch ein Verhalten auf dich ab.“


     „Komm schon“, sagte Banshee, die es offensichtlich nicht wagte, irgendetwas darauf zu erwidern, und ging mit gesenktem Kopf an ihrer Mutter vorbei. Devil folgte ihr, doch als er genau auf gleicher Höhe war, sagte er, ohne stehen zu bleiben: „Sie hat auf jeden Fall mehr Anstand als Sie.“


     Man konnte förmlich sehen, wie der Frau die Kinnlade herunterfiel. Sie stand vollkommen verblüfft da und schien ihre Fassung erst wiederzuerlangen, als die beiden bei der Tür angekommen waren.


     „Du unverschämter … Lexerus, komm sofort zurück!“ 


     Doch sie brüllte vergebens. Die beiden waren längst aus dem Haus und die kleine Dämonin rannte mit ihm im Schlepptau davon.


     Banshee lachte hell und verlangsamte ihre Schritte. Sie waren inzwischen weit genug entfernt, sodass sie keine Angst haben mussten, von ihrer Mutter eingeholt zu werden.


     „Das war einfach klasse“, jubelte sie und wirbelte zu ihm herum.


     „Du solltest besser ein paar Stunden warten, bis du wieder nach Hause gehst. Ich hoffe, sie regt sich wieder ab.“


     „Keine Sorge, ich gehe nachher mit meinem Vater heim. Wenn er dabei ist, hält sie sich meistens zurück. Außerdem“, sie betrachtete ihn mit glühendem Blick, „hat mir das wirklich gutgetan. Dafür möchte ich dir danken.“


     Sie gingen ein paar Schritte, bis sie sich erneut an ihn wandte: „Es ist nicht mehr weit bis zur Schmiede meines Vaters. Hast du Lust mitzukommen? Er freut sich immer sehr, wenn ich ihn besuche.“


     Devil nickte, schien jedoch etwas verwundert.


     „Er freut sich, wenn du ihn auf der Arbeit besuchst?“


     Grinsend drehte sie sich ihm zu: „Klar, das tut doch jeder Vater. Meiner sagt immer, das mache ihm die ganze Arbeit viel leichter. Wenn ich ihm dann auch noch etwas mitbringe, freut er sich erst recht.“


     Er sah sie nachdenklich an, als sie auch schon losrannte und auf ein kleines Gebäude zueilte, aus dem laute Hammerschläge zu hören waren.


     „Hey, Dad“, rief sie.


    Ein großer Mann mit nacktem Oberkörper, einer schmutzigen, alten Hose und brauner Lederschürze streckte seine Arme aus, in die sie sofort hineinsprang. Mit seinen breiten Schultern und der muskulösen Statur wirkte er auf den ersten Blick Furcht einflößend. Auch sein Vollbart ließ ihn befremdlich wirken, doch er hatte ein Lächeln auf den Lippen, das sein gesamtes Gesicht strahlen ließ und alle Befürchtungen vertrieb.


     „Lexerus, welch Ehre, dass du mich besuchen kommst. Ich freue mich“, lachte er.


     „Ich wollte dir meinen besten Freund vorstellen“, erklärte sie und deutete auf Devil.


     „Verstehe“, begann der Mann. „Ich habe mich immer gefragt, warum der kleine Marid ständig eine Miene zieht, als habe ihm ein Ascarvell ins Frühstück gemacht. Aber wenn du nun natürlich einen neuen besten Freund hast, ist mir schon klar, warum.“


     Sie stemmte wütend die Fäuste in die Hüfte: „Was soll das denn heißen?! Marid war nie mein bester Freund!“


     „Ist ja schon gut“, sagte er und wandte sich schließlich an Devil: „Es ist mir jedenfalls eine Ehre, dich kennenzulernen. Mein Name ist Zachas.“


     „Ich bin Arex.“


     Für den Schmied schien die Sache damit geklärt zu sein. Weder fragte er nach Devils Eltern noch bat er ihn, die Kapuze abzuziehen, obwohl es ihm so unmöglich war, sein Gesicht zu sehen. Stattdessen wandte er sich wieder seiner Tochter zu: „Und was habt ihr zwei jetzt noch vor?“


     Banshee sah verärgert zu Boden. „Auf jeden Fall gehen wir nicht nach Hause.“


     Zachas musterte sie kurz und sah sie tröstend an. „Ist deine Mutter wieder zurück?“


     Sie nickte langsam und fuhr wütend fort: „Sie meckert wieder nur an mir herum.“


     „Mach dir deswegen keine Sorgen. Wir gehen nachher zusammen heim, dann bekommen wir das schon wieder hin.“


     „Okay“, stimmte sie zu und sah ihren Vater an, der ein unfertiges Schwert in die Hand nahm und es erneut zu erhitzen begann.


     „Ich muss jetzt weiterarbeiten, aber wenn ihr wollt, könnt ihr gerne noch hierbleiben.“


     Banshee blickte zu Devil, der nur kurz mit den Schultern zuckte, weshalb sie zustimmte: „Gut, wir bleiben noch ein bisschen.“


     Sie trat zur Wand und sah sich das Regal näher an, in dem mehrere Schwerter und einige Rüstungsteile lagen: „Wow! Hast du die alle gemacht? Oder ist davon auch was von Pollux?“


     „Ja, er hat auch einige angefertigt, aber“, und jetzt grinste er wieder, „die Schwerter von deinem Vater sind natürlich die besten.“


     „Das traust du dich auch nur zu sagen, weil er nicht da ist, stimmt’s?!“, foppte sie ihn lachend. An Devil gewandt erklärte sie: „Pollux arbeitet für meinen Vater. Er hat bei ihm vor Jahren gelernt und ist mittlerweile ziemlich gut.“ Sie grinste breit und fragte: „Willst du auch mal helfen, ein Schwert zu schmieden? Das macht Spaß.“ Sie blickte Zachas bittend an: „Er darf doch auch mal draufschlagen, wenn der Rohling am Glühen ist, oder?“


     „Natürlich, aber ich glaube, dein Freund hat schon etwas anderes gesehen, das ihn interessiert.“


     „Was ist das?“, fragte Devil. Ganz oben auf dem Regal befand sich ein verstaubter Gegenstand. Auch ich versuchte zu erkennen, was es war, doch ich sah darin nicht mehr als eine alte, kaputte Laterne.


     „Du hast einen guten Blick. Das hier ist etwas ganz Besonderes.“


     Der Schmied trat darauf zu und holte das kaputte Gebilde herunter. Vorsichtig wischte er den Staub ab.


     „Das ist ein Blitzfänger. So etwas ist sehr selten und entsprechend wertvoll. Ich kenne niemanden, der sich nicht glücklich schätzen würde, einen echten zu besitzen. Leider ist dieser hier kaputt. Wie ihr seht, befindet sich kein Blitz mehr darin.“


     Banshee schien wenig beeindruckt: „Ein Blitzfänger?! Ich glaub, ich hab schon mal davon gehört.“


     „Das solltest du auch. Kaum einer vermag, diese Behälter herzustellen, denn alles daran bedarf einer ganz speziellen Herstellungsmethode. Die wirkliche Schwierigkeit besteht allerdings darin, einen Blitz einzufangen. Viele Gefäße werden allein beim Versuch zerstört. Es ist beinahe unmöglich, heutzutage noch einen intakten Blitzfänger zu finden. Wenn aber doch, dann ist es der wundervollste Anblick, den man sich vorstellen kann.“


     Man konnte in seinen Augen sehen, wie sehr ihn allein die Vorstellung daran begeisterte, doch schließlich schien er wieder auf den Boden der Tatsachen zurückzukommen.


     „Ich dachte einst, ich könnte ihn reparieren oder würde jemanden finden, der dazu in der Lage ist, aber vergeblich. Seither steht er dort.“


     „Was soll daran schon toll sein?!“ Banshee hatte die Ellbogen auf die Werkbank gestützt und lehnte ihren Kopf in die Hände. Sie sah leicht gelangweilt auf das verstaubte Ding.


     „Red nicht so abfällig. Ich kenne Unzählige, die für einen Funktionierenden Unsummen zahlen würden. Davon abgesehen, ist er eigentlich mit nichts zu vergleichen. Als ich klein war, habe ich ein einziges Mal einen zu Gesicht bekommen und dieses Bild habe ich bis heute nicht vergessen.“ Wieder seufzte er: „Aber es wird wohl Zeit, ihn zu entsorgen.“


     „Sind Sie sicher, dass sich jeder über einen Blitzfänger freuen würde?“, fragte Devil.


     „Natürlich“, versicherte Zachas.


     „Wenn Ihr ihn wirklich nicht mehr braucht, würde ich ihn Euch gerne abkaufen“, fuhr Devil fort.


     Nicht nur Banshee, sondern auch ihr Vater schien über diese Worte erstaunt, doch dann lächelte er.


     „Es würde mich freuen, wenn du ihn nimmst.“ Damit griff er den Behälter und reichte ihn dem Jungen. „Hier, ich schenke ihn dir.“


     Er nahm ihn dankend entgegen.


     Das Bild von der Schmiede löste sich allmählich auf. Ich spürte, wie mir ein kalter Wind um die Nase wehte und an mir zog. Ich wurde von den Füßen gerissen und landete ziemlich unsanft auf einem steinernen Fußboden.


     Ich sah Devil, wie er mit einem Gegenstand in seinem Arm auf den Thronsaal zueilte. Ich hätte den Blitzfänger beinahe nicht wiedererkannt, denn das Gehäuse war nicht mehr rostig, sondern erstrahlte in einem metallischen Blau. Das Glas war ersetzt worden und hielt ein goldenes, umherblitzendes Licht gefangen. Es war tatsächlich ein atemberaubender Anblick, genau wie Zachas es beschrieben hatte.


     „Devil hat Wochen damit verbracht, den Blitzfänger zu reparieren. Es war nicht einfach, doch wie du siehst, ist es ihm letztendlich gelungen. Zum Schluss hatte er sogar einen Blitz fangen können“, erklärte Alron, der dem Jungen mit festem Blick folgte.


     In diesem Augenblick öffnete Devil die Tür und trat ein. Sein Vater saß auf dem Thron und beobachtete schweigend seinen Sohn, wie dieser langsam auf ihn zukam. Ich konnte außerdem zwei weitere Männer erkennen, die in der Nähe des Kaisers standen und in grüne Kutten gehüllt waren. Sie strahlten etwas Erhabenes aus, dennoch machten sie mir Angst. Es herrschte eisiges Schweigen, das lediglich von Devils hellen Schritten und dem Rascheln seiner Kleider unterbrochen wurde, als er sich niederkniete und die Faust auf seine linke Brust legte. Ich ahnte, was er vorhatte.


     „Vater“, begann er langsam. „Ich habe das hier für Euch gemacht.“


     Alle Umstehenden warteten auf eine Antwort, die kurz darauf durch den Saal schallte: „Komm her.“


     Er tat wie geheißen und trat vor den Kaiser. Gebannt starrte ich auf den leuchtenden Blitz und hatte großen Respekt vor Devil, weil er so etwas Vollkommenes geschaffen hatte.


     Urplötzlich glommen rote Augen unter Chamus’ Kapuze auf, seine Hand schoss hervor und schlug seinem Sohn mit solcher Wucht ins Gesicht, dass es ihn von den Füßen riss und zu Boden schleuderte. Dabei glitt ihm der Behälter aus den Händen und krachte scheppernd zu Boden. Das Glas zerbrach und das wundervolle Licht erlosch. Ich fühlte einen heftigen Schmerz bei diesem Anblick und wäre am liebsten zu ihm gelaufen. Doch ich wusste natürlich, dass ich an der Vergangenheit nichts ändern konnte.


     Er saß auf dem Boden, während seine Augen langsam zu seinem Vater glitten. Noch nie zuvor hatte ich einen solchen Ausdruck in seinem Blick gesehen. Er schwankte zwischen purem Entsetzen, Fassungslosigkeit und blanker Zorn.


     Genauso unerwartet und heftig, wie Chamus’ Schlag gekommen war, fuhr nun auch seine Stimme nieder: „Wie kannst du es wagen, hier einfach hereinzuplatzen, ohne dass ich dich gerufen habe?! Und was fällt dir ein, mir so etwas Primitives wie einen Blitzfänger zu bringen?! Du hast wohl vergessen, wer du bist?“


     Seine Stimme war laut, entsetzlich kalt und so voller Wut, dass ich ein paar Schritte zurückwich. Devil rappelte sich auf, kniete erneut nieder und senkte den Blick zu Boden.


     „Verzeiht mir, Vater.“


     In seinen Augen erkannte ich unbändige Wut, und er ballte die Fäuste vor Zorn.


     „Du musst wohl vollkommen den Verstand verloren haben?! Hier einfach zu erscheinen und mir diesen selbstgebauten Mist zu überreichen!“ Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort. „Jeder Bauer ist dazu in der Lage, bilde dir also besser nichts darauf ein! Jemand deines Standes sollte sich in Grund und Boden schämen, so etwas zu verschenken. Ich habe keine Ahnung, wie du auf diese idiotische Idee gekommen bist, aber ich hoffe für dich, dass es das letzte Mal war. Sonst wirst du noch eine ganz andere Seite von mir kennenlernen.“

     „Ja, Vater.“


     „Ich habe genug von dir!“ Chamus holte aus und sein Sohn wurde von einem Zauber ergriffen, der ihn über den Boden gegen die Wand schleuderte, wo er benommen liegen blieb.


     „Wenn nur diese Kraft nicht in dir stecken würde … ich hätte dich schon längst ausgelöscht“, sagte er in leisem, doch so kaltem Tonfall, dass ich erstarrte. Diese Szene zeigte mehr als deutlich, dass Chamus keinerlei Vatergefühle oder gar Liebe für sein Kind empfand.


     Devil erhob sich und verbeugte sich nochmals.


     „Verzeiht, dass ich Euch verärgert habe. Es wird nicht wieder vorkommen.“


     Damit verließ er das Zimmer, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Er ging ein paar Schritte den Flur entlang, holte aus und schlug mit der Faust vor Wut gegen die Wand, sodass ein Loch zurückblieb und Staub herabrieselte. Seinem Vater den Blitzfänger zu schenken, war wohl ein letzter Versuch gewesen, auf ihn zuzugehen. Doch nachdem Chamus erneut so deutlich gezeigt hatte, was er von seinem Sohn hielt, hatte bei Devil nun offensichtlich der Hass auf ihn die Oberhand gewonnen. Ich konnte es in seinen Augen erkennen, die vor Zorn und Kälte brannten.


     Die Wände begannen zu flimmern und zu beben und veränderten sich langsam. Wir befanden uns noch immer im Schloss, jedoch auf einem anderen Flur. Ich hörte Schritte, die hastig den Korridor entlangeilten, und erkannte kurz darauf Lilith, die auf eine große Tür zuhielt. Plötzlich erschien eine weitere Gestalt, trat auf die Kaiserin zu und packte ihr Handgelenk. Grob zog Chamus am Arm seiner Frau und riss sie zu sich. Seine kalten Augen blitzten unter der Kapuze hervor, als er mit seiner anderen Hand langsam über ihre Wange streichelte.


     Auf Liliths Gesicht stand nackte Angst, ihre Körperhaltung zeigte allzu deutlich, dass sie fliehen wollte, doch sie schien mit aller Gewalt dagegen anzukämpfen. Womöglich, weil es dann schlimmer werden und sie ihren Mann nur noch wütender machen würde.


     Ohne den geringsten Hauch von Zärtlichkeit ließ er seine Finger langsam an ihrem Hals hinabwandern, um seine Macht zu demonstrieren und sich an der Angst seiner Frau zu weiden.


     „Mir ist zu Ohren gekommen, dass du den Zulagra-Dämon hast zurückrufen lassen.“ Seine Stimme war leise und schneidend. „Glaubst du, dass dein Sohn nicht gegen ihn angekommen wäre? Hast du so wenig Vertrauen in ihn?“


     Lilith schien bemüht, sich zu sammeln und keine Schwäche zu zeigen.


     „Er ist ein Kind und sollte nicht so aufwachsen müssen.“


     Chamus lachte und der grauenhafte Hall seiner Stimme jagte durch den Flur.


     „Du stellst meine Entscheidungen infrage?! Hast du etwa vergessen, dass du dich nicht einzumischen hast? Immerhin hast du es einzig und allein meiner Güte zu verdanken, dass du noch am Leben bist. Deinen Zweck hast du bereits vor Jahren erfüllt und bist somit vollkommen unnütz für mich.“


     Sein Zeigefinger strich nun über ihre Lippen und drückte sie leicht. Seine andere Hand legte sich um Liliths Hals und schloss sich immer fester darum, bis sie anfing zu röcheln und nach Luft schnappte. Sie versuchte erfolglos, sich aus dem Griff ihres Mannes zu befreien. Seine Augen starrten sie voller Freude an. Es schien ihm zu gefallen, sie leiden zu sehen, und ein kaltes Lächeln legte sich auf seine Lippen.


     „Ich werde dafür sorgen, dass er zu dem wird, was die Legenden versprechen. Ich werde ihm jegliches Gefühl austreiben, denn das würde ihn nur schwächen. Er muss innerlich hart und kalt werden, damit sich seine Kräfte vollständig entwickeln können.“


     Liliths Augen weiteten sich und sie schien kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Da ließ Chamus von ihr ab und sie sank röchelnd zu Boden.


     „Halte dich also raus. Wenn mir noch einmal zu Ohren kommen sollte, dass du mich hintergehst, dann hat meine Freundlichkeit dir gegenüber ein Ende.“


     Ohne sie noch einmal anzublicken, schritt er davon und ließ sie zitternd und hustend zurück.


     Ich konnte kaum glauben, wie grausam dieser Mann war und welch großes Leid die Kaiserin durch ihn erfahren hatte. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie sie sich in all den Jahren an seiner Seite gefühlt haben musste. Ich dachte aber auch an Devil. Was hatte sein Vater ihm nur antun wollen? Er hatte ihn zu dem machen wollen, was die Legenden versprachen. Einen kalten, grausamen Krieger. Ich war unsagbar froh, dass er sein Ziel, ihn abstumpfen zu lassen, nicht erreicht hatte.


     Ich spürte, wie der Boden unter uns in Bewegung geriet, wie er sich veränderte und sich neu aufbaute. Die Wände zerflossen und nahmen andere Formen an. Wir befanden uns nun nicht länger in einem Gebäude, sondern im Freien auf einem Kiesweg. Zu unserer Rechten lag ein Stück Wald, während ich links von mir in einiger Entfernung die Häuser einer Stadt erkennen konnte. Weit dahinter streckte sich das schwarze Schloss empor. Durch seine vielen spitzen Türme und die hohen Mauern aus glattem, dunklem Stein wirkte es regelrecht unheimlich.


     Plötzlich hörte ich hinter mir Schritte und wandte mich um. Zusammen mit Alron beobachtete ich, wie Banshee mit schnellen Schritten den Weg entlangeilte.


     Sie trug eine lederne Umhängetasche mit sich, die sie vorsichtig, doch schützend an sich presste.


     „Wie alt ist Banshee hier?“, fragte ich, um die Geschehnisse einigermaßen einordnen zu können.


     „Zehn Jahre“, antwortete er. „Allerdings ist dir sicher bereits aufgefallen, dass die geistige Entwicklung bei Dämonen viel schneller verläuft als bei Hexen und Menschen. Sie sind ihnen einige Jahre voraus.“


     Plötzlich blieb sie stehen, verstärkte ihren Griff um die Tasche und seufzte: „Auch das noch…“


     Ich folgte ihrem Blick und konnte Marid und seine Freunde erkennen. Sie hatten die Dämonin ebenfalls bemerkt und steuerten geradewegs auf sie zu.


     „Na, Langohr, wo treibst du dich denn rum?! Musst du heute keine Steine sortieren?“ Der Blick des Jungen war kalt und unfreundlich, er war ganz offensichtlich auf Streit aus.


     „Das geht dich wohl kaum etwas an.“


     Sie wollte an ihnen vorbeigehen, doch Marid hielt sie am Arm fest. In seinem Blick spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle, neben Enttäuschung und Wut konnte ich auch Trauer ausmachen, und ich glaubte, sogar einen Funken Liebe darin erkennen zu können.


     „Willst du nicht mit uns kommen? Wir wollen im See schwimmen gehen.“


     „Hey, lad sie nicht einfach ein. Sie gehört nicht mehr zu uns“, schimpfte der blonde Junge.


     „Die hat doch nie dazugehört. Sie ist eine Assaija, mit so was gibt man sich am besten gar nicht erst ab“, fügte der Brünette hinzu.


     Marid achtete nicht auf die Worte seiner Freunde, sondern wartete weiterhin voller Hoffnung auf eine Antwort von ihr. Doch sie riss sich kurzerhand los und funkelte ihn böse an.


     „Lass mich in Ruhe, klar?! Ich hab schon was vor und würde mich mit euch sowieso nicht abgeben.“


     „Es ist noch nicht lange her, da waren wir miteinander befreundet und du hast dich sogar sehr gerne mit uns abgegeben“, knurrte er, wobei nicht zu überhören war, dass ihre Worte ihn verletzt hatten. Leise zischend fuhr er fort: „Triffst du dich wieder mit ihm?“


    Seine Wut schien allmählich die Oberhand zu gewinnen. Er ging hinter ihr her und hielt sie erneut fest. Er riss an ihrem Arm und drehte sie zu sich um, sodass sie keine andere Wahl hatte, als ihn anzusehen.


     „Was willst du eigentlich von ihm? Wer ist er überhaupt? Kommt er aus Basseit? Du kannst uns wegen dieses Mistkerls doch nicht einfach fallen lassen … wir sind doch Freunde.“


     „Das träumst du wohl. Ihr habt mich doch nie richtig akzeptiert. Und was ihn betrifft … das geht dich gar nichts an, verstanden?!“, fuhr sie ihn an und versuchte, sich erneut loszumachen.


     Noch immer hielt sie mit einem Arm ihre Tasche schützend an sich. Das schien auch Marid in diesem Moment aufzufallen, denn mit einer schnellen Bewegung schnappte er sie sich und zerriss dabei den Schultergurt.


     „Was hast du denn da Schönes?“, murmelte er, während er den Inhalt durchsuchte. „Muss ja ziemlich wichtig sein.“


     Banshee schlug bereits auf ihn ein, doch seine Freunde waren sofort zur Stelle und hielten sie fest.


     Mit breitem Lächeln zog Marid ein Fläschchen heraus und hielt es ins Licht. „Was haben wir denn da?“ Er öffnete den Flakon und hielt ihn sich unter die Nase. „Riecht süßlich und nach Eisen.“ Er betrachtete die Dämonin und fragte: „Ist das etwa Galtavin-Pulver?“


     „Gib es zurück!“, schrie sie ungehalten und schaffte es, sich von den Kerlen loszureißen. Sie stürmte auf Marid zu, der den Flakon jedoch so weit in die Höhe hielt, dass sie ihn nicht erreichen konnte. Er lachte finster und warf das Fläschchen dem blonden Jungen zu, der es auffing. Während Banshee nun auf diesen zustürmte, schmiss der es wiederum dem anderen Freund zu.


     „Hört auf!“, brüllte sie voller Verzweiflung.


     Da hörte sie offenbar etwas, denn sie wandte sich um und ihr Blick veränderte sich. Der Schrecken und die Wut wichen aus ihrem Gesicht und in ihre Augen legte sich stattdessen ein sanfter und verliebter Ausdruck, der Marid nicht entging. Der Grund für ihre Veränderung war Devil, der gerade auf sie zukam. Sie lächelte ihm voller Freude entgegen. Das schien Marid noch mehr zu verletzen als all die Worte, die zuvor gefallen waren. Er ballte seine Fäuste, holte aus und warf ihr den Flakon vor die Füße, wo er mit einem splitternden Geräusch zersprang.


     „Da hast du dein Pulver zurück! Ich wünsch euch beiden noch viel Spaß damit!“, rief er, wandte sich um und ging, gefolgt von seinen Freunden, davon.


     Die Dämonin sank zu Boden und betrachtete verzweifelt und traurig die Scherben. Von dem Pulver war nichts mehr zu sehen. Kaum hatte es die Erde berührt gehabt, hatte es sich ausch schon aufzulösen begonnen. Tränen traten in Banshees Augen. Devil ließ sich neben ihr nieder, streifte seine Kapuze ab und legte einen Arm um sie. Er sah Marid hinterher und sein Blick verdunkelte sich.


     „Der ist wohl völlig übergeschnappt.“ Er hielt kurz inne, dann fragte er: „Was war denn in dem Fläschchen?“


     Sie starrte weiterhin auf die Splitter. „Galtavin-Pulver. Ich wollte es dir zeigen, darum habe ich es mitgenommen. Es gehört eigentlich meinen Eltern.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Sie werden mir nie verzeihen. Das Pulver ist das Kostbarste, das sie besitzen.“


     Ohne etwas zu erwidern, zog er sie fester in seinen Arm. Sie weinte an seiner Brust und klammerte sich mit den Händen an seinem Hemd fest.


     Erneut veränderte sich das Bild. Devil und Banshee lösten sich nach und nach auf, stattdessen bauten sich um uns herum helle Wände auf und wir befanden uns erneut bei der Dämonin zu Hause. Sie saß am Küchentisch und hielt den Kopf gesenkt, während ihre Mutter auf und ab schritt und unermüdlich auf sie einschrie.


     „Ich fasse es einfach nicht! Von der eigenen Tochter bestohlen! Und dann kannst du noch nicht mal richtig darauf aufpassen. Weißt du eigentlich, wie kostbar dieses Pulver war?!“


     „Jetzt beruhig dich wieder“, mischte sich Zachas ein. „Sie ist noch ein Kind und hat es nicht böse gemeint. Sie hat es nur ihrem Freund zeigen wollen. Das ist doch kein Weltuntergang.“


     „Wie kannst du so etwas sagen?!“ Ihre kalten Augen lagen nun auf ihm. „Aber das Ganze ist ja genauso auch deine Schuld. Du bist viel zu weich und lässt ihr immer viel zu viel durchgehen. Darum ist sie auch so verzogen.“ Sie blickte ihre Tochter voller Wut an. „Eins sag ich dir, du wirst dieses Haus die nächste Zeit nicht verlassen. Du wirst dich ausschließlich deiner Arbeit widmen und Treffen mit deinen Freunden sind vorerst tabu, hast du mich verstanden? Ich treibe dir deine Flausen schon aus!“


     Damit rauschte sie an ihrem Mann vorbei, riss schwungvoll die Haustür auf und verschwand nach draußen.


     Banshee blickte weiterhin betroffen auf die Tischplatte und sagte kein Wort. Ihr Vater trat neben sie und legte tröstend seine große Hand auf ihre Schulter.


     „Sie meint es nicht so. Sie ist aufgebracht, aber beruhigt sich sicher bald wieder.“


     Noch immer schwieg sie, man sah ihr an, dass sie mit den Worten ihrer Mutter zu kämpfen hatte.


     „Schau mal, ich möchte dir etwas geben.“


     Zachas öffnete seine Hand und stellte einen Flakon vor ihr auf den Tisch. Er war wesentlich kleiner als der letzte, doch sein Inhalt sah genauso aus. Das schien auch Banshee aufzufallen, denn sie starrte das Fläschchen nun mit großen Augen an. Ihr Vater lächelte. 


     „Es ist der letzte Flakon mit Galtavin-Pulver, der in unserem Besitz ist. Und ich möchte, dass du ihn nimmst.“


     Sie sah ihn überrascht an.


     „Ich weiß, dass du einmal Großes vollbringen wirst, darum wirst du ihn sicherlich gebrauchen können. Bei dir ist er in guten Händen.“


     Ohne etwas zu sagen, warf sie sich in die Arme ihres Vaters und drückte sich fest an ihn.


     Das war also das Fläschchen gewesen, mit dem sie mir zuerst das Leben gerettet und das dann ebenfalls von Marid zerstört worden war. Sie tat mir leid, denn es musste ihr viel bedeutet haben …


     Das Haus entfernte sich immer weiter von Alron und mir und verschwand letztendlich. Das Bild schmolz zusammen und Schwärze umgab uns. Dennoch konnte ich schemenhaft vereinzelte Dinge erkennen: ein Fenster, durch das Mondlicht schien, steinerne, kalte Wände … Dieser Raum kam mir bekannt vor. Schließlich tauchte ein Bett vor mir auf, in dem Devil lag. Wir befanden uns wohl ein weiteres Mal in seinem Kinderzimmer. Er schlief tief und fest, als die Tür aufging und eine Gestalt hereinkam. Sie trug einen Umhang, wirkte unruhig und ängstlich. Immer wieder sah sie sich um, doch es schien keine Verfolger zu geben. Lilith ließ sich am Bett ihres Sohnes nieder und strich ihm sanft über die Wange, bis er die Augen aufschlug.


     „Mutter?“, fragte er verschlafen. „Ist etwas passiert?“


     Sie sah ihn mit einer Tiefe an, die von unglaublicher Liebe sprach: „Du weißt, dass ich immer nur dein Bestes will und ich alles für dich tun würde?“


     Er nickte langsam.


     „Ich habe mir dieses Leben nie für dich gewünscht und lange nach einem Ausweg für uns gesucht. Nun endlich habe ich ihn gefunden.“


     Er schien nicht recht zu verstehen, wovon sie sprach, und sah sie verständnislos an.


     „Du weißt inzwischen, was dein Vater mit dir vorhat?“


     „Ja“, antwortete er leise und sein Blick verfinsterte sich.


     „Ich werde das nicht zulassen. Ich werde verhindern, dass du diesen Weg gehen musst und womöglich so wirst wie er. Ich kümmere mich um alles, doch du musst jetzt erst einmal schlafen.“


     Sie sah ihn voller Liebe an strich ihm zärtlich mit den Fingern über die Stirn.


     „Mu…“, begann er entsetzt, als ihm klar wurde, was sie vorhatte, doch es war zu spät. Der Zauber wirkte bereits und er schlief sofort ein. Sie nahm Devil in ihre Arme und flüsterte: „Es wird alles gut.“


     Schnell verließ sie das Zimmer und trat in den Flur, wo bereits vier Männer auf sie warteten.


     „Keine Sorge, Eure Hoheit, wir bringen Euch von hier fort“, antwortete einer von ihnen. Sie versuchte zu lächeln, doch es wirkte angespannt.


     Die Gruppe ging auf eine steinerne Wand zu. Lilith streckte ihren Arm aus und legte die Hand darauf, woraufhin die Steine zu schimmern begannen, durchsichtig wurden und sich ein Gang auftat. Kaum waren sie hindurchgegangen, verfestigte sich die Mauer hinter ihnen wieder und nichts deutete mehr auf den Weg hin, der dort verborgen lag.


     Im Licht der Fackeln folgten sie dem schmalen, engen Korridor, bis sie zu einer Tür kamen, die nach draußen führte. Offenbar waren sie in Basseit angekommen. Ich erkannte einiges aus vorherigen Szenen der Geistreise wieder.


     Sie sahen sich prüfend um, doch es schien keine Gefahr zu lauern. Mit schnellen Schritten rannten sie an den Häusern vorbei, bis sie die vor der Stadt gelegenen Felder erreichten.


     „Wir haben es fast geschafft“, erklärte einer der Soldaten. Doch da konnte man das Schlagen von Hufen hören. Die Gruppe wandte sich erschrocken um.


     „Lauft!“, rief ein Soldat der Kaiserin zu, die sich bemühte, mit dem Kind auf ihrem Arm zu entkommen. Die Männer stellten sich den Verfolgern in den Weg und versuchten, sie aufzuhalten. Ein blutiger Kampf entflammte. Zauber flogen umher, ich hörte Schreie und das Klirren aufeinandertreffender Klingen. Ein Soldat der kaiserlichen Armee wurde von einem Zauber getroffen und vom Pferd gerissen. Sofort war ein weiterer zur Stelle und schlitzte ihm mit seiner Klinge den Bauch auf. Der Mann schrie so entsetzlich, dass ich den Blick abwenden musste. Alron sah mein Unbehagen und nahm mich an die Hand.


     „Die Männer, die Lilith begleitet haben, sind leider alle bei diesem Angriff gestorben. Doch sie hatten ihr Ziel erreicht.“


     Er sah vor sich auf den Boden, wo eine steinerne Plattform zu sehen war. Die Kaiserin stellte sich darauf und seltsam geschwungene Zeichen begannen zu glühen. Eine grün schimmernde Lichtsäule erhob sich, legte sich um Lilith sowie den in ihren Armen schlafenden Devil und trug sie davon.


     „Sie sind entkommen“, erklärte Alron weiter. „Sie lebten zunächst in Morbus, aber das zeige ich dir später. Zunächst solltest du das hier sehen, um zu verstehen.“


     Kurz darauf befanden wir uns vor Banshees Haus. Es war ein warmer Morgen und die Sonne schien vom strahlend blauen Himmel herab. Gerade öffnete sich die Haustür und die Dämonin trat heraus. Sie ging ein paar Schritte und bemerkte schließlich, wie jemand auf sie zugeeilt kam. Sie blieb erstaunt stehen und erkannte Marid. Ihre Miene verfinsterte sich.


     „Willst du wieder Streit?! Lass mich in Ruhe, okay? Ich treffe mich gleich mit jemandem.“


     Doch Marid machte nicht den Eindruck, als wäre er besonders streitlustig. Er sah eher mitgenommen aus und ich konnte sehen, dass er kurz zuvor geweint hatte. Dennoch verdunkelte sich sein Gesicht, als er ihre Worte hörte.


     „Mit jemandem? Ich kann mir schon denken, mit wem du dich treffen willst. Wie konntest du uns nur so einfach seinetwegen fallen lassen?!“


     „Nerv mich nicht!“, fuhr sie ihn an und schritt an ihm vorbei.


     „Ich bin eigentlich gekommen, weil wir doch früher beste Freunde waren. Ich hatte gehofft, dass davon etwas übrig geblieben wäre.“ Seine Stimme veränderte sich, was auch der Dämonin nicht entging. Sie drehte sich zu ihm um und musterte ihn prüfend.


     Der Schmerz, der ihm ins Gesicht geschrieben stand, spiegelte sich auch in seiner Stimme wider.


     „Die Kaiserin ist gestern Nacht zusammen mit ihrem Sohn geflohen.“


     Banshees Blick versteinerte augenblicklich.


     „Der Kaiser hat sofort Soldaten hinterhergeschickt, als er ihr Verschwinden bemerkte.“ Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Mein Vater war auch dabei. Er ist tot!“ Seine Worte entluden sich in einem Schrei. „Warum lässt der Occasus seine Welt im Stich und bringt auf der Flucht die eigenen Leute um?!“ Er brüllte und sah Banshee fassungslos an: „Nur wegen ihm ist mein Vater … er war immer ein guter Soldat und hätte alles für die kaiserliche Familie getan, um sie zu beschützen. Und nun wurde er ausgerechnet von ihnen umgebracht?!“


     Die Dämonin schüttelte wie von Sinnen den Kopf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, während sie einige Schritte vor ihm zurückwich.


     „Nein“, sagte sie unaufhörlich. „Nein! Das ist nicht wahr!“ Sie ballte die Fäuste und Tränen rannen an ihrem Gesicht herab. „Devil würde mich nie alleine lassen. Wir haben es uns versprochen. Wir sind immer füreinander da. Er würde mir das niemals antun!“


     Marid blickte sie zunächst verständnislos an, doch schließlich schien sich das Puzzle zusammenzusetzen. Kalter, abgrundtiefer Hass legte sich auf sein Gesicht, als ihm die Bedeutung ihrer Worte klar wurde.


     „Ich verstehe. Darum wollte er nie sein Gesicht zeigen und war so vorsichtig.“ Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von ihr ab und ließ sie stehen.


     Banshee brüllte ihm beinahe wahnsinnig vor Schmerz hinterher: „Du bist ein Lügner! Er würde nicht verschwinden!“


     Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, rannte sie auch schon los. Ich ahnte, dass sie vorhatte, die Wahrheit herauszufinden, und ich wusste, welch großer Schock ihr nun bevorstand. Ich konnte ihren Schmerz nachempfinden. Für sie war an diesem Tag eine Welt zusammengebrochen. Mir war es ebenso ergangen, als Devil mich in Morbus verlassen hatte.


     „Ich zeige dir noch etwas“, erklärte Alron und sofort war das Bild von Banshees Zuhause verschwunden. Stattdessen fand ich mich in einem Klassenzimmer wieder. An der Wand hingen bunte Bilder, die eindeutig von kleinen Kindern gemalt worden waren. Vor dem Pult stand eine schlanke Frau mit einer dicken, roten Brille auf der Nase, ganz offensichtlich die Lehrerin, und neben ihr Devil. Er hatte andere Gesichtszüge, sah weder wie Night noch wie Devil aus. Sein Haar war dunkelblond und leicht gelockt, doch ich erkannte ihn sofort. Ob es an seiner Ausstrahlung lag? An seiner Körperhaltung, seinen Gesten? Ich konnte es nicht genau sagen und dennoch wusste ich, dass ich ihn überall wiedererkennen würde. Ganz gleich, welche Gestalt er auch annahm.


     Er musste in dieser Szene etwa zehn Jahre alt sein, doch er wirkte viel erwachsener und vor allem wesentlich reifer als seine Mitschüler. Er war gut gekleidet und eine seltsame Aura umgab ihn.


     „Ab heute haben wir einen neuen Schüler“, begann die Lehrerin und lächelte freundlich. „Möchtest du dich nicht vorstellen?“, fragte sie ihn.


     Er verzog keine Miene und erklärte: „Mein Name ist Kai. Ich bin erst vor Kurzem zusammen mit meiner Mutter hierhergezogen. Zuvor war ich auf der Goethe-Schule.“


     „Dann soll er doch am besten gleich wieder dorthin zurückgehen“, zischte ein Junge leise, andere nickten und kicherten.


     Mir war sofort klar, dass er es nicht leicht haben würde. Die anderen hatten ihn schon jetzt auf dem Kieker, vielleicht weil sie spürten, dass er anders war und nicht zu ihnen gehörte. Es schien ihm jedoch nichts auszumachen. Er ging vollkommen ruhig auf den freien Platz zu und setzte sich.


     Ich hörte das Klingeln einer Schulglocke und folgte mit meinem Blick den Schülermassen, die auf den Hof rannten. Devil saß etwas abseits der anderen Kinder an einen Baum gelehnt und las ein Buch. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Jungen auf ihn zukamen. Ich erkannte den, der zuvor im Unterricht die Bemerkung über ihn gemacht hatte. Er trug einen Fußball unterm Arm und blickte ihn finster an.


     „Hey, du“, rief er Devil zu und kickte mit seinem Schuh Dreck nach ihm.


     Dieser sah kurz auf, ignorierte die Gruppe dann aber wieder. Es war erstaunlich, wie gelassen er war, als interessiere ihn das alles gar nicht.


    „Neuer, wir reden mit dir, klar?!“


     „Los, verpiss dich, wir wollen hier spielen.“


     Noch immer hörte er ihnen nicht zu, was sie erst recht wütend zu machen schien. Ich sah einige Meter entfernt einen kleinen Fußballplatz. Es ging ihnen also gar nicht wirklich um das Spielen, sondern vielmehr darum, ihn zu ärgern.


     „Verfluchter Pisser, du sollst aufstehen!“, schrie ihn ein anderer wütend an und kickte ihm mit einem Tritt das Buch aus der Hand. Devil schaute auf und sah seine Mitschüler mit kühlem Blick an. Er erhob sich wortlos, ging zu seinem Buch, das im Dreck lag, und bückte sich danach.


     „Du hörst wohl schlecht?“, schrie der Mitschüler ihn an und packte ihn am Kragen. „Wir wollen hier spielen!“


     Da legte Devil den Kopf schief und seine Augen glühten ganz kurz gefährlich auf. Erschrocken wich der Junge einen Schritt zurück, besann sich dann aber wieder und ging erneut auf ihn los.


     Endlich ergriff Devil das Wort: „Ich habe schon verstanden. Ihr wollt spielen. Na, dann wollen wir mal.“


     Sein Gesicht nahm einen seltsam gefährlichen Ausdruck an, weshalb die Kinder alle ein Stück zurückwichen. Er streckte seinen Arm nach vorn und ballte seine Hand mit solcher Kraft zur Faust, als habe er etwas darin, das er zerquetschen wollte. Der Kerl, der ihn zuvor angegriffen hatte, begann mit einem Mal zu würgen und zu ächzen. Er bekam offenbar keine Luft mehr. Langsam hob Devil die Hand und der Körper des Jungen folgte, sodass er in die Höhe gezogen wurde und seine Füße im Leeren zappelten. Der Junge war inzwischen vollkommen panisch, machte gurgelnde Geräusche und strampelte verzweifelt mit den Beinen, während seine Freunde nur wie erstarrt danebenstanden. Nun ließ Devil die Hand sinken und der Junge krachte zu Boden, wo er zunächst einige Male hustete, dann aufstand und zusammen mit den anderen panisch davonrannte.


     Devil kehrte zu dem Baum zurück, setzte sich und las in seinem Buch weiter, als sei nichts geschehen.


     Ich war zunächst ein wenig verwundert, dass er in Morbus über seine magischen Kräfte verfügen konnte. Immerhin war dies uns Hexen, bis auf die Radrym und Mitglieder der Regierung, nicht möglich. Allerdings lag dies natürlich an einem Zauber und der schien keine Gewalt über Dämonen zu haben.


     „Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass diese Geschichte nicht gut für ihn ausgegangen ist“, wandte sich Alron an mich. „Er wurde noch am selben Tag von der Schule verwiesen. Die Würgemale am Hals des Jungen waren allzu deutlich zu sehen. Lilith wurde gebeten, ihren Sohn abzuholen, und musste sich so einiges über ihr gewalttätiges Kind anhören. Die beiden sind daraufhin erneut untergetaucht und in eine andere Stadt gezogen, doch es war weiterhin schwer. Immer wieder mussten sie verschwinden, sich verstecken und neu anfangen, sei es wegen ähnlicher Vorkomnissen oder weil sie die Befürchtung hatten, dass Chamus ihnen auf der Spur war. Es dauerte jedenfalls sehr lange, bis Devil sich dem Verhalten um sich herum angepasst hatte und seine eigentliche Kraft so weit unterdrücken konnte, dass er nicht mehr auffiel.“


     Ich nickte. Er hatte also seine dämonische Kraft, sein wahres Wesen von sich weggeschoben, unterdrückt und abgespalten. Das musste ein sehr langer und äußerst schwerer Prozess gewesen sein. Er hatte sich immer wieder so sehr verändern müssen, bis er von seiner Außenwelt endlich akzeptiert wurde.


     Ich dachte an unsere gemeinsame Schulzeit in Necare zurück. Ich war mir sicher, dass er dort begonnen hatte, sich allmählich sicher zu fühlen, und sich darum auch getraut hatte, ein wenig mehr von seiner Person preiszugeben.


     Das Bild wandelte sich erneut, Häuser bauten sich um uns herum auf. Es handelte sich um eine einfache, aber hübsche Wohngegend. Ich befand mich in einer Einfahrt, in der eine Menge Kartons standen. Lilith trat zusammen mit ihrem Sohn aus dem Haus und holte sich eine der vielen Kisten. Es mussten seit der letzten Szene ein paar Jahre vergangen sein, denn er sah nun aus wie eine jüngere Ausgabe von jenem Night, den ich kannte. Er bückte sich gerade nach einer Umzugskiste, als seine Aufmerksamkeit auf eine Bewegung aus dem Nachbarsgarten gelenkt wurde. Dort stand Sky, der ihn breit angrinste.


     „Hey!“, grüßte er ihn. „Ihr zieht wohl gerade ein. Mein Name ist Sky.“


     Devil wirkte wenig erfreut und erwiderte einen kurzen Gruß. „Ich heiße Night.“


     „Hast du Lust, ein bisschen rüberzukommen? Wir könnten eine Runde Iceless spielen“, schlug er vor und hielt dabei ein paar Schuhe und einen Iceless-Schläger hoch.


     „Was soll das sein?“, fragte Devil, wobei leichtes Interesse in seiner Stimme mitschwang.


     „Du kennst Iceless nicht?! Das ist die beste Sportart der Welt. Komm rüber, ich erklär es dir.“


     Er sah sich kurz um, zögerte einen Moment, ging dann aber auf die Mauer zu, stützte sich ab und hob sich hoch. Sky lächelte, reichte ihm die Hand, die er zögernd annahm, und schwang sich hinüber. Nun lag auch auf seinem Gesicht ein echtes Lächeln.


     So hatten die beiden sich also kennengelernt. Selbst Devil, der immer versucht hatte, möglichst niemanden an sich herankommen zu lassen, hatte gegen die offene Art von Sky keine Chance gehabt.


     „Ich zeige dir noch eine letzte Erinnerung“, sagte Alron und sogleich tauchte mitten in der Einfahrt eine eiserne Tür auf, die sich quietschend öffnete. Ich schritt darauf zu, ging hindurch und fand mich in einem Wald wieder. Die Sonne strahlte durch die dichten Blätter und tauchte sie in goldenes Licht.


     Wenige Meter vor mir sah ich Banshee. Sie war erwachsen und mir wurde klar, dass diese Erinnerung noch nicht sehr lange zurückliegen konnte. Sie trainierte offenbar, ging immer wieder ähnliche Kampfabfolgen durch und ließ ihr Schwert auf fiktive Gegner niedersausen. Plötzlich hielt sie inne und wandte sich um. Ich lauschte in die Tiefe des Waldes, doch vernahm ich nur das Rauschen des Windes. Da endlich sah ich eine Gestalt in schwarzem Umhang auf die Dämonin zukommen. Banshee spannte sich an, verzog wütend ihr Gesicht und schrie dem Kerl eine Drohung entgegen.


     „Wer bist du? Und was willst du hier? Das ist mein Übungsplatz, also verzieh dich, sonst schneide ich dich in Streifen!“


     Doch die schwarze Gestalt setzte ihren Weg unbeirrt fort und lachte. Dieses Lachen war mir sehr vertraut und ich wusste sofort, dass es Devil war. Banshee schien es ähnlich zu gehen. Sie zögerte und starrte ihn fassungslos an. Das Schwert glitt ihr aus den Händen und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.


     „Noch genauso kampflustig wie früher“, stellte er fest und zog die Kapuze aus seinem Gesicht.


     Banshees Augen weiteten sich vor Freude, nichts hielt sie mehr und sie rannte auf ihn zu. Wie selbstverständlich warf sie sich in seine Arme, wo er sie auffing und fest umschloss.

     „Ich wusste immer, dass du zurückkommen wirst. Ich habe es die ganze Zeit gewusst und auf dich gewartet“, flüsterte sie an seiner Brust, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Du hast mir so sehr gefehlt.“


     „Du mir auch“, antwortete er.


     Sie blickte ihm in die Augen und lächelte. Es spiegelte sich so viel Liebe darin. All die Jahre schienen ihren Gefühlen keinen Abbruch getan zu haben. Es sah eher so aus, als seien sie mit der Zeit noch stärker geworden. Ihre Wangen färbten sich rot vor Verlegenheit und sie machte sich langsam von ihm los.


     „Du siehst gut aus“, murmelte sie schüchtern und wich seinem Blick aus. Ich musste lächeln. So kannte ich sie gar nicht. Es musste ein eigenartiges Gefühl sein, denjenigen, den man liebte, nach so langer Zeit wiederzusehen.


     „Und du bist richtig hübsch geworden“, hörte ich Devil sagen, während er sie mit einem liebevollen Lächeln ansah. „Trainierst du gerade?“


     Sie grinste und nickte. „Ja, ich hab inzwischen viel dazugelernt. Soll ich es dir zeigen?“


     „Klar.“


     Sie sahen beide so glücklich aus. Ihre Augen glühten und sprühten vor Freude. Diese Bilder brannten sich in mein Gedächtnis ein, während sie sich langsam auflösten. Erneut war ich von Schwärze umgeben.


    Ich hatte so vieles erfahren. Wie sollte ich mit diesem Wissen umgehen? Was hatte es verändert?


     Alron reichte mir die Hand.


     „Es hat mir sehr viel Freude gemacht, dich zu führen. Ich hoffe, du kannst mit den neuen Erkenntnissen etwas anfangen.“


     Ich nickte leicht, während er sich von mir entfernte und sich allmählich mit der Dunkelheit verband. Ein helles Licht tauchte neben mir auf und wurde immer größer, bis es mich schließlich einhüllte und mitriss.


    


    Ich schnappte nach Luft und öffnete die Augen. Marid betrachtete mich unsicher.


     „Funktioniert es nicht? Vielleicht solltest du noch ein bisschen warten.“


     Ich hörte erneut den hellen Glockenschlag, sah zu der großen Turmuhr, die zwischen all den Häusern emporragte, und stellte fest, dass der Zeiger sich nicht bewegt hatte. Es konnten lediglich ein paar Sekunden verstrichen sein. Auch die Verkäuferin starrte mich fragend an. Ich musste mich erst einmal besinnen. Es kam mir vor, als sei ich Stunden oder gar Tage weg gewesen …


     Ich schüttelte den Kopf.


     „Nein, es hat leider nicht geklappt.“


     Ich wusste nicht genau, warum ich log, doch irgendetwas hielt mich davon ab, Marid die Wahrheit zu erzählen.


     Er lächelte aufmunternd. „Mach dir nichts draus. Einen Versuch war es jedenfalls wert.“


     Wir verabschiedeten uns von der Händlerin, entfernten uns von ihrem Stand und kehrten ins Getümmel zurück. Immer wieder blickte ich Marid unsicher an. Jetzt endlich verstand ich, woher sein Hass auf Devil kam. Zuerst war es nur Eifersucht gewesen, weil er Banshee an ihn verloren hatte. Doch dann hatte sich daraus blanker Hass entwickelt, da er Incendium und sich selbst von ihm verraten sah. Er gab ihm die Schuld am Tod seines Vaters, der der kaiserlichen Familie immer treu gedient und bei Devils und Liliths Flucht getötet worden war.


     „Wie sieht’s aus, hast du vielleicht Hunger? Hier gibt es wirklich leckere Sachen“, schlug er mit einem breiten Grinsen auf den Lippen vor.


     Ich nickte nachdenklich. Das alles zwischen Marid und Devil war so unsinnig.


     Er ging auf einen Stand mit Grillspezialitäten zu und stellte sich in die Schlange.


     „Die Fleischspieße sind echt klasse, die musst du einfach probieren“, erklärte er entschlossen.


     Ich versuchte zu lächeln, doch es fiel mir schwer. Ich wurde diese vielen Bilder einfach nicht los und mir rasten etliche Gedanken durch den Kopf. Es war schwer, sich nach all dem wieder so schnell in die Realität einzufinden. Ich musste an Devils Kindheit denken, an seinen grausamen Vater und an Lilith, die alles versucht hatte, um ihren Sohn zu retten. Wie sie die Nachricht wohl aufgenommen hatte, dass er freiwillig nach Incendium zurückgekehrt war?


     Ich sah mit gedankenversunkenem Blick in die Menge und nahm plötzlich eine Gestalt wahr. Die Person in dem schwarzen Umhang kam mir vertraut vor. Es konnte nur Devil sein. Ohne darüber nachzudenken, rannte ich los. Mir kam es vor, als hätte ich ihn jahrelang nicht mehr gesehen. Ich bahnte mir den Weg durch die Massen, kam bei ihm an und fiel ihm in die Arme. Er strich mir sacht durchs Haar und sah mich fragend an.


     „Hey, was ist los? Ist irgendwas passiert?“ Es tat so gut, seine Stimme zu hören. Ich machte mich langsam von ihm los.


     „Nein, nein, alles in Ordnung. Ich bin nur froh, dich zu sehen.“


     Er schien mir nicht so recht zu glauben und wollte gerade etwas sagen, als Marid zu uns stieß.


     „Du hattest es aber eilig“, stellte er fest und reichte mir einen Fleischspieß. „Hier, lass es dir schmecken.“


     Ich nahm ihn dankend entgegen, auch wenn mir momentan nicht wirklich nach essen zumute war.


     „Wo ist Lex?“, fragte Devil, nachdem er sich erfolglos nach ihr umgesehen hatte.


     „Sie wollte ohne uns einkaufen gehen “, erklärte Marid.


     „Na klasse. Ich hab sie extra gebeten, dich nicht mit ihm allein zu lassen“, knurrte er leise in meine Richtung.


     „Tja, wir hatten trotzdem unseren Spaß“, erwiderte Marid grinsend. „Und was ist mit dir? Fertig mit deinem Geheimauftrag?“


     Devil nickte langsam. „Ja, allerdings.“ Er sah mich an. „Willst du dich noch ein bisschen umschauen?“


     „Ja, warum nicht“, stimmte ich zu. Ein wenig Ablenkung konnte bestimmt nicht schaden.


     Während ich appetitlos von dem Fleisch aß, sahen wir uns die weiteren Stände an. Bei einer Frau, die Kleidung verkaufte, blieben wir stehen.


     „Kauf dir hier am besten, was du noch brauchst. Ich habe leider nicht allzu viel aus dem Schloss daheim für dich mitnehmen können.“


     Er hatte recht, ein paar Sachen zum Wechseln konnte ich wirklich gut gebrauchen. Ich suchte mir einige Dinge aus, von denen ich hoffte, dass sie passen und auf der Reise einigermaßen bequem sein würden. Devil bezahlte gerade, als wir eine Stimme hinter uns hörten.


     „Du bist ja schon wieder zurück“, stellte Banshee fest und strahlte ihn an.


     „Ja, es hat doch nicht so lange gedauert wie angenommen.“

     Die beiden sahen mit einem Seitenblick zu Marid. Ich verstand sofort. Sie wollten nicht vor ihm darüber sprechen. Ich hoffte, dass sich bald eine Gelegenheit ergeben würde, um Devil danach zu fragen. Mich interessierte es nämlich ebenfalls, wo er gewesen war.


     „Sollten wir uns vielleicht langsam nach einem Gasthaus umsehen? Was meint ihr?“, fragte die Dämonin, während sie skeptisch Richtung Himmel schaute, der bereits um einiges dunkler aussah als noch wenige Minuten zuvor.


     Devil nickte. „Ich habe in der Nähe eine Unterkunft gesehen, die recht sauber wirkte. Versuchen wir es dort.“


    

  


  
    Gefährliche Lügen


    


    Erschöpft von allem, was ich an diesem Tag erlebt und erfahren hatte, ließ ich mich auf mein Bett fallen. Devil hatte diesen Gasthof vorgeschlagen und er war wirklich sauber und gemütlich. Zusammen hatten wir im zugehörigen Schankraum zu Abend gegessen.


     Mittlerweile war es schon ziemlich spät, doch die ganzen Erinnerungen ließen mir keine Ruhe und hielten mich weiter wach. Ich hatte noch immer niemandem davon erzählt. Marid vertraute ich zu wenig, um mit ihm darüber zu reden. Banshee würde mich wahrscheinlich umbringen, wenn sie erfuhr, dass ich so intime Details über ihre Vergangenheit erfahren hatte, und Devil … Ihm hätte ich mich gern anvertraut, nur kamen wir leider so selten dazu, allein über etwas zu sprechen. Ständig waren die anderen beiden um uns herum und besonders wegen Marid mussten wir genau auf unsere Worte achten.


     Ich seufzte, stand auf und beschloss, mich fürs Bett fertig zu machen. Mein Zimmer war nicht sehr groß, aber gemütlich. Und vor allem hatte ich mein eigenes Badezimmer – ein Umstand, den ich besonders genoss. Ich wollte mir gerade ein Bad einlassen, als es an der Zimmertür klopfte.


     „Ja?“ Wer sollte so spät noch etwas von mir wollen?


     Die Tür öffnete sich und Devil kam herein. Ich sah ihn überrascht an. War etwas passiert?


     „Ich wollte noch mal nach dir sehen. Du warst heute Mittag ziemlich durcheinander und eben beim Abendessen warst du irgendwie auch so schweigsam.“


     Ich wusste zunächst nicht, was ich sagen sollte. Im Grunde wollte ich ja mit ihm über meine Erlebnisse sprechen, aber wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass ich in seinen Erinnerungen gewesen war? Schließlich nickte ich jedoch langsam.


     „In der Stadt hat mich eine Händlerin angesprochen und mir eine Geistreise angeboten. Marid meinte, ihm sei es zwar noch nie gelungen, aber es solle eine interessante Erfahrung sein. Also habe ich schließlich zugestimmt.“


     Er sah mich zunächst überrascht an, verstand dann aber kurz darauf.


     „Verstehe. Weil du eine Divina bist, hat die Reise bei dir natürlich auf Anhieb funktioniert. Da hast du bestimmt einiges zu sehen bekommen, oder?“


     „Ich wollte wirklich nicht herumschnüffeln. Ich bin ja auch gar nicht davon ausgegangen, dass es überhaupt klappt oder dass ich ausgerechnet in deiner Vergangenheit lande.“


     Er merkte wohl, wie unangenehm mir die ganze Situation war, denn er kam langsam auf mich zu und legte aufbauend seinen Arm um mich.


     „Keine Sorge, ich bin nicht sauer auf dich.“


     Ich runzelte überrascht die Stirn und schaute ihm in die Augen.


     „Du solltest all das nur nicht unbedingt erfahren“, fuhr er fort. „Ich wollte dich möglichst aus all dem heraushalten. Du solltest nicht in diesen ganzen Mist hineingezogen werden.“


     Ich sah ihn leicht wütend an.


    „Du sollst mich aber nicht ausschließen. Ich möchte mehr über dich und diese Welt erfahren, um zu verstehen, was um mich herum vor sich geht. Glaubst du, ich spüre nicht, dass du ständig etwas vor mir verbirgst?! Immerzu habe ich das Gefühl, du würdest mir nicht vertrauen.“

     „Es tut mir leid, dass ich dir dieses Gefühl gegeben habe. Ich wollte dich wirklich nicht verletzen.“


     „Dann sag mir die Wahrheit.“


     Ich sah ihn voller Entschlossenheit an.


     „Sie ist aber alles andere als schön.“


     „Das ist mir klar. Ich würde diese Dinge nur lieber von dir erfahren als von anderen oder durch eine Geistreise. Du sagst, dass du mir vertraust? Dann tu es auch.“


     Mein Blick brannte und ich hoffte, dass er endlich verstand, wie wichtig es für mich war, die Wahrheit zu kennen und nicht mehr ausgeschlossen zu werden.


     Er zögerte kurz, schien nachzudenken und nickte schließlich.


     „Du hast immer zu mir gehalten und warst ehrlich zu mir. Du verdienst, dass ich mich dir gegenüber genauso verhalte. Wahrscheinlich verletze ich dich nur noch mehr, wenn ich es nicht tue. Ich werde in Zukunft ehrlich zu dir sein. Keine Geheimnisse mehr zwischen uns, versprochen.“


     Ich lächelte erleichtert und wusste, dass er dieses Versprechen ernst meinte.


     „Gibt es denn etwas Bestimmtes, das du wissen möchtest? Ich weiß nicht, was du bereits gesehen hast.“


     Ich hatte tatsächlich etliche Fragen an ihn, doch erst mal wollte ich die dringendsten beantwortet haben. Darum nickte ich und ließ mich auf mein Bett fallen.


     „Erzähl mir von deinem Vater.“


     Seine Augen verfinsterten sich und er schwieg für einen kurzen Moment. „Weißt du, wie er an die Macht gekommen ist?“, fragte er schließlich.


     Ich schüttelte den Kopf.


     Er setzte sich neben mich und begann zu erzählen: „Die Velmonts waren zwar Adelige, aber nicht von besonders hohem Stand. In einem der Kriege wurde ihr Anwesen vernichtet und meine Großeltern getötet. Lediglich mein Vater und seine Schwester Ran konnten entkommen.“


     Ich erinnerte mich daran, wie Orion uns in einer ihrer Unterrichtsstunden davon erzählt hatte.


     „Ran floh und hat sich in Necare versteckt, oder?“


    Er nickte langsam. „Mein Vater hat ihr das nie verziehen.“


     Soweit ich mich erinnerte, war Rans Geschichte nicht gut ausgegangen. Orion hatte uns berichtet, dass sie sich einen Hexer mithilfe eines Zaubers hörig gemacht, ihn geheiratet und sogar Kinder mit ihm bekommen hatte. Eines Tages war es ihm jedoch gelungen, sich zu befreien, woraufhin er sofort zu den Radrym gegangen war und ihnen von seiner Frau erzählt hatte. Sie soll anschließend alles zugegeben haben und wurde zum Tode verurteilt.


     „Sie hatte es wirklich nicht leicht“, fuhr Devil fort. „Die erste Zeit in Necare bemühte sie sich darum, nicht allzu sehr aufzufallen, und lebte ziemlich zurückgezogen. Doch dann begegnete sie ihrem zukünftigen Mann. Er machte ihr Avancen und irgendwann hatte sie sich doch in ihn verliebt. Sie heirateten, aber sie fühlte sich nie so recht wohl mit diesem Geheimnis in sich. Sie wurde schwanger und bekam zwei Kinder. Vor allem wegen ihnen wollte sie nicht weiter mit dieser Lüge leben und so erzählte sie ihrem Mann schließlich die Wahrheit. Der geriet allerdings vollkommen in Panik. Er konnte weder Ran noch seinen Kindern mehr ins Gesicht blicken. Eines Morgens war er spurlos verschwunden. Es dauerte aber nur ein paar Stunden, bis sie herausfanden, wohin er gegangen war.“


     Er hielt kurz inne. Seine Augen blickten in weite Ferne. Ich hörte ihm fassungslos zu und ahnte, in welchem Grauen das alles geendet hatte.


     „Die Radrym stürmten ihr Haus und nahmen Ran und ihre Kinder mit sich. Sie wurden tagelang verhört, bis schließlich die Wahrheit herauskam. Anschließend töteten sie meine Tante. Sie hatte noch versucht, ihre Kinder zu retten, doch lediglich ihrem Sohn, meinem Cousin, war die Flucht gelungen. Er kehrte nach Incendium zurück und berichtete meinem Vater von all dem. Allerdings fand er bei ihm, wie du dir vorstellen kannst, kein offenes Ohr. Er hat ihn danach auch nicht mehr lange am Leben gelassen, immerhin war er das Kind seiner verhassten Schwester und dazu noch zur Hälfte ein Hexer.“


     Ich schluckte schwer und fühlte, wie die Wut in mir hochkochte. Mir tat Ran unglaublich leid, denn schließlich wollte sie nur in Frieden leben. Sie hatte niemandem etwas getan und trotzdem war sie ausgerechnet von demjenigen verraten worden, den sie am meisten geliebt hatte.


     „Was ist mit ihrem Mann geschehen?“


     „Er erklärte den Radrym, er hätte unter einem Zauber gestanden, denn andernfalls hätte er sich nie in einen Dämon verliebt. Ich denke, die Wahrheit interessierte sie in diesem Moment ohnehin wenig. Immerhin hatten sie dank seiner Hilfe eine Dämonin ausfindig gemacht und so kam er letztendlich ungeschoren davon. Was aus ihm geworden ist, weiß ich nicht.“


     „Und wie ging es mit deinem Vater weiter?“


     „Er war ein verarmter Adeliger, ohne jeglichen Besitz oder Geld. Daher beschloss er, sich der kaiserlichen Armee anzuschließen, wo er recht schnell Karriere machte. Er stieg immer höher auf, bis zum General. Chamus war ein guter Krieger, wenn auch nicht sonderlich loyal. Er verfolgte stets vor allem seine eigenen Ziele. Und die nahmen sehr konkrete Formen an, als eines Nachts eine der Seherinnen aus dem kaiserlichen Palast zu ihm ins Lager kam. Sie hatte kurz zuvor eine Vision gehabt, die sie ihm überbringen wollte. Sie erzählte ihm, dass er einst die Krone tragen würde, mit der Tochter des damaligen Kaisers an seiner Seite. Und sie konnte ihm noch etwas anderes Entscheidendes mitteilen: dass er der Vater des Occasus sein würde.“


     Devils Gesicht wirkte steinern. Es musste ihm schwerfallen, mir all dies zu erzählen.


     „Chamus begann daraufhin, Pläne zu schmieden, und setzte sie dann nach und nach in die Tat um. Er zog immer mehr Soldaten auf seine Seite und schließlich kam der Tag, an dem er sich gegen den Kaiser stellte. Zusammen mit den Truppen griff er den Palast an und tötete die Wachen, die wohl kaum fassen konnten, dass die eigene Armee vor ihren Türen stand. Es gelang ihm, in die Gemächer des Kaiserpaares vorzudringen, wo er die beiden kaltblütig umbrachte. Es wird jedoch nicht automatisch der zum Nachfolger, der den Kaiser tötet. Nicht einmal die eigenen Kinder folgen unweigerlich auf den Thron. Es ist vielmehr so, dass man zum Herrscher auserwählt wird. Immer der stärkste aller Dämonen tritt die kaiserliche Nachfolge an. Stirbt der aktuelle Herrscher, erscheint auf der Stirn des nächsten ein grünleuchtendes Zeichen. Es gibt sogar eine spezielle Zeremonie, bei der man schon früh herausfinden kann, wer der Nächste in der Thronfolge ist. Dabei verwenden sieben dämonische Priester Magie, die alles andere als angenehm ist. Der Zauber, den sie dabei sprechen, dringt in den Körper ein, durchsucht jeden Winkel und lässt schließlich das Zeichen erscheinen, falls man als Nachfolger bestimmt ist.“


     Ich schluckte schwer. So detailliert, wie er das alles beschrieb, konnte das nur eins bedeuten.


     „Du hast diesen Test bereits gemacht.“ Es war keine Frage, vielmehr eine Feststellung.


     Er nickte. „Ja. Und so, wie es aussieht, bin ich wohl der Nächste in der Thronfolge. Gleich nach meiner Rückkehr aus Necare hat Chamus dieses Ritual mit mir durchgeführt. Er wollte wohl sichergehen, dass sich durch meine lange Abwesenheit nichts an meiner Stärke verändert hatte.“ Er hielt kurz inne und fuhr schließlich fort: „Jedenfalls erschien ebendieses Zeichen damals auch auf Chamus Stirn und so wurde er automatisch zum neuen Herrscher. Nun galt es nur noch, die letzte der Prophezeiungen umzusetzen … Der ehemalige Kaiser hatte eine Tochter und einen Sohn. Das Mädchen flehte meinen Vater an, wenigstens das Leben ihres Bruders zu verschonen. Er willigte unter der Bedingung ein, dass sie ihn ehelichte. Lilith stimmte schweren Herzens zu.“


     Es musste schrecklich für sie gewesen sein, den Mann heiraten zu müssen, der am Tod ihrer Eltern schuld war. Sie musste ihren Bruder wirklich sehr geliebt haben, um dieses Opfer zu bringen.


     „Ihren Bruder jagte mein Vater davon und schenkte ihm keinerlei Beachtung. Er glaubte nicht, dass jemals irgendeine Gefahr von ihm ausgehen könnte. Und tatsächlich hörte man jahrelang nichts von diesem, doch er zog sich in einen abgelegenen Teil unserer Welt zurück und scharte dort in all der Zeit zahlreiche Anhänger um sich. Er hat alle Titel verloren, trägt aber noch immer den Familiennamen des alten Kaisers: Averonn.“


     Ich sah ihn überrascht an.


     „Averonn ist also dein Onkel und hinter dir her, um dich zu töten?!“, fragte ich erstaunt.


     „Er versucht, die Krone zurückzuerobern, und glaubt wohl, er würde unweigerlich auf den Thron folgen, sobald er nur Chamus und mich vernichtet hat. Hast du von dem Fiores-Kristall gehört?“


     Ich nickte langsam. „Ja, auf der Geistreise habe ich ihn gesehen.“


     „Averonn will damit meine Kraft auf sich übertragen und so mehr Stärke erlangen. Er ist allerdings nicht der Einzige, der das vorhat.“ Devil lächelte bitter. „Der einzige Grund, warum ich existiere, ist dieser Stein.“

     Ich runzelte erstaunt die Stirn. „Wie meinst du das?“


     „Mein Vater hat nicht vor, die Krone an mich weiter-zureichen. Er wollte lediglich aus einem Grund, dass ich geboren werde: damit er meine Kraft irgendwann auf sich übertragen kann. Sobald er das geschafft hat, bin ich nutzlos für ihn und er wird mich töten.“


     Das konnte doch nicht sein Ernst sein?! In den Erinnerungen war mir klar geworden, dass Chamus kein bisschen Liebe für sein Kind empfand, aber dass er ihn tatsächlich nur als eine Art Verstärker für die eigene Macht benutzen wollte … Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


     „Er hat alles dafür getan, dass sich die Prophezeiung erfüllt. Ich musste bereits in der frühesten Kindheit schnell an Stärke gewinnen, damit ich die ständigen Prüfungen, die er mir auferlegte, überhaupt überleben konnte. So wollte er sichergehen, dass ich auch tatsächlich den Legenden entsprach. Das war auch der einzige Grund, warum er mir damals den Fiores-Kristall anvertraut hat.“


     Ich erinnerte mich an das Bild, als Chamus ihm die Kette überreichte.


     „Er wollte sehen, ob ich stark genug war, den Kristall zu schützen. Allerdings hatte er wohl kaum vor, ihn so lange Zeit in meinem Besitz zu lassen. Meine Mutter ist ihm dabei mit unserer Flucht in die Quere gekommen, denn den Stein hatte ich natürlich bei mir. Chamus ist momentan ziemlich vorsichtig, weil er sich im Klaren darüber ist, dass es nicht allzu einfach wird, den Stein zu finden und ihn mir dann auch noch zu entwenden. Ich bin mir aber sicher, dass er auf der Suche danach ist, um sein Vorhaben endlich in die Tat umsetzen zu können.“


     „Aber wieso bist du dann hierher zurückgekehrt, wo du doch weißt, was dein Vater vorhat?“


     Er schwieg einen Moment, suchte offenbar nach den richtigen Worten.


     „Ich wollte nicht mehr länger davonlaufen. Ich habe mich nirgends wirklich zu Hause gefühlt und musste ständig aufpassen, nicht doch enttarnt zu werden. Nachdem all diese Dinge mit dem Mytha-Dämon, Faith und meiner Verwandlung geschehen waren, wurde mir einfach bewusst, dass ich mich nicht ewig verstecken kann. Incendium ist nun mal die Welt, aus der ich stamme und in die ich gehöre.“


     Er lächelte sanft, als er mich ansah. „Ich weiß, dass du es anders gemeint hast, aber deine Worte haben mir damals sehr geholfen.“


     Ich wusste, wovon er sprach. Als er nach seiner Verwandlung bei mir zu Hause untergekommen war, hatte ich ihm gesagt, dass er sein Schicksal selbst bestimmen könne, Legende hin oder her.


     Ich konnte ihn verstehen, aber das änderte nichts daran, dass es mir unheimlich wehtat, dass er sich für diesen Weg entschieden hatte und damit nicht mehr in Necare leben konnte.


     „Danke, dass du mir all das erzählt hast“, sagte ich leise.


     „Bist du nun sehr entsetzt?“, fragte er.


     Ich sah ihn erstaunt an, schüttelte jedoch den Kopf.


     „Ich bin fassungslos und erschrocken, das stimmt. Aber nur, weil du schon so viel Schreckliches durchgemacht hast. Außerdem mache ich mir Sorgen. Du lebst sowieso schon in ständiger Gefahr. Und nun willst du mich auch noch zu diesem Tor bringen, das ausgerechnet im Gebiet deines Onkels steht …“


     Ich hielt inne. Es war wirklich verrückt, sich dieser Gefahr auszusetzen. Der Kerl suchte nach Devil und es wäre bestimmt ein Leichtes für ihn, ihn dort in die Finger zu bekommen.


     „Mach dir deswegen keine Gedanken. Ich kann wirklich auf mich aufpassen.“


     Ich spürte seine Hand an meiner Wange. Er streichelte mich sanft, doch meine Sorgen konnte er mir damit leider nicht nehmen.


     „Ich bringe dich heil nach Hause und verschwinde dann wieder so schnell ich kann aus Averonns Gebiet. Es wird nichts passieren, versprochen.“


     Langsam nickte ich. Was sollte ich tun? Ich konnte nicht für immer in Incendium bleiben. Ich musste zurück und das war der einzige Weg. Allein würde ich es nicht schaffen, das war mir klar. Nur sollte er nicht wegen mir dieses Wagnis eingehen müssen. In diesem Moment fasste ich einen Entschluss. Ich konnte unseren Feinden nicht wirklich viel anhaben, aber ich würde alles tun, was ich nur konnte, um zu verhindern, dass Devil etwas zustieß. Ich wusste, wie lächerlich dieses innere Versprechen im Grunde war, und dennoch war es mir vollkommen ernst damit. Ich würde ihn um jeden Preis beschützen. Bei diesem Gedanken hellte sich mein Gesicht auf, während ich ihn ansah.


     „Schön, dass du wieder lächeln kannst.“


     Sein Blick war sanft, aber zugleich so intensiv, dass er bis in meine Seele drang und meine Knochen zu schmelzen drohte. Ich versuchte mich zu erinnern, wann wir zuletzt so nah beieinander gewesen waren. Ich fühlte seine Wärme, nahm seinen unvergleichlichen Duft wahr und wäre nur zu gern in seine Arme gesunken. Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft auf die Stirn, nur um mich danach wieder mit diesen unglaublichen Augen anzusehen.


     „Ich hoffe, du kannst jetzt einigermaßen schlafen. Mach dir bitte nicht zu viele Gedanken.“


     „Danke, dass du so offen zu mir warst.“


     „Ich habe es dir doch versprochen.“


     Er lächelte, stand auf, ging zur Tür und sah mich noch ein letztes Mal an, bevor er mich mit bebendem Herzen zurückließ.


    

  


  
    


    


    Laute, dröhnende Schritte waren zu hören, die durch die Halle eilten und zielstrebig auf den kleinen, steinernen Tisch zuhasteten, auf dem mehrere Apparaturen, kleine Flakons und Flaschen standen.


     Chamus Velmont nahm eine schwarze Schale in die Hand und füllte den Inhalt einer Phiole hinein. Seine dunklen Augen blickten in die Flüssigkeit, die allmählich Kreise zu ziehen begann, die sich nach und nach zu einem Strudel verstärkten. Es war an der Zeit, dass er sich erneut mit seiner Kontaktperson in Verbindung setzte. Er berührte mit einem Finger die Oberfläche des Tranks und spürte, wie sich die Hitze in ihm ausbreitete. Ganz langsam drangen die zähen Gedanken zu ihm durch. Sie hatte also noch nichts herausfinden können. Zumindest nichts, was er nicht bereits wusste.


     Er fluchte innerlich und lauschte den Worten, die durch seinen Kopf hallten und ihn über die letzten Tage informierten. Wut durchzuckte ihn. Devil befand sich also in Laconia und hatte noch immer diese kleine Hexe im Schlepptau. Wie sehr er seinen Sohn verabscheute! Bräuchte er ihn nicht so dringend, hätte er ihn schon längst getötet. Hin und wieder hatte er sogar bezweifelt, dass diese Macht all die Probleme wert war. Er hatte dafür schon so viel in Kauf nehmen müssen: die lange und schwierige Suche nach dem Kristall; die ständige Vorsicht vor den Feinden, die seinen Sohn ebenfalls in die Hände bekommen wollten, und vor der drohenden Gefahr aus den eigenen Reihen. So hatte beispielsweise seine widerspenstige Frau ständig irgendwelche Ränke hinter seinem Rücken geschmiedet und sogar Devil entführt … Wenn er nur an Lilith dachte, durchfuhr ihn der Hass wie ein siedend heißes Messer. Dieses Weib war noch nie für etwas gut gewesen. Ungehorsam, durchtrieben und nicht einzuschüchtern. Letztendlich hätte sie beinahe alles zerstört. Doch sein Sohn war zurückgekehrt.


     Er lauschte den folgenden Worten und konnte es kaum fassen. Seine Hände spannten sich so fest um die Schale, dass sie zu zerbrechen drohte. Devil war tatsächlich zu dieser Hexe aufs Zimmer gegangen und hatte ihr aus seiner Vergangenheit erzählt. Die beiden schien doch weitaus mehr zu verbinden, als er bisher angenommen hatte. Konnte sein Sohn wirklich so tief sinken, dass er sich auf eine Hexe einließ?! Ekel, Abscheu und Wut durchzuckten ihn. Es wurde Zeit, er durfte und konnte nicht mehr länger warten. Alles, was zählte, war, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er gab der Kontaktperson neue Befehle. Sollte sie es auf eine andere Weise versuchen, um an die alles entscheidende Information zu gelangen.


     Seine Hand schloss sich wieder fester um das Gefäß. Sie würde ihren Auftrag erfüllen müssen, dies bläute er ihr nochmals ein.


     Er lächelte, als er die Antwort erhielt. Das waren gute Aussichten. Möglicherweise konnte es auf diese Art funktionieren. Chamus nickte zufrieden. Wie es aussah, hatte er wohl doch die richtige Wahl getroffen. Bald würde er sein Ziel erreichen, es war fast zum Greifen nahe. Die absolute Macht lag vor ihm. Nur noch wenige Schritte, dann würde er seinen Sohn endlich töten können …


    

  


  
    


    


    Wir waren bereits am nächsten Morgen aufgebrochen, um Laconia zu verlassen. Ich wäre gern länger geblieben und sah deshalb noch einmal voller Sehnsucht zu den Stadttoren zurück. Es war so aufregend gewesen, endlich einmal wieder unter Leuten zu sein, Sachen einkaufen zu können und in einem richtigen Bett zu schlafen. Ich gähnte müde und blinzelte in die warme Sonne über uns.


     „Schlecht geschlafen?“, hörte ich Marid neben mir fragen.


     Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab eigentlich ganz gut geschlafen.“


     Er grinste breit und zwinkerte mir verschwörerisch zu. 


     „Dafür siehst du aber ziemlich geschafft aus. Vielleicht solltest du früher schlafen gehen und dir nicht die halbe Nacht um die Ohren schlagen.“


     Ich sah ihn fragend an. Was meinte er damit? Hatte er uns gestern Abend gesehen oder gar belauscht?


     „Du brauchst deinen Schlaf. Immerhin wird es heute bestimmt wieder recht anstrengend.“


     Ich wurde aus diesem Kerl einfach nicht schlau, doch seine Worte hatten mich gewarnt. Wir mussten wirklich vorsichtiger sein.


     „Und? Was ist unser nächstes Reiseziel?“, fragte er in die Runde.


     „Das geht dich wohl kaum etwas an“, zischte Banshee wütend.


     Devil achtete nicht auf die beiden, sondern sah mich an. 


     „Wollen wir wieder etwas schneller gehen?“


     Ich nickte und kaum hatte ich die Arme um ihn gelegt, rannte er auch schon los. Wieder sauste die Umgebung an mir vorbei, während ich meine Gedanken schweifen ließ. Noch immer kamen die Bilder in mir hoch, die ich während der Geistreise gesehen hatte. Ich dachte an Marids Vater. Inzwischen war ich mir sicher, dass er der Mann auf dem Pferd gewesen war … der, dessen Bauch bei Liliths und Devils Flucht aufgeschlitzt worden war. Während der Geistreise war es mir nicht sofort klar gewesen, doch die beiden hatten große Ähnlichkeit miteinander. Dieselben Augen, die gleiche Haarfarbe und eine nahezu identische Ausstrahlung. Sein totes Gesicht tauchte erneut in meiner Erinnerung auf und ich versuchte, es von mir zu schieben. Es musste schrecklich für Marid gewesen sein, vom Tod seines Vaters zu erfahren. Ich verstand seine Enttäuschung und in gewisser Weise sogar die Wut, die er empfand. Aber wieso verstand er nicht, dass Devil keinerlei Schuld am Tod seines Vaters trug. Immerhin hatte seine Mutter ihn mit einem Zauber belegt, der ihn hatte schlafen lassen, und er war nie freiwillig geflohen. Vielleicht würde es doch helfen, mal mit ihm darüber zu sprechen … wenn ich ihm beichten würde, was ich alles gesehen hatte und inzwischen wusste. Ich seufzte leise. Es hatte wahrscheinlich wenig Sinn, aber ich musste es zumindest versuchen.


     „Geht es noch oder sollen wir besser eine Pause machen?“, unterbrach Devil meine Gedanken.


     Ich spürte inzwischen jeden einzelnen meiner Muskeln und sehnte mich danach, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Doch ich wollte versuchen, noch etwas länger auszuhalten


     „Ein bisschen schaffe ich noch“, erwiderte ich darum.


     „Wir kommen auch bald an einen Fluss. Dort machen wir erst mal Rast.“


     Ich war froh über diese Nachricht und in der Tat konnte ich ihn schon wenig später vor uns erkennen. Er war recht breit und hatte eine starke Strömung. Devil ließ mich herab und füllte am Wasser unsere Trinkflaschen. Banshee setzte sich ans Ufer, ließ sich ins Gras fallen und seufzte erleichtert.


     „Es ist echt schön hier“, verkündete sie, während der Wind mit ihrem Haar spielte und über die Gräser strich.


     „Findest du?“, fragte Marid verächtlich und rümpfte die Nase. „Es gibt wesentlich hübschere Orte.“


     „Du bist immer nur am Meckern“, erwiderte sie. Plötzlich wandte sie sich um und schaute Richtung Wald.


     „Da kommt jemand.“


     Marid zog vorsichtshalber sein Schwert.


     Keine Sekunde später kam eine Gestalt aus dem Dickicht auf uns zu. Es war ein junger Mann, groß gewachsen, schlank und mit blondem Haar. Er trug schwere Stiefel und einen langen Mantel. Mir fielen sofort seine unglaublich stahlblauen Augen auf, in deren Mitte ich eine sichelförmige Pupille erblickte.


     „Widerlich!“ Marid spuckte verächtlich auf den Boden. „Ein Vampir.“


     Hatte ich gerade richtig gehört?! Vampir? Ich sah ihn erneut an. Auch wenn ich seit knapp zwei Jahren nur zu gut wusste, dass es Dämonen und Hexen gab – denn schließlich war ich ja selbst eine –, so hatte ich mir tatsächlich nie überlegt, dass es auch Vampire geben konnte. Und wenn, hätte ich sie mir ganz anders vorgestellt.


     „Was willst du Abschaum hier?“, brüllte Marid und verzog wütend das Gesicht.


     „Ignorier ihn einfach“, erklärte Devil lächelnd und reichte dem Mann die Hand. „Lange nicht gesehen, Veron. Wie geht’s?“


     Der Fremde schaute ihn freundlich an und erwiderte den Gruß.


     „Bestens, aber was treibt dich in diese Gegend? Und dann auch noch in Begleitung eines solchen Idioten?“


     Er musterte Marid von oben bis unten, wobei sich seine Lippen zu einem spöttischen Grinsen verzogen.


     „Wir sind auf dem Weg zum Nordtor“, erklärte Devil, doch Veron nickte nur leicht, als wäre diese Information nicht wirklich neu. Er starrte noch immer auf Marid, dem das Ganze allmählich Unbehagen zu bereiten schien. Erst als Banshee auf den Mann zuging und ihn ebenfalls begrüßte, wandte er den Blick ab.


     „Schön, dich wiederzusehen“, sagte sie.


     „Gleichfalls. Du wirst wirklich immer hübscher.“


     Er musterte sie interessiert und lächelte freundlich.


     „Danke, aber lass die Schmeicheleien. Willst du mit uns essen? Wir waren gerade dabei, eine Pause einzulegen.“


     Er nickte. „Klar, gerne.“


     „Ihr wollt mit diesem Vampir essen? Gehört denn wirklich jeder Abschaum zu deinem Bekanntenkreis?!“, rief Marid wütend und blickte Devil an.


     „Glaub mir, nichts ist schlimmer als du“, war alles, was er darauf erwiderte.


     „Lass gut sein“, meinte Veron. „So was bin ich gewöhnt.“


     Wir setzten uns und packten unseren Proviant aus. Zu meinem Entsetzen nahm der Vampir direkt neben mir Platz. Er betrachtete mich von der Seite, sodass ich mich stetig unbehaglicher fühlte.


     „Ich esse nichts, wenn dieser Kerl hier bei uns sitzt“, verkündete Marid, der demonstrativ vor uns stand und Veron einen kalten Blick zuwarf.


     Devil seufzte verächtlich. „Glaubst du, das kümmert irgendjemanden von uns?“


     „Es ist wirklich schade, dass noch immer eine solche Abneigung gegenüber unserer Art herrscht“, erwiderte der Vampir.


     Er sah mich an, als wäre diese Erklärung speziell für mich gedacht.


     „Mein Volk ist nicht sehr angesehen, wie du dieser Reaktion entnehmen kannst. Das liegt wohl zum einem daran, dass wir im Grunde genommen Einzelgänger sind und sehr autonom leben. Wir ordnen uns niemandem unter, weder einem Herrscher noch irgendwelchen Gesetzen. Wir leben für uns und agieren mit anderen nur, wenn wir es selbst für richtig halten.“ Er sah zu Devil hinüber. „Ich hätte daher auch nie gedacht, dass ich mich einmal mit dem zukünftigen Kaiser anfreunden würde. Wir haben es nämlich normalerweise nicht sonderlich mit Politik oder Machtansprüchen. Aber Devil ist eine Ausnahme, er hat mich nie abschätzig behandelt oder versucht, mich auszunutzen.“


     Marid lachte. „Ja, wirklich. Eine ergreifende Geschichte.“


     Veron nahm sich ein Stück Brot und biss ab. Ich betrachtete ihn vorsichtig. Er war also ein Einzelgänger und lebte abgeschieden von der Gesellschaft. Ich fragte mich, ob und wenn ja, was von den Geschichten stimmte, die man sich über Vampire erzählte. Kamen sie tatsächlich nach Morbus? Saugten sie Blut? Zumindest schien ihm das Sonnenlicht, das auf ihn herabstrahlte, nichts auszumachen. Bislang war er zumindest nicht in Flammen aufgegangen. Da er erneut an seinem Brot knabberte, schien er auch normale Nahrung zu vertragen. Es wirkte sogar so, als schmecke es ihm.


     Er bemerkte meinen Blick und lächelte freundlich.


     „Du hast eine ganz schön weite Reise hinter dir.“


     Ich sah erstaunt auf. Was meinte er damit? Wusste er etwa, dass ich aus Necare kam?


     „Ich habe bislang noch nie von einer Hexe gehört, die nach Incendium gelangt ist.“


     Er wusste es?! Ängstlich blickte ich zu Devil, doch der machte einen völlig gelassenen Eindruck.


     „Mach dir keine Sorgen. Veron würde uns nie verraten.“


     Der Vampir nickte. „Warum auch? Wie gesagt, wir versuchen, uns möglichst aus allem herauszuhalten. Ränke schmieden, Verschwörungen, das alles interessiert mich nicht.“


     „Aber woher …“, begann ich langsam und ließ den Kerl nicht aus den Augen.


     „Es gibt einige Dämonen, die in anderen lesen können. Wir sind allerdings insofern eine Ausnahme, als wir uns nicht benutzen lassen. Ich kann in dich hinein schauen und weiß darum so einiges.“


     Er lächelte und zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Keine Sorge, es ist nichts Schlimmes dabei.“


    Sollte mich das jetzt beruhigen? Was wusste er alles über mich?!


     „Das ist ja gerade das Schlimme: Ihr seid mit dieser Kraft viel zu mächtig. Aber anstatt zu versuchen, diese Gabe hilfreich einzusetzen, haltet ihr euch aus allem raus“, zischte Marid ihn böse an.


     „Oh, keine Sorge. Wir tun das nicht immer.“


     „Vampire sind das Letzte“, wieder spie er aus. „Blutsaugende Mistkerle.“


     Er trank also tatsächlich Blut.


     „Erzähl doch nicht so einen Unsinn“, begann Veron und blickte in meine Richtung. „Du sorgst noch dafür, dass sie ein schlechtes Bild von mir bekommt.“ Er wandte sich an mich: „Das meiste, was du über uns gehört hast, ist Unsinn. Wie du siehst, vertragen wir Sonnenlicht und auch all die anderen Mythen stimmen nicht. Nur eines ist in gewisser Weise korrekt: Wir trinken Blut. Es geht im Grunde aber eher um die Lebenskraft, die darin liegt. Normalerweise bedienen wir uns des Blutes anderer Dämonen aus Incendium, denn die besitzen in der Regel genügend, sodass wir sie nicht bis zum letzten Tropfen aussaugen müssen. Aber man will ja auch nicht jeden Tag dasselbe essen. Darum gehen wir ab und an nach Morbus, um dort zu trinken. Leider sind Menschen nicht sehr widerstandsfähig. Sie sterben viel zu leicht.“


     „Ihr … ihr geht also nicht nach Necare?“, fragte ich nach.


     Er schüttelte den Kopf. „Zu anstrengend. Warum sollte man sich so viel Mühe mit diesen Hexen machen, wenn man es in Morbus viel leichter hat? Außerdem schmecken sie nicht besonders gut. Sie besitzen zwar ebenfalls magische Kräfte, allerdings sind diese von anderer Natur als die von uns Dämonen. Das verderbt irgendwie den Geschmack.“ Er verzog angewidert das Gesicht. „Aber wie du siehst“, er hielt die Brotscheibe hoch, „ernähren wir uns eigentlich ganz normal. Nur brauchen wir fürs Überleben eben zusätzliche Lebenskraft.“


     Auch wenn Veron nett und freundlich wirkte, so hatte er dennoch etwas Unheimliches an sich, das ich nicht ganz einordnen konnte. Vielleicht hatte es mit seinen Kräften zu tun? Ich spürte jedenfalls, dass von ihm eine unglaubliche Macht ausging, auch wenn er diese durch seine freundliche Art zu verbergen versuchte. Ich war mir sicher, dass er trotz allem sehr gefährlich sein konnte.


     „Wir kennen Veron schon sehr lange“, schaltete sich Banshee ein. „Als Devil und ich noch klein waren, sind wir ihm das erste Mal begegnet.“


     Der Blick des Vampirs verfinsterte sich bei dieser Erinnerung schlagartig.


     „Wärt ihr damals nicht gekommen, würde ich jetzt vermutlich nicht hier sitzen.“ Er machte eine kurze Pause und blickte mich mit einem bitteren Lächeln an. „Ich sagte ja bereits, dass unsere Art nicht sonderlich beliebt ist. Ich hatte mich damals in der Nähe eines Dorfes aufgehalten. Die Bewohner waren darüber alles andere als begeistert. Ich hatte noch versucht zu entkommen, doch es war bereits zu spät. Sie fesselten mich an einen Baum, wo ich elendig verdursten und verhungern sollte. Ich lag bereits einige Tage dort und war dem Tod sehr nahe, als die beiden zufällig vorbeikamen.“ Er nickte in Banshees und Devils Richtung. „Ich hatte wirklich nicht mehr daran geglaubt, dass mir jemand zu Hilfe käme. Sie haben mich jedoch befreit, mir zu trinken und zu essen gegeben und sich sogar vollkommen normal mit mir unterhalten. Dieser Tag hat sehr viel verändert.“


     „Was für eine rührende Geschichte“, ächzte Marid und verdrehte die Augen.


     „Wie dem auch sei“, fuhr der Vampir fort und erhob sich. „Ich werde mich mal wieder auf den Weg machen. Ihr wisst ja, ich vertrage so viel Gesellschaft nicht lange. Nehmt es mir also nicht übel.“


     Devil lachte und reichte ihm zum Abschied die Hand. 


     „Ja, das wissen wir. Es war aber schön, dich mal wiederzusehen.“


     Er nickte und schloss nun Banshee in die Arme. 


     „Mach’s gut, Kleine. Und pass schön auf unseren zukünftigen Herrscher auf. Wer weiß, vielleicht schafft er es doch noch, aus dieser Welt einen annehmbaren Ort zu machen.“


     Die Dämonin lächelte. „Darauf kannst du dich verlassen.“


     Nun kam er auch auf mich zu. Er gab mir die Hand, zog mich kurz an sich und flüsterte mir leise ins Ohr: „Du besitzt wirklich sehr starke Kräfte, musst aber noch lernen, damit umzugehen. Ich gebe dir einen Rat: Es ist nicht immer das, wonach es zunächst aussieht.“


     Ich verstand nicht recht, was er damit meinte, doch es gab keine Gelegenheit mehr, ihn danach zu fragen. Er entfernte sich von mir und wandte sich noch einmal an uns alle.


     „Dann bis bald.“ Er winkte, kehrte uns den Rücken zu, drehte sich dann aber doch noch einmal um. Er schaute erst zu Marid, dann zu Devil.


     „Du hast mit deiner Annahme übrigens recht, Devil. Er hat die ganze Zeit gelogen.“


     Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er sich von uns entfernte und schließlich im Dickicht verschwand.


     Banshees und meine Blicke flogen zwischen Devil und Marid hin und her. Wovon hatte Veron gesprochen? Die beiden musterten sich kurz, ihre Augen wurden eiskalt. Marid ballte die Fäuste.


     „Was ist hier los?“, fragte die Dämonin, die ebenfalls nichts verstand.


     Devil sagte kein Wort, sondern nahm sich seinen Rucksack und meinte: „Lasst uns weitergehen.“ 


     Ohne eine weitere Erklärung ging er los. Banshee und ich sahen einander an, folgten ihm aber schließlich. Marid ging hinter uns, seine Miene war steinern und wirkte angespannt.


     „Was hat Veron damit gemeint?“, fragte die Dämonin ihn.


     Er setzte ein seltsam steifes Lächeln auf. „Ich habe keine Ahnung. Vampire habe ich noch nie verstanden.“


     Sie seufzte, sah aber wohl ein, dass sie bei ihm ebenfalls nicht weiterkommen würde, und ließ es gut sein. Auch ich dachte darüber nach, was gerade geschehen war.


    


    In den kommenden Stunden herrschte weiterhin eine seltsame Stimmung. Marid und Devil blieben auf beunruhigende Weise schweigsam. Hinzu kam, dass wir mittlerweile ein Gebiet durchquerten, in dem laut Banshee eine gefährliche Dämonenart lebte, auf die wir lieber nicht treffen sollten.


     Sie hatte mehrmals vergeblich versucht, die beiden auf ihr seltsames Verhalten anzusprechen, und auch ich hatte mit Devil darüber reden wollen, doch es hatte sich keine Gelegenheit ergeben.


     Sie schienen sich jedenfalls noch weniger ausstehen zu können als vorher. Ihre Blicke sprachen Bände und ließen mich frösteln. Etwas lag in der Luft, das stand fest. Ich spürte, dass sehr bald etwas geschehen würde, und diese Gewissheit machte mir Angst.


    


    Es war später Nachmittag, wir waren gut vorangekommen und würden bald einen Platz für unser Nachtlager suchen müssen. Wir befanden uns auf einer weiten Wiese, die umsäumt war von hohen, dichten Bäumen. Das Wetter war angenehm warm, sodass ich nicht allzu sehr ins Schwitzen kam.


    Devil ging wie immer voraus und schwieg, blieb nun aber abrupt stehen. Er wandte sich zu Marid um und es lag etwas Seltsames in seinem Blick, sodass mich eine eigentümliche Unruhe erfasste. Banshee schien es ähnlich zu gehen. Ein spannungsgeladenes Knistern lag in der Luft, als Marid ein wissendes Grinsen auflegte.


     „Dann ist es jetzt wohl so weit, was? Warum hast du so lange gezögert?“


     „Du weißt, dass hier in der Yusaga-Ebene Amaras leben. Ich wollte nur sichergehen, dass sie nicht auf uns aufmerksam werden, denn das wäre mit Sicherheit unangenehm für uns geworden.“


     Er nickte langsam. „Verstehe. Inzwischen sind wir weit genug von ihrem Territorium entfernt und es droht keine weitere Gefahr von außen.“


     „So ist es.“


     „Da du dich nun dazu entschlossen hast, die Sache hinter dich zu bringen, ahnst du wohl, dass ich gelogen habe? Wie lange vermutest du es schon?“


     „Von Anfang an“, antwortete Devil vollkommen ruhig. „Ich hatte gleich meine Zweifel, dass mein Vater ausgerechnet dich geschickt haben soll. Deine Geschichte machte nicht wirklich Sinn. Außerdem hab ich geahnt, dass du etwas verbirgst. Dennoch war es ziemlich mutig von dir, es zu versuchen.“


     „Als ich gehört habe, dass du auf eine Mission aufgebrochen bist, habe ich gewusst, dass da etwas nicht stimmt. Also hab ich meine Sachen gepackt, mir schnell diese Geschichte zurechtgelegt und bin dir gefolgt.“


     Er machte eine Pause, seufzte und legte ein herausforderndes Lächeln auf.


     „Eigentlich wollte ich dich ja nicht selbst töten, doch ich hatte befürchtet, dass es dazu kommen würde. Leider entgeht mir so die Genugtuung, dass ganz Incendium die Wahrheit über dich erfährt. Aber die Rache wird dennoch guttun.“


     Allmählich begriff ich. Sie würden gegeneinander kämpfen und einer von ihnen würde nicht überleben. Ich dachte an meine Visionen und mein Brustkorb schnürte sich vor Angst zu.


     „Das könnt ihr nicht machen“, warf ich ein, doch sie schienen mich gar nicht wahrzunehmen. Sie standen sich gegenüber und zogen ihre Schwerter. Ich musste es verhindern! Ich wollte nicht, dass Devil etwas geschah, doch plötzlich packten mich zwei starke Arme. Banshee hielt mich fest und schien nicht vorzuhaben, mich einschreiten zu lassen.


     „Lass es!“, sagte sie zu mir. „Misch dich nicht ein.“ Mit einer etwas sanfteren Stimme fügte sie hinzu. „Glaub mir, es geht nicht anders.“


     Das konnte doch nicht ihr Ernst sein?! Natürlich ging es anders. Niemand würde sterben müssen. Doch Banshee hielt mich weiterhin fest, sodass ich zusehen musste, wie Devil und Marid aufeinander zugingen, die Schwerter klirrten und der Kampf losbrach.


     Ich versuchte, gegen Banshees Griff anzukommen, mich loszureißen. Schließlich mussten die beiden doch gar nicht kämpfen. Doch als ich in ihre Augen sah und den Blick darin erkannte, wurde mir klar, dass sie recht hatte. Ich gab nach und Angst schnürte sich um mich, während das Bild vor mir zu verschwimmen begann.


    


    Ich sah Marid, wie er als Kind nachts in seinem Bett wach lag, und hörte seine Gedanken. Sie drehten sich allesamt um Banshee, um seine Gefühle zu ihr. Er litt so entsetzlich darunter, dass er sie an diesen fremden Jungen verloren hatte. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, überlegte, wie er sie zurückgewinnen konnte …


     Ein heiß glühender Schmerz durchschnitt mein Herz und ich spürte, wie mir Tränen die Wangen hinabliefen. Es war die Nachricht vom Tod seines Vaters. Ich keuchte heftig und versuchte, unter dieser entsetzlichen Qual nicht zu zerspringen. Es war kaum auszuhalten. Wären die Kaiserin und der Occasus nur nicht geflohen … Wie konnte er seine eigene Welt im Stich lassen und die Leute töten, die ihn beschützt hatten?! Ich spürte die rasende Wut, die Verzweiflung und schließlich den alles verzehrenden Hass, als Marid erfuhr, dass ausgerechnet Devil ihm auch Banshee entrissen hatte. All das setzte sich wie ein Puzzle zusammen und er sah plötzlich vollkommen klar: Devil war Abschaum, die Legende eine Lüge. Wie sollte man an jemanden glauben, der einem die Liebe stahl, seine Welt im Stich ließ und die eigenen Leute vernichtete?! Jeder sollte sehen, was er in Wirklichkeit war, was er alles angerichtet hatte.


     Ich spürte, wie die Jahre dahinzogen, wie sehr er litt und wie sich seine Gefühle in seine Seele hineinbrannten. Er war in all der Zeit ganz auf sich allein gestellt. Seine Mutter war nicht in der Lage, den Tod ihres Mannes zu überwinden, und beachtete ihren Sohn fortan nicht mehr. Sie war in ihrem eigenen Unglück und Leid gefangen. So wuchs er allein auf, getrieben von nichts anderem als blankem Hass und Rachedurst. Als er alt genug war, schloss er sich der kaiserlichen Armee an. Er wollte Chamus Velmont dienen, für den er aufrichtige Loyalität empfand. Immerhin war dieser ebenfalls aufs Schändlichste betrogen worden.


     Erst hier erfuhr er, dass Devil nicht freiwillig geflohen, sondern von seiner Mutter entführt worden war. Nur kam diese Erkenntnis zu spät. Sein Hass hatte sich so sehr in ihn hineingebrannt, dass es keine Rolle mehr spielte.


    Devil hätte sein Schicksal annehmen und seine Aufgaben ernster nehmen müssen. Dann wäre es nie zu Liliths Flucht gekommen. Es war ganz allein seine Schuld! Er hätte nach der Entführung einfach nur zurückkommen müssen. Doch stattdessen hatte er in Necare ein neues Leben begonnen, als ginge ihn seine Vergangenheit nichts mehr an. Er hatte Incendium im Stich gelassen!


     Darum hielt Marid an seinem Vorhaben fest. Er trainierte, schmiedete Pläne und bereitete sich auf den Tag vor, an dem Devil zurückkehren würde. Er war sich sicher, dass dieser früher oder später kommen würde, und dann wäre er bereit, ihm den Untergang zu bringen.


    


    Langsam fand ich in die Wirklichkeit zurück, während all diese fremden Gedanken und Gefühle nur schwerlich von mir abließen. Sie taten entsetzlich weh, zumal sie vollkommen meinen eigenen Empfindungen widersprachen. Noch nie zuvor hatte ich solch eine klare und ausführliche Vision gehabt. Entwickelten sich meine Kräfte allmählich weiter?


     Keiner schien etwas bemerkt zu haben, was mir nur recht war. Niemals wollte ich darüber sprechen. Diese Gefühle waren so dunkel und abscheulich. Und trotz allem konnte ich ihn verstehen.


     Die beiden kämpften noch immer gegeneinander und ich begriff endlich, dass es so hatte kommen müssen. Er hasste Devil viel tiefer, als ich bisher angenommen hatte. Nichts und niemand würde ihn von seinem Vorhaben abbringen können. Er würde immer hinter ihm her sein und versuchen, ihn zu töten. Marid war ein Feind, ein gefährlicher Feind sogar, und es gab keinen anderen Weg, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen, als ihn auzulöschen. Ich spürte, wie meine Hände zitterten. Es war grauenhaft, das einsehen zu müssen.


     Devil wich gerade einem Hieb aus, weshalb Marid ins Straucheln geriet und nur haarscharf den folgenden Schlag abwehren konnte. Immer wieder prallten die Waffen aufeinander, beide entgingen mehrfach nur knapp einigen tödlichen Angriffen. Als Devil ihn an der Schulter traf, schrie er auf, taumelte ein paar Schritte rückwärts, drückte mit der Hand gegen die Wunde und atmete schwer. Während er sein Gegenüber anschaute, veränderte sich sein Blick. Nackte Wut und blanker Überlebenswille traten zutage. Er stieß einen Schrei aus, packte das Schwert und raste auf Devil zu, doch der Schlag ging ins Leere. Allmählich schien ihm bewusst zu werden, wie schlecht seine Chancen standen. Seine Verletzung blutete stark und kostete ihn zusätzliche Kraft. Dennoch gab er nicht auf. Wie ein Wahnsinniger stieß er mit dem Schwert nach seinem Feind, doch der konnte problemlos ausweichen.


     „Es ist gleich zu Ende“, hörte ich Banshee sagen. „Er hält das nicht mehr lange durch.“


     Mein Magen verknotete sich stärker und ich spürte Tränen meine Wangen hinablaufen. Ich wusste, dass sie recht hatte.


     Marids Schlag verfehlte erneut sein Ziel, dieses Mal fiel er dabei jedoch ein Stück nach vorne. Blitzschnell holte Devil aus und stieß zu. Das Metall drang in Marids Brust, er schaute zunächst überrascht, dann sackte er röchelnd auf die Knie. Seine Augen ruhten auf Devil, Blut strömte aus der Wunde. Ich konnte nicht mehr atmen, starrte ihn einfach nur an. Diesen Blick würde ich nie vergessen. Er glühte. Ich konnte all seine Gefühle darin brennen sehen, als er nach vorn kippte und tot zusammenbrach.


     Ich schloss entsetzt die Augen und wandte den Blick ab. Ich weinte und konnte nicht aufhören. Sekunden verstrichen, bis ich Devil sagen hörte: „Ich werde ihn beerdigen.“


     Er hob den leblosen Körper hoch und trug ihn aus meinem Sichtfeld. Ich war erleichtert, das nicht auch noch mit ansehen zu müssen, und setzte mich auf den Boden. Banshee stand neben mir, doch sie sprach kein Wort. Ich wusste, dass es keinen anderen Weg gegeben hatte, und dennoch war es grauenhaft gewesen. Er hätte nicht sterben müssen. Warum nur hatte er nicht von diesem Weg weichen wollen?


     Ich umklammerte meine Knie und versuchte, ruhig zu atmen. Noch immer lag überall der Gestank des Todes in der Luft. Er brannte mir in der Nase und mein Magen drehte sich. Dieser Geruch hatte die ganze Zeit an Marid gehaftet. Doch erst jetzt wusste ich, wieso. Nicht, weil er den Tod bringen würde, sondern, weil festgestanden hatte, dass er diesem geweiht war. Es war ein Zeichen gewesen, dass er sterben würde, falls er von seinen Racheplänen nicht Abstand nahm.


    Nun machten auch Verons Worte Sinn: „Es ist nicht immer das, wonach es zunächst aussieht.“ Ich war von den falschen Tatsachen ausgegangen und hatte die Vision völlig falsch gedeutet. Ich erinnerte mich daran, was ich gesehen und gerochen hatte. Marids Gesicht und der Geruch des Blutes. Die Vision war eingetreten, jedoch anders, als ich erwartet hatte. Ich dachte an die Zweite, aus der Nacht, bevor wir Laconia erreicht hatten. Darin war es um Devil gegangen, er war schwer verletzt gewesen und hatte geblutet. Ich sah seine Augen noch immer vor mir … Sie hatten so schrecklich ausgesehen. Noch nie hatte ich etwas dermaßen Auswegloses darin erblickt. Ich dachte an den Schatten, der darin vorgekommen und wie etwas auf Devil niedergefahren war. Ich sprang auf und keuchte heftig. Sie hatte rein gar nichts mit Marid zu tun gehabt, was nur einen Schluss zuließ: Sie stand uns noch bevor!


     In diesem Augenblick kehrte Devil zurück. Er schaute unsicher zu mir und versuchte wohl zu erkennen, wie es mir ging und ob sich etwas zwischen uns verändert hatte. Immerhin hatte ich eben gesehen, wie er Marid brutal getötet hatte. Ich wollte nicht, dass er auch nur einen kleinen Moment zweifelte, und ging daher entschlossenen Schrittes auf ihn zu und umarmte ihn. Er schien ebenso verwundert wie Banshee, ließ es jedoch zu und legte schließlich ebenfalls die Arme um mich.


     „Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.“


     „Mir ist klar, dass du keine andere Wahl hattest.“


     Solange er nur bei mir war und es ihm gut ging, war alles in Ordnung. Ich wusste, dass der Anblick von Marids Tod noch lange an mir zehren und ich vielleicht nie in der Lage sein würde, ihn zu überwinden. Ich gab Devil jedoch nicht die Schuld dafür. Ich machte mich langsam von ihm los und sah ihm in die Augen.


     „Du musst auf dich aufpassen. Die zweite Vision“, begann ich, „hatte nichts mit Marid zu tun. Du bist noch immer in Gefahr.“


     Er streichelte mir sanft durchs Haar und sagte: „Danke, dass du mich gewarnt hast. Ich werde versuchen herauszufinden, was das zu bedeuten hat, und werde aufpassen.“


    


    „Natürlich passiert dir nichts! Die spinnst doch!“, hörte ich Banshee hinter mir fluchen. „Los, lasst uns von hier verschwinden. Es wird bald Nacht.“


    

  


  
    Besuch aus der Vergangenheit


    


    In den kommenden Nächten schlief ich sehr schlecht. Ständig träumte ich von Marid, roch den Tod und sah das viele Blut. Hinzu kam, dass mich die Sorge um Devil selbst in meine Träume hinein verfolgte. Ich sah das Bild vor mir, wie er an etwas gefesselt war, die Kleidung zerrissen, die unzähligen Wunden und Verletzungen.


     Seine Augen blickten mich an und ich spürte, dass es keine Rettung mehr gab. Der Schatten näherte sich und ließ einen glänzenden Gegenstand auf ihn niedersausen. Das war der Moment, in dem ich stets erwachte. Vollkommen verwirrt, aufgebracht und verzweifelt.


     Ich hoffte inzwischen auf eine weitere Vision, die mir vielleicht mehr verraten würde. Nachdem ich in Necare erfahren hatte, dass ich eine Divina war, hatte ich Nachforschungen angestellt und dabei erfahren, dass sie in der Lage waren, die Visionen in gewisser Weise zu steuern. Ich bemühte mich darum, versuchte, irgendwie eine weitere herbeizuzwingen, doch es war vergebens. Dennoch blieb ich bei meinem Schwur. Ich würde nicht zulassen, dass Devil etwas zustieß.


    

  


  
    


    


    Noch einmal nahm Chamus die Schale in die Hand, füllte die Flüssigkeiten hinein und lauschte in die Tiefe. Seit einigen Tagen hatte er nichts mehr von seiner Kontaktperson gehört. Allmählich erfasste ihn eine gewisse Unruhe und das gefiel ihm gar nicht. Er hasste es, von anderen abhängig zu sein, erst recht in dieser Angelegenheit. 


     Nach all den Jahren war er seinem Ziel endlich wieder nahe. Es fehlte nur noch eine Sache und daher wäre es wirklich ärgerlich, wenn jetzt noch etwas dazwischenkäme. Dennoch sollte er sich wohl besser einen Ersatzplan überlegen für den Fall, dass seine Quelle versagt haben sollte. Ein paar Tage wollte er ihr noch geben, dann würde er einschreiten und etwas unternehmen müssen. Er hatte auch schon eine grobe Vorstellung, was das sein konnte.


     Er stellte die Schale beiseite und sah nachdenklich in die bebende Flüssigkeit. Nichts würde ihm mehr in die Quere kommen. Seine Pläne waren beinahe umgesetzt. Nur noch dieses eine winzige Detail, an dem jedoch alles andere hing. Er ballte die Fäuste und konnte die Aufregung, die ihn heiß durchströmte, nicht unterdrücken. Die Macht war greifbar nahe und nichts würde sie ihm mehr entreißen können. Er hatte schon so lange darauf gewartet und nun wurde es Zeit.


    

  


  
    


    


    Ich hielt mich an Devil fest, während er mit mir auf dem Rücken durch die Landschaft rannte. Banshee lief neben uns. Seit Marids Tod betrachtete sie uns immer wieder mit argwöhnischen Blicken. Ich wusste nicht genau, woran es lag, doch sie ließ uns nur noch ungern allein, schickte beispielsweise Devil zum Wasserholen oder weigerte sich, allein Holz sammeln zu gehen. Auch, dass er mich trug, schien ihr immer weniger zu passen.


     „Nicht mehr lang, dann haben wir die Wüste erreicht“, hörte ich ihn sagen.


     „Dann sollten wir die Wasservorräte vorher aufstocken“, erwiderte Banshee.


     Tatsächlich war es bereits um einiges wärmer geworden. Die Sonne brannte jeden Tag aufs Neue erbarmungslos auf uns herab und auch die Landschaft veränderte sich merklich. Die Pflanzen wirkten nun eher tropisch im Vergleich zu denen, die ich bisher gesehen hatte. Sie waren von dunklem Grün und trugen meist recht farbenfrohe Blüten.


     „Was ist denn da los?“, fragte Banshee und blickte in die Ferne.


     „Keine Ahnung“, antwortete Devil, „aber das werden wir gleich wissen.“


     Er lief ein Stück weiter und hielt plötzlich inne. Nun konnte auch ich eine Dämonin sehen, die von etlichen Kreaturen angegriffen wurde. Sie schien sich nur noch schwer auf den Beinen halten zu können. Ihr Blick wirkte angespannt, während ihr Brustkorb sich mühevoll hob und senkte. Wieder stürzte sich eine der Kreaturen auf sie. Sie sahen abscheulich aus. Ihre Haut war grau und gallertartig, als stünden sie kurz davor, sich aufzulösen. Sie bewegten sich auf allen vieren fort und hatten mehrere Reihen scharfer Zähne. Ihre langen Hälse bogen sich schlingernd der Dämonin entgegen, während sie immer wieder versuchten, nach ihr zu schnappen. Sie bemühte sich, auszuweichen und die Angreifer mit Zaubern zu vernichten, doch sie waren zu schnell und sie selbst unverkennbar zu geschwächt. Trotz der Entfernung konnte ich mehrere tiefe Verletzungen erkennen. Mich wunderte, dass sie überhaupt noch in der Lage war, sich zu wehren. Da gaben ihre Beine nach und sie sank erschöpft zu Boden.


     „Oh Mann, sag nichts. Wir müssen da wohl helfen, oder?“, fragte Banshee und verdrehte genervt die Augen. Sie wartete allerdings nicht auf eine Antwort, sondern rannte los.


     „Warte hier“, sagte Devil an mich gewandt und folgte ihr. 


     Banshee stürzte sich aus der Luft auf die Kreaturen, ließ ihre Klingen hervorschnellen und durchtrennte die Kehle eines Angreifers. Noch ehe dieser zu Boden gegangen war, wandte sie sich bereits um und stieß einem anderen die Messer in den Bauch, sodass auch dieser mit einem gurgelnden Geräusch zusammenbrach. Devil war inzwischen an ihrer Seite und tötete einen weiteren Dämon mit dem Schwert. Anschließend rief er einen Zauber und riss gleich mehrere Kreaturen damit auseinander. Sie kämpften sich stetig näher an die Dämonin heran, die ihre Retter überrascht, aber auch voller Erleichterung ansah. Die restlichen Angreifer wirkten allmählich verunsichert und wichen zischend zurück. Während Devil und Banshee weitere vernichteten, entschloss sich der Rest zur Flucht.


     Nun hielt mich nichts mehr. Ich eilte ihnen hinterher und kam gerade an, als sie auf die Fremde zugingen.


     „Ein Glück, dass ihr gekommen seid. Ein paar Minuten später und ich wäre wohl tot gewesen.“


     Mit zitternden Beinen versuchte sie aufzustehen. Devil reichte ihr helfend die Hand und sie sah ihm dankbar ins Gesicht. Plötzlich zogen sich ihre Brauen zusammen und ihr Blick verdunkelte sich: „Das gibt’s doch nicht! Devil?“


     Nun schauten auch die beiden die Dämonin genauer an.


     „Oh nein! Ausgerechnet die?!“, ächzte Banshee und verzog mürrisch das Gesicht.


     „Lenn?“, fragte Devil erstaunt.


     Sie nickte und umarmte ihn.


     „Es ist ewig her. Ich freue mich wirklich, dich wiederzusehen. Einen besseren Moment hätte es für unsere Begegnung wohl kaum geben können.“


     Sie ließ von ihm ab und sah nun Banshee und mich an. 


     „Wie ich sehe, bist du noch immer mit der Kleinen befreundet.“


     „Das geht dich wohl kaum etwas an“, zischte sie zurück, doch Lenn ignorierte den Kommentar und wandte sich stattdessen an mich.


     „Und wer bist du?“


     „Adriel“, antwortete ich.


     „Sie ist eine Freundin und begleitet uns“, sprang Devil erklärend ein. An mich gewandt fügte er hinzu: „Das ist Lenn. Sie ist die Tochter eines Fürsten, der meinem Vater untersteht. Wenn sie bei uns zu Besuch waren, haben wir Kinder immer miteinander gespielt.“


     „Oh ja, das war wirklich eine wundervolle Zeit“, knurrte Banshee voller Ironie.


     „Du bist noch genauso kratzbürstig wie früher“, lachte die fremde Dämonin erfreut.


     Banshee schien sich schwer zusammenreißen zu müssen, Lenn nicht ein paar passende Worte zu entgegnen. Ihr gesamter Körper war zum äußersten angespannt und ihre Augen funkelten zornig.


     „Was machst du eigentlich hier?“, fragte Devil. „Die Burg deines Vaters liegt doch recht weit von hier entfernt.“


     „Ich war für ein paar Tage in Sarnal und habe dort Bekannte besucht. Nun bin ich auf dem Rückweg nach Hause und leider diesen Kusaren in die Arme gelaufen. Danke noch mal, dass ihr mir das Leben gerettet habt.“ Sie sah uns erleichtert an und fragte dann: „In welche Richtung geht ihr weiter?“


     „Unser nächstes Ziel ist Ugados“, erklärte Banshee mit süffisantem Lächeln.


     „Oh, könnte ich euch dann vielleicht begleiten? Ich werde euch kurz nach Ugados verlassen. Es ist zwar ein kleiner Umweg, aber in eurer Begleitung würde ich mich doch sicherer fühlen.“


     „Wir befinden uns auf einer kaiserlichen Mission“, wandte Banshee ein. „Es geht also nicht, dass du dich einfach anschließt.“


     Lenn wirkte enttäuscht, wollte aber offenbar nicht so einfach aufgeben. „Bitte, ich bin verletzt und darum ein leichtes Ziel. Wir waren doch als Kinder so oft zusammen. Ich werde versuchen, euch nicht aufzuhalten, und begleite euch auch nur ein kurzes Stück.“


     Diesen Worten konnte man nur wenig entgegensetzen. Sie lächelte erleichtert, als ihr klar wurde, dass sie sich anschließen durfte, und versuchte, ein paar Schritte zu gehen.


     „Es ist wohl besser, wenn ich dich trage. Du bist ziemlich schwer verwundet“, erklärte Devil.


     Banshees Augen wurden immer größer. Ihr Blick wanderte zwischen ihm und mir hin und her.


     „Aber was … du weißt schon?“, zischte sie ihn wütend an und deutete mit dem Kopf auf mich.


     „Adriel ist ebenfalls verletzt. Sie hat sich vor einiger Zeit das Bein gebrochen und es ist noch immer nicht richtig verheilt“, erklärte er Lenn.


     „Oh, du Arme.“


     „Du wirst sie wohl tragen müssen, Lex. So, wie ich dich kenne, willst du ja sicherlich nicht Lenn übernehmen.“


     Banshee sah aus, als würde sie gleich auf einen von uns losgehen, um uns mit ihren Messern auseinanderzunehmen. Stattdessen kniete sie sich jedoch auf den Boden und knurrte: „Los, beeil dich.“


     Ich ging zögernd auf sie zu und hielt mich an ihr fest. Devil wiederum nahm Lenn huckepack und so rannten wir schließlich los.


     „Ich hasse diese saudumme Fürstentochter“, zischte Banshee wütend.


    „Das kann ich gut verstehen“, murmelte ich.


     „Du hättest sie mal früher erleben sollen. Wenn sie nur noch ansatzweise so ist, steht uns jetzt wirklich eine ganz besonders tolle Zeit bevor.“


     Ich wunderte mich über ihre plötzliche Offenheit, freute mich aber gleichzeitig darüber, dass ich nun nicht mehr ihr Hassobjekt Nummer eins war.


     Ich sah zu Devil, wie er mit Lenn auf dem Rücken vor uns herrannte, und musste wegsehen. Ich versuchte, meine Gefühle niederzukämpfen, und dennoch spürte ich in meinem Herzen ununterbrochen diese scharfen Spitzen.


    


    Kurz vor Sonnenuntergang hatten wir einen geeigneten Schlafplatz in der Nähe eines kleinen Flusses gefunden. Lenn war sofort hineingestiegen, um sich zu waschen und ihre Wunden zu säubern. Jetzt, wo sie nicht mehr vollkommen verdreckt und blutverschmiert war, konnte man auch erkennen, wie hübsch sie eigentlich war. Sie hatte eine schlanke, anmutige Figur, langes blondes Haar, das in sanften Wellen über ihre Schulter fiel, und hellblaue Augen. Auch Banshee betrachtete sie nun mit noch größerem Argwohn. Sie sprach beim Essen kaum ein Wort und zog sich schnell zum Schlafen in ihre Decke zurück. Währenddessen saßen wir zu dritt noch eine Weile am Feuer. Lenn erzählte unermüdlich von verschiedenen Abenteuern, die sie als Kinder gemeinsam bestanden hatten, und lachte dazu. Wie Banshee bei diesem Geräuschpegel schlafen konnte?


     Auch ich wurde allmählich müde. Zunächst versuchte ich noch, mein Gähnen zu unterdrücken, doch dann beschloss ich, mich ebenfalls hinzulegen. Lenns Erzählungen interessierten mich ohnehin nicht besonders.


     „Ich geh dann mal schlafen“, erklärte ich und erhob mich.


     „Oh, ja. Es ist schon spät“, begann Lenn. „Es ist besser, wenn ich mich auch hinlege.“


     Ich wollte mich gerade in meine Decke wickeln, als Devil neben mir stand.


     „Hör mal, ich hab mir etwas überlegt“, begann er. „Wir kommen allmählich in die Nähe von Averonns Gebiet. Da wäre es nicht schlecht, wenn du dich selbst noch etwas besser verteidigen könntest. Ich würde dir darum gerne ein paar Zauber beibringen.“


     Ich nickte erfreut. „Natürlich, das wäre toll.“


     Er lächelte. „Gut, dann fangen wir am besten gleich morgen damit an.“


    


    Am nächsten Tag weckte er mich schon sehr früh. Die Sonne ging gerade erst auf, als er zu mir trat und sanft meinen Namen rief. Nachdem wir schnell etwas gefrühstückt hatten, begannen wir mit dem Training. Lenn und Banshee schliefen noch, was mir ganz recht war.


     „Wir sollten mit den Schutzschilden anfangen“, erklärte er. „Es gibt zwei Stück, den goldenen und den roten. Der rote ist am effektivsten und schützt vor fast allen Zaubern und Angriffen. Er ist allerdings nicht ganz einfach. Der Spruch selbst und die zugehörigen Bewegungsabläufe müssen genau aufeinander abgestimmt werden.“


     Er zeigte mir die vielen Fingerzeichen, die ich mir jedoch nicht alle beim ersten Mal merken konnte.


     „Fangen wir mit den ersten an“, sagte Devil und zeigte sie mir erneut. Ich versuchte, sie nachzuahmen, kam jedoch immer wieder durcheinander.


     „Du musst die Arme höher halten“, erklärte er und hob sie so, bis es korrekt war. Ich bemühte mich wirklich und versuchte auch, mich zu konzentrieren, aber es war schwer, wenn er mich dabei auf diese Weise ansah. Hinzu kamen die Berührungen, wenn er mich korrigierte. Ich spürte dabei seinen Atem auf meiner Haut, die Wärme seines Körpers. Natürlich vergaß ich daraufhin das nächste Zeichen.


     Mittlerweile waren auch Lenn und Banshee aufgewacht und schauten uns bei unseren Übungen zu.


     „Du scheinst ja keine allzu gute Ausbildung genossen zu haben, wenn du keine Schilde beschwören kannst“, hörte ich Lenn sagen. „Es ist wirklich traurig, wie arm manche Leute doch sind.“


     Ich funkelte sie böse an, verkniff mir aber einen entsprechenden Kommentar.


     „Ist sie eigentlich eine Soldatin?“, hörte ich sie weiterfragen. „Wenn ja, ist dieses Unterfangen doch ohnehin sinnlos.“


     Ich wusste, was sie meinte. Inzwischen hatte ich von Devil erfahren, dass die meisten Soldaten wenig magische Kraft besaßen, weshalb sie lediglich ein paar Zauber lernten, sich aber vor allem auf den physischen Kampf spezialisierten. Schutzzauber benötigten jedoch eine Menge Kraft und schwächten einen, weshalb die wenigsten sie anwenden konnten.


     „Der rechte Ellbogen muss ein Stück weiter nach links zeigen“, berichtigte mich Banshee und ignorierte Lenn damit.


     Ich versuchte, ihre Anweisung umzusetzen, und verrenkte mich schier dabei. Es war wirklich keine angenehme Haltung.


     „Okay, erinnerst du dich noch an die Formel?“, fragte Devil.


     Ich nickte vage und sagte sie in meinem Kopf auf, während ich gleichzeitig die passenden Fingerzeichen tat.


     „Warte“, unterbrach er mich und stellte sich direkt hinter mich. „Ich zeige es dir.“


     Als ich seinen Atem an meinem Nacken spürte, der verheißungsvoll darüberstrich, stellten sich meine Härchen voller Wohlgenuss auf und ein Kribbeln lief durch meinen Körper. Er nahm meine Hände in seine und zeigte mir noch einmal die Bewegungsabläufe. Mein Herz raste und ich spürte, wie mein Blut heiß in meinen Adern pochte. Es tat so gut, ihm nah sein zu können, ihn bei mir zu spüren. Jeder seiner Finger brannte auf mir und ich konnte kaum mehr atmen.


     „Oh Mann, stellst du dich aber an“, brachte sich Banshee ein. „Das ist schon wieder falsch.“ Sie stand auf und kam auf mich zu. „Das kann man ja nicht mit ansehen.“ Sie nahm meine Hände und brachte sie in die Ausgangsposition. „So musst du sie halten“, fuhr sie fort. Dann zog sie an meinen Beinen, bis auch diese korrekt standen.


    „Nun stehst du richtig. Mach mir das jetzt genau nach.“


     Sie zeigte mir die Fingerzeichen und ich bemühte mich, ihr zu folgen.


     „Scheint, als wärst du die bessere Lehrerin für sie“, mischte sich Lenn ein.


     „Sieht ganz so aus“, stimmte nun auch Devil zu und lächelte. Er legte Banshee den Arm um die Schulter und grinste: „Ich denke, dann bringst du es ihr bei.“


     Sie sah ihn verdutzt an, die Gesichtszüge entgleisten ihr regelrecht, dann brüllte sie auch schon los: „Oh nein! Auf gar keinen Fall. Vergiss es!“


     „Jetzt komm schon. Sie muss es lernen und du scheinst es ihr wesentlich besser beibringen zu können als ich.“


     Im Grunde wäre es mir lieber gewesen, weiter mit Devil üben zu können, doch ich musste einsehen, dass ich mit Banshees Hilfe wohl schneller zum Erfolg kommen würde.


     „Versuch es doch einfach. So viel kannst wohl selbst du nicht falsch machen“, sagte Lenn.


     „Du …“, begann Banshee wütend, wandte sich dann aber an mich und sagte: „Du wirst es mit meiner Hilfe ganz schnell lernen. Tu einfach genau, was ich dir sage, mach mir die Bewegungen nach und halt den Mund.“


     Sie stellte sich vor mir auf und die Übung ging weiter.


    


    Es stellte sich heraus, dass Banshee wirklich eine gute Lehrerin war. Wir übten nun schon seit vier Tagen und ich machte inzwischen tatsächlich Fortschritte, auch wenn die Dämonin ziemlich ungeduldig war. Sie erklärte Dinge nie ein zweites Mal und meckerte, was das Zeug hielt, wenn nicht gleich alles nach ihren Vorstellungen lief. Devil sah uns währenddessen meistens zu und grinste. Er schien sich bei unseren Übungsstunden bestens zu amüsieren.


     Wenigstens kam ich voran, sonst hätte ich Banshee wohl auch kaum länger ertragen können. Ich war zwar weiterhin nicht in der Lage, den Schutzzauber zu wirken, aber ich spürte, dass es nicht mehr lange dauern konnte. Abends fiel ich regelrecht ausgelaugt in meine Decke. Unsere Reise war momentan noch anstrengender als ohnehin schon. Tagsüber war es schrecklich heiß und die wenigen Pausen, die wir einlegten, nutzte die Dämonin, um mit mir zu üben. Kein Wunder also, dass ich nachts sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf sank.


    

  


  
    Die Wüste Bikari


    


    Mehrere Tage waren inzwischen vergangen und mittlerweile waren auch die letzten Pflanzen verschwunden. Die heiße Sonne brannte auf uns herab und um uns herum befand sich nichts als weißer Wüstensand. Meine Füße versanken bei jedem Schritt darin, sodass ich sie jedes Mal aufs Neue mühselig herausziehen musste.


     Die Kleidung klebte unangenehm und der Schweiß rann mir unaufhörlich ins Gesicht. Eines wurde mir schnell klar: Ich hasste die Wüste. Doch leider konnten wir nicht einfach hindurchrennen, auch wenn mir momentan nichts lieber gewesen wäre, als mich an Devil festhalten zu können, um so möglichst zügig diese schreckliche Gegend hinter mich zu bringen. Doch das war leider ausgeschlossen. Er hatte mir erklärt, dass es hier von Sandwürmern wimmelte, die sowohl auf magische Kraft als auch auf körperliche Stärke reagierten. Da wir diese Würmer auf jeden Fall meiden wollten, mussten wir langsam und leider auch tagsüber gehen. Nachts befanden sich nicht nur diese Dämonen auf Nahrungssuche, was ein Vorankommen unmöglich machte.


     Den drei anderen schien weder die Hitze noch die körperliche Anstrengung etwas auszumachen. Banshee trug inzwischen eine kurze Hose und ein enges Trägertop, Devil hatte sein Shirt ausgezogen und lief nun mit nacktem Oberkörper voran, während Lenn ein leichtes Kleid trug. Ich hatte zwar ebenfalls dünnere Sachen angezogen, nur half das nicht viel … Ich war schon wieder so schrecklich durstig. Mein Wasser hatte ich bereits ausgetrunken. Devil hatte mir zwar eine weitere Flasche gegeben, doch ich wollte sie mir einteilen. Wir hatten schließlich noch einige Tage in der Wüste vor uns.


     Irgendwann war mein Mund jedoch vollkommen trocken und das Schlucken tat so sehr weh, dass ich letztendlich doch zum Wasser griff und einen kräftigen Schluck nahm. Es tat so gut in meinem ausgetrockneten Mund und meiner wunden Kehle, dass ich gern noch mehr getrunken hätte. Doch ich blieb vernünftig, setzte die Flasche wieder ab, schraubte sie zu und steckte sie ein.


     „Ist das langweilig hier“, hörte ich Banshee sagen. „Weit und breit nichts als Sand.“


     „Ja, ich weiß. Aber alle anderen Routen wären vermutlich noch unangenehmer gewesen“, antwortete Devil. In diesem Moment wanderte sein Blick zu mir. „Geht es noch oder sollen wir besser eine Pause einlegen?“


     „Nein, nein, es geht schon. Wir können ruhig noch ein Stück gehen.“


     Ich wollte wirklich keine Pause machen, denn umso länger würden wir hier in der Wüste festsitzen. So stolperte ich weiter durch den heißen Sand und glaubte, die Sonne würde mich allmählich verbrennen.


    


    Ich fühlte mich schlapp. In der Nacht hatten wir in den Dünen geschlafen, was keine besonders schöne Angelegenheit gewesen war. Ständig dieser Sand, der in die Nase kroch und sich sogar in die Augen bohrte. Zudem war es so eiskalt gewesen, dass ich kaum in den Schlaf gefunden hatte. Nun war ich vollkommen erschöpft und kraftlos. Selbst die Gedanken waren regelrecht zäh geworden. Mittlerweile spürte ich kaum mehr etwas anderes als Durst. Ich trank zwar immer wieder etwas, doch diese wenigen Schlucke reichten definitiv nicht aus. Vor einer ganzen Weile hatte ich dann auch noch entsetzliche Kopfschmerzen bekommen, mir war übel und schwindelig.


     Devil sah mich immer öfter besorgt an. So sehr ich es auch versuchte, konnte ich ihm dennoch nicht mehr vormachen, dass es mir gut ging.


     „Trink bitte etwas, du siehst nicht gut aus.“


     Ich zog die Wasserflasche aus meiner Tasche, doch sie war bereits leer. Hatte ich sie wirklich ausgetrunken? Ich konnte mich gar nicht daran erinnern …


     Devil suchte in seinem Rucksack.


     „Mist, die sind alle leer. Lex, hast du noch Wasser?“


     Sie holte ihre Flasche heraus und gab sie direkt an mich weiter. Ich nahm sie dankend an und trank in großen Zügen, bis sie ebenfalls leer war, doch ich fühlte mich danach nur wenig besser. Devil strich mir das schweißnasse Haar aus dem Gesicht.


     „Sag bitte, wenn du wieder etwas brauchst. Wir haben genug mitgenommen, okay?“


     Ich nickte langsam und wir setzten unseren Marsch fort. 


     Mir war noch immer schlecht und vor mir begannen seltsame Flecken zu tanzen. Sie verschwammen und zogen sich wieder auseinander … Lenn war hinter mir, ich hörte Wasser gluckern und sah zu ihr.


     „Mann, ist mir heiß“, hörte ich sie murmeln. „Widerlich, dieses Schwitzen.“


     Sie nahm ihre Flasche und schüttete sich den Inhalt über den Kopf, verteilte es mit den Händen auf ihrem Körper und lächelte.


     „Ahh, das tut gut.“


     Ich wandte mich von ihr ab. Hatte ich gerade wirklich gesehen, wie sie Wasser verschwendet hatte? Ich schüttelte fassungslos den Kopf und versuchte, mich zu entsinnen, was sie da genau getan hatte. Warum konnte ich mich nur nicht richtig erinnern? Ich sah erneut zu ihr. Sie war anders als sonst. Wie sie Devil ansah … als bohre sie mit ihren Blicken Löcher in seinen Rücken. Sie wirkte so steinern und ernst. Von ihrer fröhlichen und offenen Art schien nichts geblieben zu sein. Plötzlich flogen ihre Augen zu mir, trafen mich und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem drohenden Lächeln. Ich sah erneut weg und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Es musste ein Irrtum gewesen sein, denn nun wirkte sie wieder völlig normal. Was hatte ich da nur geglaubt zu sehen? Die Erinnerungen zerflossen und verschwanden. Es musste an der Hitze liegen. Das war einfach zu viel.


    


     Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Ich wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, doch es war solch ein Kraftakt, dass es viel leichter war, einfach nur weiterzugehen. Ich spürte meine Beine längst nicht mehr und es kam mir eher so vor, als würde ich schweben. Leicht und angenehm. Es war schön, keine Schmerzen mehr zu haben. Ich sah nach vorne zu den Flecken, die umherwaberten. Alles war so hell. Ich versuchte zu atmen, doch mein Brustkorb ließ sich nur noch schwer heben. Ein heller Lichtkegel tanzte über mir, die goldenen Strahlen breiteten sich weiter aus, blendeten mich und umfassten schließlich mein komplettes Sichtfeld. Ich hörte, wie jemand neben mich trat und mich festhielt, doch ich verstand nicht, was er sagte. Ich wollte einen weiteren Schritt tun, doch da knickte irgendetwas weg … Alles wurde schwarz um mich herum und ich fiel … Mein Bewusstsein wurde weggespült. Lediglich ein kleiner Teil blieb in mir zurück.


     Ich hörte Devil. „Verdammt! Lex, gib mir noch eine Flasche, sie braucht dringend Wasser.“


     „Ich hab keine mehr.“


     „Das kann doch gar nicht sein. Wir haben genügend eingepackt. Lenn, hast du noch eine?“


     „Wie kann man denn wegen der Hitze einfach so umkippen? Sie gehört wohl eher zu einer schwachen Dämonenart. Ich hatte mich schon gewundert, warum ihr so viel Wasser mitgenommen habt.“


     „Hör auf zu reden und gib mir deine Flaschen“, forderte er sie voller Ungeduld auf.


     „Aber ich hab auch keine mehr. Ich dachte nicht, dass wir wirklich alle brauchen würden. Mir war heiß und da hab ich mich zwischendurch ein bisschen abgekühlt.“


     Devil war kurz davor, sich auf sie zu stürzen, doch ich spürte, dass er mich im Arm hielt. Wahrscheinlich war das der Grund, weshalb er sie in Ruhe ließ.


     „Wir brauchen schnellstens Wasser“, erklärte er und


    legte mich sanft auf den Boden.


     „Ich geh los und hol welches. Die Suchzauber dürften schwach genug sein, dass sie den Sandwürmern entgehen.“ Er überlegte kurz. „Ich hoffe nur, dass hier im Boden irgendwo eine Quelle ist und ich sie mit dem Zauber schnell genug finde. Lenn, du gehst auch los und hilfst bei der Suche, klar?“


     „Und ich soll hier bei ihr bleiben?“, rief Banshee aufgebracht.


     Plötzlich verstummte sie und ich hörte ein leises Brummen. Ich spürte, wie es ununterbrochen durch meinen Körper strömte. Es sollte aufhören, denn es war anstrengend und zehrte an meinen letzten Kräften. Warum, verstand ich selbst nicht recht.


     „Hey, schon gut. Ich bin ja da.“


     Devils Stimme war nun wieder dicht neben mir. Sein sanfter Ton beruhigte mich etwas, auch wenn das Brummen nicht abebbte.


     „Siehst du?!“, mischte sich Banshee ein. „Ich höre mir doch nicht stundenlang an, wie sie deinen Namen flüstert. Ich geh Wasser suchen und du bleibst bei ihr.“


     Was sollte das bedeuten? Jemand wisperte Devils Namen? Wer sollte das sein und warum hörte ich es nicht? Doch da spürte ich, dass es meine Lippen waren, die sich bewegten und immer wieder denselben Namen hervorbrachten. Ich versuchte aufzuhören, doch es war unmöglich. Mein Körper wollte mir einfach nicht gehorchen.


     „Okay, geht ihr beide“, stimmte er schließlich zu.


     „Wir beeilen uns auch“, versprach Banshee. Ich spürte, dass Devil mich auf etwas legte, sodass ich nicht direkt auf dem Sand lag. Plötzlich brannte auch die Sonne nicht mehr so heiß auf mich nieder. Ich lag im Schatten, doch wie er das angestellt hatte, konnte ich nicht sagen. Ich fühlte, wie er mir erneut durchs Haar strich, und vernahm seine leisen Worte.


     „Ich bin bei dir, hörst du? Es wird alles wieder gut.“


     Ich wollte ihm nur zu gerne glauben …


    


    Das Nächste, was ich wahrnahm, war eine Hand, die meine Wange streichelte. Ich konnte fühlen, wie sehr die Sorge an Devil nagte.


     „Force, hörst du mich? Komm schon, tu mir das nicht an.“


     Er klang verzweifelt. Ich wollte ihm ein Zeichen geben, ihm zeigen, dass alles in Ordnung war, doch ich fühlte sogleich, dass das wohl nicht stimmte. Seine Stimme drang nur noch sehr gedämpft zu mir durch. Ich brauchte lange, um den Sinn seiner Worte überhaupt verstehen zu können, und fühlte meinen Körper nicht mehr. Etwas zog an mir, wollte auch noch den letzten Teil meines Bewusstseins fortspülen. Ich wehrte mich und hatte Angst. Ich wusste plötzlich, dass es sehr ernst war und es gar nicht gut um mich stand. Ich war kurz davor zu sterben.


     In diesem Moment prasselten nasse, kalte Tropfen auf mich hernieder. War das Regen? Ich wollte meinen Mund öffnen, doch es gelang mir nicht. Ich spürte, wie Devil mir eine Flasche an die Lippen legte.


     „Los, du musst trinken.“


     Ich versuchte es und das Wasser drang in meinen Mund ein. Es ging zunächst ziemlich schwer, doch schließlich schien mein Körper zu verstehen und trank, als gäbe es kein Morgen mehr. Ich nahm einen Schluck nach dem anderen. Immer deutlicher spürte ich den Regen auf meiner Haut und wie das Leben nach und nach in mich zurückkehrte. Langsam begannen meine Augenlider zu flackern und öffneten sich schließlich. Das helle Sonnenlicht schmerzte und noch immer war das Bild verschwommen, doch ich konnte Devil erkennen. Er lächelte erleichtert.


     „Du hast mir echt Sorgen gemacht.“


     Ich versuchte zu sprechen und tatsächlich gelang es mir, ein paar kratzige Worte hervorzubringen: „Tut mir leid.“


     Ich sah ihn an und spürte seine Erleichterung. Ich blickte in den Himmel und genoss die Regentropfen, die auf uns herabfielen. Ich brauchte eine Sekunde, dann begann ich zu stutzen. Überall sah ich klaren blauen Himmel, nur direkt über uns hing eine kleine graue Wolke, die unermüdlich Wasser ausschüttete. Devil hatte einen Zauber benutzt, um mich zu retten.


     In diesem Augenblick sah er sich um, erhob sich, wandte sich an mich und meinte: „Bleib hier liegen, ich kümmere mich darum.“


     Sogleich rannte er einige Schritte davon. Ich spürte die Erde unter mir beben und seltsame Geräusche drangen daraus hervor. Plötzlich platzte eine riesige sandfarbene Schlange aus dem Boden und baute sich vor Devil auf. Sie schraubte sich immer höher und ließ ihren Hals unruhig schlingern. Sie hatte mehrere Reihen kleiner Augen, die allesamt in milchigem Weiß schimmerten. Vermutlich war sie blind. Neben ihr brachen zeitgleich drei weitere Sandwürmer hervor und rissen ihre riesigen Mäuler auf.


     Devil sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, um einem Angriff auszuweichen. Zwei der Würmer gruben sich blitzschnell in den Sand und verschwanden darin. Der dritte öffnete seinen Schlund und stürzte auf Devil nieder, der jedoch den richtigen Moment abpasste und ausweichen konnte, sodass die Kreatur mit dem Kopf in den Sand schoss. Devil nutzte diese Chance und sprang auf den Körper des Wurms. Er erhob sein Schwert und stieß es dem Angreifer in den Leib. Dieser bäumte sich vor Schmerzen auf und schoss kerzengerade nach oben, wodurch Devil den Halt verlor. Er zog das Schwert aus dem Ungetüm und landete auf dem Boden, wo er sofort den Imperas-Zauber wirkte, den er in die offene Wunde warf. Die Feuerkugel traf und zerriss das Wesen in tausend Stücke.


     Da tauchten die anderen Würmer wieder aus dem Untergrund auf. Sie versuchten einen Angriff nach dem anderen, doch Devil konnte immer wieder ausweichen. Eine der Kreaturen riss gerade ihr riesiges Maul auf und stürzte auf Devil zu, der augenblicklich einen neuen Zauber wirkte und ihn in den dunklen Schlund des Wurms warf, wo er explodierte und das Vieh zerfetzte.


     Doch plötzlich schoss eine lange, harkenartige Zunge aus dem Rachen des dritten Sandwurms. Devil konnte nicht mehr ausweichen und die Zungenspitze bohrte sich in seinen Rücken. Das Wesen zog ihn langsam zu sich. Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Ich wollte schreien, ihm helfen. Ich versuchte, meinen Arm zu heben, doch er war so schwer. Dennoch gelang es mir irgendwie und ich warf mit letzter Kraft den Feuerzauber in Richtung des Ungetüms, wodurch dieser tatsächlich für einen Moment abgelenkt wurde und keinen neuen Angriff startete.


     Devil wandte sich blitzschnell um und riss sich von der Zunge los, griff zu seinem Schwert, rannte auf seinen Gegner zu und stieß ihm die Klinge mit voller Wucht in den Leib. Als ich begriff, dass er es geschafft hatte und in Sicherheit war, ließ ich mich kraftlos zurücksinken. Müde und erschöpft wurde das Bild um mich dunkler.


    


    Ich wachte für einen kurzen Moment auf; Devil trug mich und ging langsam mit mir durch die Wüste. Ich spürte die Sonne auf mir brennen, doch der Durst war erträglich. Ich schloss die Augen und schlief erneut ein.


    


    Da war Wasser an meinen Lippen und ich trank das kühle Nass. Vorsichtig öffnete ich die Augen. Es war Nacht und über uns leuchteten die Sterne. Sie tanzten, während ich in den Schlaf zurücksank.


    


    Als ich das nächste Mal zu mir kam, ging es mir besser, der Schwindel und die Kopfschmerzen waren verschwunden. Wir waren wieder unterwegs und Devil trug mich auf seinem Rücken. Ich schlang die Arme um ihn und hielt mich nun selbst fest, sodass er das nicht mehr länger tun musste. Er sah zu mir und lächelte.


     „Du bist ja wach.“


     „Ja, ich glaube, es geht mir schon besser.“


     „Da bin ich erleichtert. Ich hatte zwischendurch wirklich Angst um dich.“


     Ich lächelte, während ich mich umsah. Wir waren zwar noch immer in der Wüste, doch die Landschaft sah nicht mehr ganz so trostlos und eintönig aus. Hier und da konnte ich einige Kakteen ausmachen, die der stetigen Hitze tapfer trotzten.


     „Wir werden die Wüste bald verlassen“, erklärte er.


     Ich nickte erleichtert. „Das sind gute Neuigkeiten. Ich bin echt froh, wenn wir sie endlich hinter uns haben.“


     Ich sah mich um und erkannte, dass wir noch immer allein waren. „Wo sind denn Banshee und Lenn?“


     „Als du angefangen hast zu halluzinieren, haben sie sich auf die Suche nach Wasser gemacht, um dich zu ret- ten. Allerdings dauerte es zu lange. Du hättest das nicht durchgehalten. Deshalb habe ich den Regenzauber angewandt. Wir werden an der Kuma-Lagune auf die beiden warten, denn dort kommen sie auf jeden Fall vorbei.“


     Lagune klang gut. Ich konnte es kaum mehr erwarten, ein Bad zu nehmen und den ganzen Sand loszuwerden.


    


    Tatsächlich hatten wir die Wüste bald hinter uns gelassen. Sobald wir sie erreicht hatten, ließ Devil mich runter. Um uns herum befanden sich dichter Wald, frisches Grün und Blumen, die in den verschiedensten Rot-, Blau- und Gelbtönen blühten. Die Lagune war von dunklem Stein umsäumt und das Wasser schimmerte türkisfarben. Ich ging hinein und genoss das erfrischende Nass. Es war angenehm warm und so klar, dass ich den sandigen Untergrund erkennen konnte. Ich kam mir vor, wie auf einer tropischen Insel und genoss es in vollen Zügen, endlich einmal wieder baden zu können. Devil war mir inzwischen gefolgt und fragte: „Fühlst du dich langsam wieder besser?“


     Ich nickte. „Ja, das Wasser tut wirklich gut.“


     „Die Wüste haben wir jetzt überstanden. Wir warten noch auf die anderen beiden und dann gehen wir nach Ugados, stocken unsere Vorräte auf und übernachten dort. Dann sollten wir eigentlich wieder ausreichend erholt sein. Danach geht’s weiter Richtung Naran-Meer. Bis dorthin ist es nicht mehr allzu weit.“


     Das hörte sich gut an. Der Gedanke an einen Tag in der Stadt und vor allem an ein ordentliches Bett munterte mich zusätzlich auf. Ich ahnte zwar, dass uns auch am Meer Gefahren drohen würden, doch gefährlicher als das, was ich gerade in der Wüste überlebt hatte, konnte es wohl kaum werden.


    


    Es wurde langsam Abend; Banshee und Lenn waren noch immer nicht aufgetaucht. Wir würden also erst am nächsten Tag weiterreisen und richteten daher unser Nachtlager ein.


     Devil hatte sich zunächst um das Lagerfeuer gekümmert und war nun dabei, das Essen warm zu machen. Ich hatte mich in eine Decke eingewickelt und schaute in die Flammen. Tagsüber war es angenehm warm gewesen, doch inzwischen war es bitterkalt. Ich fror entsetzlich und konnte das Zittern kaum unterdrücken.


     Er reichte mir einen vollen Teller Suppe. „Hier, du bist noch ziemlich geschwächt. Ich hoffe es schmeckt einigermaßen.“


     Die Suppe war wirklich gut und allmählich kehrte auch der Hunger zurück. Ich aß alles auf und nahm mir einen Nachschlag. Es tat gut, etwas Warmes im Magen zu spüren, denn der Rest von mir fror noch immer. Ich setzte mich näher ans Feuer, doch es war, als wären meine Knochen aus Eis. Nichts kam gegen diese schreckliche Kälte an.


    „Meinst du wirklich, dass Banshee und Lenn uns wiederfinden?“, fragte ich Devil.


     Er nickte. „Ganz sicher. Sie werden bestimmt bald hier auftauchen.“


     Ich hoffte, dass ihnen nichts zugestoßen war. Zumindest, was Banshee betraf. Auf Lenn konnte ich gerne verzichten …


     „Du bist ja eiskalt“, hörte ich ihn sagen. Er hatte mir den leeren Teller abgenommen und dabei meine Hand berührt.


     „Ja, irgendwie wird mir nicht richtig warm“, gab ich zu.


     „Das liegt daran, dass du noch nicht bei Kräften bist.“ 


     Er holte eine zweite Decke, die er um mich legte. Doch anstatt sich danach neben mir niederzulassen, setzte er sich direkt hinter mich und schloss mich in seine Arme. Allzu bereitwillig ließ ich mich an seine Brust ziehen und genoss die Wärme, die er ausstrahlte, und diese berauschende Nähe.


     Seine Arme hielten mich fest, ich legte meine Hand auf seine und fühlte mich allmählich besser. Er hatte sein Kinn auf meine Schulter gebettet und sein warmer Atem strich über meine Haut. Es war ein elektrisierendes Gefühl, das mich packte und mich nicht mehr losließ. Heiße, wohlige Wellen schossen durch meine Adern und ließen das Eis darin schmelzen. Stattdessen begannen Feuer in mir zu tanzen, die mich erschauern ließen. Ich lehnte mich an seine Brust und war vollkommen glücklich. Wie lange war es her, dass wir so beieinander hatten sein können? Umso schöner war es nun. Ich legte meinen Kopf auf sein Schlüsselbein und schmiegte mich an ihn. Ich wollte, dass dieser Moment nie verging.


     Er spielte mit einer meiner Haarsträhnen, streichelte mir immer wieder über die Wange, den Hals, den Nacken und näherte sich meinen Lippen. Ich spürte seinen Blick auf mir – auch er glühte. Mein Herz pochte so heftig in meiner Brust, dass es beinahe wehtat. Vorsichtig sah ich ihn an und verlor mich in der tiefen Leidenschaft, die seine Augen ausstrahlten. Ich strich ihm zärtlich über die Wange, sie war so unglaublich weich – fast wie Seide. Ich schloss ganz langsam die Augen und fühlte, wie er sich mir näherte. Ich konnte seinen Atem auf mir spüren. Ich streichelte seinen Nacken, fuhr seinen Hals entlang und schrie mit einem Mal entsetzt auf. Ich schrak zurück, öffnete die Augen und betrachtete meine Hand. An einer Stelle war sie rot und schwoll leicht an, als hätte ich mich verbrannt.


     „Was ist?“, fragte er und sah mich überrascht an.


     „Ich … ich weiß nicht“, begann ich. Ich hatte mich an irgendetwas verletzt. Ich begutachtete seinen Hals. Dort irgendwo musste es gewesen sein. Langsam fuhr ich mit den Fingern die Stelle entlang und zuckte erneut zurück.


     „Autsch“, ächzte ich. „Was ist das?“


     Devil schien ehrlich verwundert. „Ich verstehe nicht ganz, warum, aber offensichtlich kannst du ihn spüren.“


     Wovon sprach er da? Er zog etwas Unsichtbares von seinem Hals und machte einige schnelle Fingerzeichen. Meine Augen weiteten sich, als ich den Kristall in seiner Hand erkannte. Er war an einer Kette befestigt und leuchtete in den wundervollsten Farben. Und mir war, als hätte ich ihn schon mal irgendwo gesehen … Konnte das der Fiores-Kristall sein, dem ich auf meiner Geistreise begegnet war und von dem Devil erzählt hatte?


     „Ist das etwa der Fiores-Kristall? Du hast ihn schon die ganz Zeit bei dir?!“


     Ich sah ihn erschrocken an, als mir die Bedeutung klar wurde.


     „Was ist, wenn dein Onkel dich in die Hände bekommt?! Er hätte sein Ziel erreicht und könnte gleich damit beginnen, deine Macht auf sich zu übertragen.“


     Ich schluckte. Ich wollte gar nicht daran denken, was anschließend mit ihm geschehen würde.


     „Es geht nicht anders. Ich kann ihn nicht einfach an einem Ort verstecken. Bei mir ist er am sichersten.“


     „Du könntest ihn doch einer Person geben, der du vertraust. Dann wäre nicht gleich alles verloren, falls du gefangen genommen werden solltest. Gerade jetzt, wo wir bald in Averonns Gebiet kommen … Ihn selbst mit dir herumzutragen, ist viel zu gefährlich.“


     „Ich kann ihn niemandem geben. Die wenigen, denen ich wirklich vertraue, würde ich damit einem enormen Risiko aussetzen.“


     Ich schwieg für einen Moment und dachte nach. Es war schon schlimm genug, dass er meinetwegen in dieses feindliche Gebiet ging, aber nun hatte er auch noch den Kristall bei sich. Mir schnürte sich der Magen zu. Averonn musste Devil nur in die Hände bekommen und alles wäre aus. Es sei denn …


     „Gib ihn mir“, sagte ich und blickte ihm voller Entschlossenheit ins Gesicht.


     Er ließ mich los und war vollkommen geschockt.


     „Vergiss es! Ich würde wirklich alles für dich tun, aber das … niemals. Du hast keine Ahnung, in welche Gefahr du dich damit begeben würdest.“


     „Es ist aber die beste Lösung“, wandte ich ein. „Wenn Averonn dich gefangen nimmt und du den Kristall trägst, ist alles vorbei. Er wird ihn finden, benutzen und dich anschließend töten. Ist der Stein aber bei mir, haben wir wenigstens noch eine winzige Chance. Falls wir ihm alle in die Hände fallen, wird er doch zunächst bei dir suchen. Es käme sicher niemand auf die Idee, dass ich den Kristall habe. Das würde uns Zeit verschaffen, um womöglich doch noch zu entkommen.“ Ich sah ihn erneut an. „Bitte, gib ihn mir. Ich schwöre dir, dass ich darauf aufpassen und ihn mit meinem Leben beschützen werde.“


     Ein beinahe schmerzhaftes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Er strich mir vorsichtig durchs Haar, als er sagte: „Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann.“


     „Dann gib ihn mir.“


     „Ich will aber nicht, dass dir etwas passiert.“


     „Das wird es nicht. Außerdem macht der Stein da keinen Unterschied. Niemand wird ihn bei mir vermuten. Und wenn wir erwischt werden, ist es besser, wenn du ihn nicht hast.“


     Er schaute mich nachdenklich an, sah mir tief in die Augen und nickte schließlich.


     „Okay, wahrscheinlich hast du recht. Aber du behältst ihn nur so lange, bis wir am Tor sind. Ich will nicht, dass du länger als nötig in dieser Gefahr schwebst. Und bis dahin werde ich dich noch besser im Auge behalten und auf dich aufpassen.“


     Er reichte mir die Kette und ich berührte sie vorsichtig. Nun spürte ich keinerlei Schmerz mehr, was nicht nur mich, sondern auch Devil verwunderte.


     „Der Kristall besitzt viele Kräfte, möglicherweise hat er kurz auf deine Divina-Fähigkeiten reagiert. Nun scheint es aber wieder in Ordnung zu sein. Falls jedoch erneut etwas passieren sollte, gibst du ihn mir besser zurück.“


     Ich nickte langsam; er legte mir die Kette um und versiegelte sie erneut, sodass sie wieder unsichtbar wurde.


     „Sie ist jetzt gut geschützt und auch mithilfe der meisten Zauber nicht auffindbar.“


     Ich spürte das Gewicht an meinem Hals sowie die Kühle des Kristalls. Sehen konnte ich ihn jedoch nicht. Ich umfasste den Stein und schwor mir, alles dafür zu tun, damit er niemandem in die Hände fiel.


     „Danke“, sagte ich und sah Devil erneut an. „Es bedeutet mir viel, dass du mir vertraust. Ich verspreche dir, gut darauf aufzupassen.“


     Er strich mir kurz über die Wange und sagte: „Das weiß ich doch. Und ich werde dich beschützen, immerhin setzt du dich meinetwegen diesem Risiko aus.“


     Ich lächelte und lehnte mich erneut an seine Brust. Es würde alles gut werden. Ich fühlte den Stein auf meiner Haut und schlief beruhigt ein.


    

  


  
    Gewitternacht


    


    Als Devil und ich am nächsten Morgen frühstückten, musste ich immer wieder an die vorangegangene Nacht denken. Ich war so froh, dass er mir den Kristall anvertraut hatte. Gleichzeitig sah ich ständig die Bilder vor mir … Ich hatte in seinen Armen gelegen … Noch immer spürte ich seine Berührungen und seine Blicke auf meiner Haut. Ich hatte das Gefühl, dass die Hindernisse zwischen uns allmählich aus dem Weg geräumt wurden und wir uns so nahe waren wie früher. Ich betrachtete ihn und spürte, wie mein Puls sofort schneller ging. Es machte für mich längst keinen Unterschied mehr, dass er ein Dämon war oder ein anderes Aussehen hatte. Er war noch immer derselbe und auch an meinen Gefühlen hatte sich nichts geändert. Sie waren eher noch intensiver geworden.


     Wie er die Sache wohl sah? Empfand er auch etwas für mich? Gab es eine Chance für uns? Ich wusste, dass der Tag immer näher rückte, an dem ich ihm meine Liebe würde gestehen müssen …


     Devil blickte auf und kurz darauf traten Banshee und Lenn aus dem Dickicht hervor.


     „Da seid ihr ja“, begrüßte er sie.


     Die beiden sahen ziemlich mitgenommen aus. Staub und Sand hing überall in ihrer Kleidung und in den Haaren, sie waren schmutzig und wirkten müde.


     „Ich hatte schon befürchtet, euch sei etwas passiert“, erklärte Banshee und eilte zu ihm. „Als ich zurückgekommen bin, wart ihr bereits fort, aber einige tote Sand-würmer lagen noch herum. Da hab ich schon mit dem Schlimmsten gerechnet.“


     „Ich musste eine Regenwolke rufen, sonst wäre Force wohl verdurstet. Das blieb von den Würmern natürlich nicht unbemerkt und sie haben uns kurz danach angegriffen. Aber wie du siehst, ist alles gut gegangen.“ Er sah sie aufmunternd an. „Und wie lief es bei euch?“


     Sie zuckte mit den Schultern. „Ich musste ziemlich weit gehen, bis ich endlich auf Wasser gestoßen bin. Als ich bemerkt habe, dass ihr nicht mehr da seid, hab ich mich hierher auf den Weg gemacht. Ich dachte mir schon, dass du hier warten würdest, sofern euch nichts passiert ist. Unterwegs habe ich dann auch Lenn getroffen.“ Sie verzog leicht das Gesicht und verdrehte genervt die Augen. „Sie hat mich mit spannenden Geschichten aus unserer Kindheit unterhalten.“


     „Das war doch das Mindeste“, schaltete sie sich lächelnd ein und blickte anschließend zu Devil. „Ich habe mir auch große Sorgen um dich gemacht. Ich hatte wenig Hoffnung, dich lebend wiederzusehen. Umso erleichterter bin ich, dass es dir gut geht.“


     „Wollen wir dann bald weiter?“, fragte Banshee, ohne die Dämonin weiter zu beachten.


     „Ja, nach Ugados ist es ja zum Glück nicht mehr weit.“


     Banshee nickte. „Gut. Dann würde ich vorher nur gern schnell noch ’ne Kleinigkeit essen und vor allem baden gehen. Ich fühle mich, als würde die halbe Wüste an mir kleben.“


    


    Da Ugados in der Nähe von Averonns Grenzgebiet lag, wurde die Stadt äußerst gut bewacht. Überall patrouillierten schwer bewaffnete Soldaten. Dennoch schien sich keiner an diesem Bild zu stören. Es gehörte wahrscheinlich zum Alltag, weshalb kaum einer mehr Notiz davon nahm.


     Wir waren am späten Nachmittag in der Stadt angekommen. Devil wollte allein noch einige Sachen wie Vorräte einkaufen, Lenn hatte sich ebenfalls verabschiedet. Sie erklärte kurz angebunden, sie wolle ein paar Besorgungen machen, und verschwand in der Menge.


     Banshee und ich machten uns derweil auf die Suche nach einem Gasthaus für die kommende Nacht.


     „Das sieht doch ganz nett aus“, verkündete sie und zeigte auf ein großes Steinhaus. Es wirkte von außen gepflegt und durchaus einladend, Rauch kringelte aus dem Schornstein und im Inneren brannten bereits die ersten Lichter, was bei mir die Assoziation von Wärme und Gemütlichkeit weckte.


     Wir betraten also die Gaststätte und stellten uns an den Tresen, wo uns ein älterer Mann empfing. Er wirkte um einiges unansehnlicher als das Gebäude und roch dazu noch unangenehm. Er lächelte uns mit seinen gelben Zähnen entgegen und fragte: „Was führt euch her?“


     „Wir brauchen vier Zimmer“, erklärte die Dämonin kurzerhand.


     Sie verhandelten ein paar Minuten über den Preis, wurden sich aber schließlich einig und der Wirt reichte uns die Schlüssel. Wir beschlossen, draußen auf Devil und Lenn zu warten, und setzten uns auf eine Holzbank vor dem Gasthaus, auf die noch die letzten Strahlen der Abendsonne schienen.


     „Ich hoffe, die Zimmer sind sauberer als dieser Kerl“, meinte Banshee. „Wenn ich schon mal die Gelegenheit habe, endlich wieder in einem Bett zu schlafen, will ich es auch genießen können.“


     Wir warteten etwa eine halbe Stunde, bis die beiden zurückkamen. Ich konnte nicht genau sagen, was Lenn gekauft und ob sie überhaupt etwas erstanden hatte. Sie trug jedenfalls nichts Größeres bei sich. Devil dagegen schien gut vorgesorgt zu haben. Neben frischen Lebensmitteln und Wasser hatte er auch neue Decken und Kleidung besorgt.


     „Wollen wir erst mal was essen gehen?“, fragte er.


     „Ja, gern“, entgegnete Banshee. „Aber dann lasst uns bitte ein anderes Lokal suchen. Hier hat es vorhin nicht sonderlich appetitlich gerochen. Und wenn ich an den Typen von der Rezeption denke, vergeht mir sowieso der Appetit.“


     Wir anderen stimmten zu und fanden schon nach kurzer Suche eine nette, kleine Schenke, wo wir schließlich gemütlich zu Abend aßen und einige Stunden blieben. Banshee schlug sich ziemlich den Bauch voll, aber auch ich freute mich darüber, endlich mal wieder ein richtig gutes Essen genießen zu können.


    


    Zurück im Gasthaus, war ich inzwischen doch ziemlich müde und freute mich daher sehr auf mein Bett. Devils Zimmer befand sich drei Räume von meinem entfernt, während die von Banshee und Lenn ein Stockwerk darüber lagen.


     Ich trat ein und sah mir den Raum genauer an. Nach dem Anblick des Rezeptionisten hatte ich mit dem Schlimmsten gerechnet, doch das Zimmer wirkte zum Glück sauber und war mit dem Nötigsten ausgestattet. Am wichtigsten war mir ohnehin das Bett. Und das war wirklich groß, mit vielen flauschigen Kissen und einer weichen Decke. Ich zog meine Schlafsachen an, putzte mir die Zähne und kuschelte mich unter die Bettdecke.


     Durch das Fenster, das seitlich neben mir lag, konnte ich große Wolken erkennen, die aufzogen. Das würde sicher eine ungemütliche Nacht für Banshee werden. Sie fürchtete sich bestimmt wieder vor den Gewitterdämonen, doch ich nahm an, dass sie hier im Haus in Sicherheit war. Ich drehte mich langsam um, wickelte mich fester in meine Decke und sank, erschöpft von den Strapazen der letzten Tage, langsam in tiefen Schlaf.


    


    Ein lautes Donnern ließ mich mitten in der Nacht aufschrecken. Ich wusste zunächst nicht genau, wo ich mich befand, musste erst mal meine Gedanken ordnen, doch nach und nach kehrte die Erinnerung zurück.


     Ich sah aus dem Fenster. Draußen tobte inzwischen ein starkes Unwetter. Wind und Regen prasselten so heftig gegen die Scheibe, dass ich für einen Moment fürchtete, sie würde zu Bruch gehen. Ich sah etwas Dunkles gegen das Glas scheppern. Wie dünne, schwarze Finger klopfte es unaufhörlich dagegen, doch ich erkannte erleichtert, dass es sich nur um ein paar Äste eines großen Baumes handelte, der direkt vor meinem Fenster stand.


     Erneut donnerte es und ein Blitz zuckte hell am Himmel. Ich legte mich wieder hin und versuchte, das Getöse zu ignorieren. Ich war beinahe wieder eingeschlafen, als ich einen ohrenbetäubenden Schlag vernahm. Ich sprang auf und wäre vor Schreck beinahe aus dem Bett gefallen. Regen und Wind schlugen mir entgegen, sodass ich schon nach wenigen Sekunden vollkommen durchnässt war. Ich rannte zum Fenster, in dem ein riesiges Loch klaffte. Nun wusste ich auch, wo der gewaltige Knall hergekommen war, der mich hatte aufschrecken lassen. Der Wind hatte einen großen, dicken Ast mit solcher Wucht gegen das Fenster geschleudert, dass dieses dabei zu Bruch gegangen war.


     Ich sah mich nach etwas um, womit ich es abdecken konnte, nahm eine der Decken aus meinem Rucksack und versuchte, es damit notdürftig zu stopfen. Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete mein Werk. Ich hatte große Zweifel, dass es lange halten würde, aber fürs Erste musste es eben gehen.


     Ich nahm mir eine weitere Decke und trocknete mich notdürftig ab, dann legte ich mich wieder in mein Bett zurück. Mir war ziemlich kalt und ich hatte wenig Hoffnung, dass ich in dieser Nacht noch zu viel Schlaf kommen würde.


     Hatte ich da nicht gerade etwas gehört? Ein platschendes Geräusch? Ich versuchte, ganz still zu sein. Nein, da war nichts. Nur der stete Regen und das Donnern. Ich wälzte mich hin und her und versuchte, eine bequemere Position zu finden, als meine Haare plötzlich an etwas festhingen. Ich zog daran, kam jedoch nicht frei. Da hörte ich ein schmatzendes Geräusch. Ich sah zum Bettrand, an dem meine Haare herunterfielen, und schrie entsetzt auf. Dort saß eine krötenartige Gestalt mit dickem, warzenüberzogenem Bauch. Sie hatte Glupschaugen, die geradezu aus ihrem Gesicht hervorsprangen und mit Schleim überzogen waren. In ihrem breiten Maul steckten meine Haare, auf denen sie genüsslich herumkaute. Ich sprang auf und riss mich los. Nun richtete sich das Ding auf und streckte mir seine kurzen, dicken Arme entgegen: „Gib mir!“


     Es gluckste, als es ein paar klatschende Schritte mit den Froschfüßen tat. Ich wich voller Ekel vor dem Vieh zurück, doch es raste mit flinken Bewegungen weiter auf mich zu.


     Ich hob die Hand und versuchte, es mit dem Tempestas-Zauber zu erwischen, doch selbst mit dem Wind konnte ich das schnelle Vieh nicht treffen. Mit einem gewaltigen Sprung stürzte es sich auf mich und ich fühlte die kalte, schleimige Haut auf mir, die Warzen und die spitzen Zähne, die sich in mein Fleisch gruben. Ich packte den plumpen Körper, riss daran und schleuderte ihn von mir herunter. Wieder gluckste es und sah mich zornig an. Es dauerte keine Sekunde, bis es erneut angriff. Auch all meine folgenden Zauber, die ich dieser widerlichen Kreatur entgegenwarf, gingen daneben. Stattdessen traf ich das Fenster, das nun vollends zu Bruch ging und wieder kalten Wind und Regen hereinließ. Weil mir nichts anderes mehr einfiel, trat ich beherzt nach dem Ding, das mittlerweile vor mir saß, doch auch dieser Versuch ging ins Leere. Hastig sah ich mich nach etwas um, das ich als Waffe benutzen konnte, als plötzlich die Tür hinter mir aufsprang.


     „Ich hab Geräusche gehört und wollte …“, doch Devil hielt inne, als er den krötenartigen Dämon sah, der gerade einen erneuten Angriff startete und losraste. Ich hob die Hand – und diesmal traf ich. Das Ding wurde gegen die Wand geschleudert und auch Devils Imperas-Zauber, den er zeitgleich gewirkt hatte, verfehlte nicht. Die Kreatur wurde getroffen und schmolz zu einem stinkenden schwarzen Haufen zusammen. Ich sank erleichtert auf den Boden. Mein Herz schlug mir noch immer bis zum Hals. Ich fasste nach meinem Haar und musste schier würgen, als ich daran dachte, dass dieses Vieh darauf herumgekaut hatte.


     Devil ließ sich neben mir nieder und sah mich besorgt an.


     „Hat er dir etwas getan?“


     Ich schüttelte den Kopf. „Nein, zum Glück nicht.“


     Er nickte beruhigt und sah sich langsam im Zimmer um. Neben dem Fenster waren auch einige Schränke von meinen Zaubern getroffen worden, waren umgestürzt oder angesengt. Das Bett sah nicht viel besser aus. Sowohl die Matratze als auch die Bettdecke hatten tiefe Löcher, Federn klebten auf dem Boden und auf der Bettwäsche. Von all dem Regen, der noch immer durch die kaputte Fensterscheibe ins Zimmer gelangte, war das Bett mittlerweile zudem klitschnass. Das Fenster hatte es wirklich schlimm erwischt. Es befanden sich nur noch einzelne Glasscherben darin, Teile des Rahmens waren weggesprengt, sodass man die bloße Mauer erkennen konnte.


     „Hier wirst du jetzt wohl nicht mehr schlafen können“, stellte Devil fest und erhob sich.


     „Meinst du, das gibt großen Ärger?“, fragte ich ihn, während ich mir das Chaos weiterhin besah.


     „Mach dir darum keine Sorgen. Den Schaden bezahl ich schon. Das Wichtigste ist, dass du nicht verletzt wurdest.“


     Ich stand ebenfalls auf und war verwundert, dass trotz des Lärms, den die Zauber zweifellos verursacht hatten, keine anderen Übernachtungsgäste in der Tür standen. Sie mussten den Lärm doch auch gehört haben. Er folgte meinem Blick zur Tür und verstand wohl, was ich dachte.


     „Die meisten versuchen, sich aus so etwas herauszuhalten. In solchen Situationen ist man immer auf sich allein gestellt. Auf Hilfe kann man da lange warten.“ 


     Er sah noch einmal kurz zu mir und ging schließlich zur Tür.


     „Na komm. Du schläfst heute Nacht am besten bei mir. Da ist es wenigstens trocken.“


     Er ging vor, während ich ihm langsam folgte und spürte, wie mein Puls immer schneller ging.


    


    Devils Zimmer sah meinem ziemlich ähnlich. Selbst die Möbel waren vergleichbar im Raum angeordnet. Doch vor seinem Fenster stand wenigstens kein Baum, dessen Äste die Scheibe hätten einschlagen können.


     „Danke, dass ich bei dir schlafen kann.“


     „Das ist kein Problem. Du hast dich sicher sehr erschrocken, als der Damadri in deinem Zimmer aufgetaucht ist. Sie sind zum Glück nicht sehr gefährlich, aber ziemlich angriffslustig.“


     Er kam auf mich zu und legte mir ein Handtuch über die Schultern.


     „Du bist wirklich ganz schön nass geworden.“


     Er trocknete mir vorsichtig das Haar und ich spürte, wie mein Herz heftig gegen den Brustkorb schlug. Seine Augen erinnerten mich an dunkles, loderndes Feuer, sie glühten. Ich versank in dieser Tiefe und war gefangen davon. Das Handtuch rutschte von meinen Schultern und ich spürte, wie seine warmen Finger an meinem Hals entlangwanderten und mich streichelten. Ich schauderte unter dieser Berührung und fühlte heiße, elektrisierende Blitze durch meinen Körper jagen. Draußen tobte noch immer der Sturm, und der Donner bebte, doch ich bekam kaum etwas davon mit. Ich sah zu ihm auf. Seine Wimpern waren so unglaublich lang, sein Blick zärtlich und glühend zugleich. Ich konnte nicht anders, als langsam meine zitternde Hand nach ihm auszustrecken. Ich streichelte seinen Arm entlang, berührte seinen Nacken und verlor mich in seinen unglaublich tiefgrünen Augen. 


     Vorsichtig beugte er sich zu mir und küsste mich. Erst zart, dann heftiger, leidenschaftlicher. Es war kein Vergleich zu unserem Kuss in Morbus. Damals hatte er mich vor Kara und ihrer Clique geküsst, um mir beizustehen und sich als mein Freund auszugeben. Doch in diesem Moment wusste ich, dass er mich zuvor noch nie richtig geküsst hatte.


     Ich spürte, wie meine Beine nachgaben und meine Sinne schwanden. Dieses Gefühl, das seine Berührungen in mir auslösten, war mit nichts zu vergleichen, was ich bisher erlebt hatte. Ich fühlte, wie mein Atem hektisch und stoßweise ging, mein Körper zitterte. Seine Hand schmiegte sich wie Samt an mein Gesicht, pures Verlangen raste durch meine Adern und versengte mich. Ich zerging unter seinem Kuss, der immer inniger wurde und mich allmählich schwindeln ließ. Ich wusste kaum mehr, wo ich war, als es plötzlich klopfte.


     „Devil?“, hörte ich eine Stimme. Ich erkannte sie sofort. Es war Lenn.


     „Mist“, fluchte er leise. „Ich hab nicht abgeschlossen.“


     Er eilte zur Tür und öffnete der Dämonin, stellte sich allerdings so, dass sie mich nicht sehen konnte. Mir war noch immer schwindelig. Alles drehte sich in meinem Kopf. Ich konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Mit weichen Knien setzte ich mich auf das Bett und hörte Lenn sagen: „Das Gewitter ist ganz schön heftig.“


     Er nickte, fragte aber sogleich etwas ungehaltener: „Was ist los? Warum bist du hier?“


     „Ich …“, begann sie zögernd, atmete einmal tief durch und fuhr mit fester Stimme fort. „Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen. Endlich ergibt sich mal die Chance, dass wir allein sein können. Außerdem werden wir uns bald trennen müssen. Es ist also vielleicht die letzte Gelegenheit. Kann ich heute vielleicht bei dir schlafen?“


     Ich glaubte, mich verhört zu haben … das war ein ziemlich eindeutiges Angebot. Trotz all dem, was gerade zwischen Devil und mir passiert war, wurde ich unsicher. Wenn er ablehnte, tat er es vielleicht nur, weil ich bereits hier war. Vielleicht wäre er ja tatsächlich gern mit ihr allein gewesen.


     „Lenn, lass den Unsinn, okay?! Geh am besten wieder auf dein Zimmer und versuch zu schlafen.“


     Sie zögerte. „Und ich kann dich nicht umstimmen?“


     Sie trat einen Schritt auf ihn zu, doch er hielt ihren Arm fest, als sie diesen nach ihm ausstreckte.


     „Du solltest jetzt wirklich gehen.“


     Sie zögerte erneut, schien sich dann aber zu sammeln. 


     „Ja, du hast recht. Tut mir leid, aber ich wollte es wenigstens versucht haben.“


     Damit wandte sie sich um und ging. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, stand ich auf. Durch Lenns Auftauchen fühlte ich mich plötzlich nicht mehr sonderlich wohl in meiner Haut. Das sichere, geborgene Gefühl von eben war fast verflogen. Es war schon seltsam, dass sie einfach so aufgetaucht und ihm so ein eindeutiges Angebot gemacht hatte.


     „War zwischen dir und Lenn mal was?“, hörte ich mich fragen, biss mir aber sogleich auf die Lippen. Devil trat auf mich zu und legte seine Hand auf meine Wange. Sachte, aber bestimmt zwang er mich, ihn anzublicken.


     „Nein, zwischen ihr und mir war nie etwas. Wir kennen uns nur von früher.“


     Ich sah ihn vorsichtig an und spürte, wie sich erneut ein aufregendes Kribbeln in meinem Körper ausbreitete.


     „Es gibt keine andere für mich. Du bist die Einzige, die ich je wollte. Ich hatte bei dir von Anfang an das Gefühl, dass ich dir vertrauen kann. Das habe ich nie zuvor gespürt. In meinen früheren Beziehungen musste ich immer einen Teil von mir verbergen und konnte nie ganz der sein, der ich wirklich bin. Aber bei dir ist es anders.“ 


     Ich versank in seinem Blick und erstarrte, als er fortfuhr: 


     „Ich liebe dich.“


     Meine Augen weiteten sich vor Überraschung. Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich vergaß zu atmen. Ich hatte so lange auf diese Worte gewartet und nun, da er sie endlich ausgesprochen hatte, konnte ich sie einfach nicht begreifen.


     „Ich hab mich gleich in dich verliebt, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Weißt du noch, wie du mir damals auf der Treppe förmlich in die Arme gefallen bist?“ Er schmunzelte leicht, doch gleich darauf nahm sein Blick leicht traurige Züge an. „Aber es war eine vollkommen unpassende Zeit. Ich wusste, dass der Mytha hinter mir her war und darum die Schulen angriff. Ich wollte all das erst mal klären und dann sehen, ob aus uns überhaupt etwas werden könnte. Allerdings wurde es mir ja nicht gerade leicht gemacht, mich von dir fernzuhalten. Immer wieder gab es Treffen, denen ich nicht ausweichen konnte, wie die Nachhilfe zum Beispiel. Und schließlich ist das mit der Botschaft passiert. Faith hat mir dieses Gift verabreicht und ich wusste, dass ich alle in große Gefahr brachte. Ich musste mich von dir zurückziehen, um dich zu schützen.“


     Ich hatte also recht gehabt. Er hatte sich damals tatsächlich von mir entfernt. Er hatte das Armband nicht mehr getragen und so getan, als hätte er meinen Geburtstag vergessen. Von einem Tag auf den anderen hatte er sich mir gegenüber distanziert und abweisend verhalten. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Dabei hatte er mich immer geliebt …


     „Es tut mir leid, dass ich dich so oft verletzt habe. Du bist wirklich der letzte Mensch, dem ich wehtun wollte.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Ist schon gut.“


     Ich sah ihm in die Augen und erkannte den Schmerz darin. Vorsichtig legte ich meine Lippen auf seine und küsste ihn


     „Ich liebe dich“, sagte ich.


     Ich spürte seine Zungenspitze an meiner und seufzte. Langsam ließ er mich auf das Bett sinken. Ich schnappte kurz nach Luft und versuchte, nicht den Verstand zu verlieren. Voller Leidenschaft zog er mein Gesicht zu sich heran und stöhnte leise. Als ich es vernahm, wurde mein loderndes Verlangen nach ihm weiter entfacht. Ich wollte nur noch bei ihm sein – so nah wie möglich. Ich fühlte seine Hände auf meiner Haut, er streifte mir das Shirt über den Kopf und auch ich zog ihm seines aus. Seine nackte Haut so vor mir zu sehen, war unbeschreiblich und es fiel mir schwer, mich von diesem Anblick nicht gefangen nehmen zu lassen. Die Erregung pochte inzwischen wie ein heftiger Adrenalinstoß durch mich hindurch. Ich betrachtete die weichen, starken Linien seiner Schulter, seiner Brust, seines Halses, seiner vollkommenen Gestalt. Das elektrisierende Gefühl durchzuckte mich nun nicht mehr, es war vielmehr wie pures Feuer – intensiv, heiß und heftig. Ich berührte seine weiche Haut, die festen Muskeln seines Bauches und ließ meine Hände immer tiefer wandern. Er erschauerte unter meiner Berührung und ich spürte, wie sich seine Atmung veränderte – rauer, tiefer wurde.


     Ich fühlte seine angenehm warmen Finger auf mir. Sie glitten langsam über mein Gesicht, strichen über meine Wange, dann meinen Hals entlang und wanderten schließlich hinab zu meiner Taille, während sein Mund meinen Körper erkundete. Ich schloss leicht die Augen. Es fühlte sich unglaublich an, als stünden all meine Nervenenden unter Strom. Noch nie hatte ich so etwas gespürt und empfunden. Es war, als würde er mit seinen Berührungen, seinen Händen, seinen Lippen bis in mein Innerstes dringen, um dort alles in ewiges, loderndes Feuer zu verwandeln. Ich hätte nie gedacht, dass meine Gefühle für ihn noch stärker werden könnten, als sie ohnehin schon waren, doch ich verlor mich in ihm. Es war ein überwältigendes Gefühl, das mich zittern ließ, meinen Rücken hinunterrann und in meinem Bauch zu flattern, zu toben und zu explodieren begann. Ich sank ganz langsam durch die vielen Ebenen des vollkommenen Glücks, die meinen Verstand fortspülten und meinen Puls rasen ließen.


    


    Es war seltsam und zugleich wunderschön, als ich am nächsten Morgen neben ihm aufwachte. Er war bereits wach und lächelte sanft. Mein Herz begann erneut zu rasen. Ich konnte noch nicht recht begreifen, dass das alles wirklich geschehen sein sollte. Ich lag auf seiner Brust, während mich seine Arme hielten.


     Als er merkte, dass ich wach war, legten sich seine heißen, festen Lippen auf die meinen, und mir wurde klar, dass es nicht bloß ein Traum gewesen war.


     „Guten Morgen“, flüsterte er mir ins Ohr und löste sich langsam von mir.


     Ich spürte, wie er mit seinen Fingern sanft über meinen Rücken strich, und erschauerte. Ich schmiegte mich fester an ihn und hoffte, dieser Augenblick würde nie vergehen, doch ich wusste, dass wir nicht mehr allzu viel gemeinsame Zeit hatten. Er spürte wohl, dass sich meine Gedanken trübten.


     „Was ist los?“, wollte er wissen und sah mich beunruhigt an.


     „Wie lange wird es noch dauern, bis wir das Tor erreichen?“


     Er verstand meine Sorge und zog mich fester an sich. „Nur noch ein paar Tage. Ich verspreche dir aber, dass ich einen Weg finde, damit wir uns sehen können.“ Er sah mich mit diesem Blick an, der mich schwindeln ließ. „Ich liebe dich und will dich nicht noch einmal verlieren.“


     Er küsste mich auf die Stirn, meine Augenlider, die Wangen, den Mund. Ich schmeckte seinen süßen, berauschenden Atem, spürte seine Zunge und fühlte das heiße Brennen in mir lodern. Ich wollte ihn so sehr …


     Es klopfte an der Tür, doch Devil schien nicht vorzuhaben, darauf zu reagieren. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, mich mit seinen Küssen und Berührungen um den Verstand zu bringen.


     Es klopfte erneut, diesmal heftiger.


     „Devil!“, rief Banshee. „Los, steh auf. Es ist schon verdammt spät!“ Sie wartete kurz und schrie schließlich erneut seinen Namen: „DEVIL! Bist du taub?!“


     Er beendete den Kuss und wandte sich der Tür zu.


     „Ich bin gleich da! Geh ruhig schon mal vor.“


     „Oh Mann, beeil dich, okay?!“, knurrte sie und entfernte sich.


     „Tja, wir müssen wohl“, seufzte er an meinen Lippen, küsste mich kurz und stand dann auf.


    


    Nach einem kurzen, aber sehr guten Frühstück brachen wir schließlich auf. Wir verließen Ugados und machten uns auf den Weg zum Naran-Meer.


     „Ich bin wirklich froh, dass wir aus der Stadt raus sind. Da schlafe ich dann doch lieber draußen, als noch mal in so einem Gasthaus“, sagte Banshee.


     Mich wunderte diese Aussage, denn ich konnte mich noch genau daran erinnern, wie sie sich am Vortag darauf gefreut hatte, endlich mal wieder in einem richtigen Bett schlafen zu können.


     „Woher der Sinneswandel?“, fragte ich daher.


     „Ganz einfach: In mein Zimmer ist eingebrochen worden.“ Mit leiserer Stimme fügte sie hinzu: „Ich wette, der Wirt war es. Der hatte so etwas Hinterhältiges in den Augen.“


     „Was haben sie dir denn gestohlen?“, wollte Lenn wissen.


     „Nichts. Aber jemand hat meinen Rucksack durchwühlt. Die Sachen, die ich waschen wollte, hatte ich nach oben gelegt, doch als ich das nächste Mal hineinsah, waren sie ganz unten.“


     „Das hast du dir sicher nur eingebildet“, erwiderte Lenn und wandte sich gelangweilt ab.


     „Von wegen. Ich bin mir absolut sicher.“


     Banshee warf ihr erst einen finsteren Blick zu, doch dann hellte sich ihre Miene wieder auf.


     „Es ist wirklich schade, aber ich glaube, unsere Wege werden sich jetzt bald trennen, oder? Spätestens am Meer wirst du uns verlassen müssen.“


     Lenn schwieg und starrte mit seltsam leerem Blick auf den Boden.


     In ihren Augen lag ein Ausdruck, der so gar nicht zu ihrer Stimmung passen wollte. Ein feuriges Lodern …


     Devil sah sich um und fragte: „Wollen wir hier kurz Rast machen? Das wäre eine gute Stelle.“


     Ich sah zu ihm hinüber und schon erwachten in mir wieder die Erinnerungen an die letzte Nacht. Ich konnte es eigentlich noch gar nicht richtig glauben, dass wir nach all der Zeit, all den Erlebnissen nun doch endlich zusammengefunden hatten, aber diesmal gab es wirklich keinen Zweifel. So glücklich ich auch war, versuchte ich trotzdem, mir nichts anmerken zu lassen. Ich wusste schließlich, dass Banshee ebenfalls Gefühle für ihn hatte, und ich wollte ihr nicht wehtun. Aus diesem Grund hatte ich noch vor dem Frühstück mit ihm gesprochen und vorgeschlagen, den anderen vorerst nichts von uns zu erzählen. Natürlich war das nicht leicht, doch ich wollte Banshee nicht verletzen. Auch wenn wir uns nicht immer verstanden, mochte ich sie irgendwie und sie sollte nicht einfach vor vollendete Tatsachen gestellt werden. Ich wollte versuchen, bei nächster Gelegenheit und vor allem unter vier Augen mit ihr darüber zu reden, um es ihr so schonend wie möglich beizubringen.


     Devil hatte zunächst recht überrascht gewirkt und war offensichtlich nicht wirklich einverstanden. Schließlich hatte er jedoch zugestimmt. Es tat mir noch immer weh, ihm nicht nahe sein zu können, doch ein Blick von ihm genügte und ich fühlte mich besser.


     „Hat jemand noch ein paar von den Keksen, die wir in Laconia gekauft haben?“, fragte Banshee.


     „Ich hab dir bereits alle gegeben, die ich noch hatte“, antwortete er und nahm einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche.


     „Und was ist mit dir?“, wollte sie von mir wissen.


     Ich schüttelte entschuldigend den Kopf und versuchte gleichzeitig, nicht zu grinsen. Es war schon lustig, dass es ihr auf der einen Seite so wichtig war, stark und unabhängig zu wirken, und sie andererseits eine solche Schwäche für Kekse und Süßigkeiten hatte.


    Die Plätzchen aus Laconia schienen es ihr besonders angetan zu haben, weshalb sie sich auch unsere nach und nach einverleibt hatte.


     „Du bist wirklich ein Vielfraß“, sagte Lenn.


     „Das kann dir ja wohl egal sein!“, knurrte Banshee wütend zurück.


     „Ich finde es nur erbärmlich und ziemlich verlogen von dir. Bettelst die Leute an und frisst ihnen den Proviant weg, dabei hast du selbst noch genug von den Dingern.“ 


     In diesem Moment stutzte Lenn. Ihre Augen huschten mit einem seltsamen Ausdruck über uns, sie wirkte unruhig, geradezu angespannt.


     Langsam stand Banshee auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und musterte sie mit wütendem Blick.


     „Ach, und woher weißt du das?!“ Sie kam auf sie zu und auch Lenn erhob sich vorsichtig.


    „Du warst es“, zischte Banshee leise. „Du hast meinen Rucksack durchwühlt. Sag mir lieber gleich, was du da gesucht hast.“


     Devil schien sich kampfbereit zu machen, sein Blick hatte sich verfinstert. Lenn versuchte verzweifelt, alles abzustreiten.


     „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“


     „Ach, hör bloß auf. Die Kekse sind in meinem Rucksack, du kannst also nur davon wissen, weil du es warst, die ihn durchwühlt hat. Also, raus damit! Was hast du gesucht?“


     Sie wirkte gehetzt, lächelte, doch es schien unecht. Es war unverkennbar, dass sie Angst, wenn nicht sogar nackte Panik hatte.


     „Ich habe nur … nach einem sauberen Shirt gesucht“, murmelte sie, doch es war klar, dass sie log.


     „Das war wirklich der erbärmlichste Versuch aller Zeiten“, sagte Devil. Seine Augen glühten kalt auf. „Ich hatte von Anfang an kein gutes Gefühl. Du hast viel zu wenig Fragen gestellt, dann das mit dem Rucksack. Los, sag: Wer hat dich geschickt? Für wen arbeitest du?“


     Was sagte er da? Lenn war nur hier, um uns auszuspionieren?! Hatte diese Rolle gespielt, damit sie etwas erfuhr? Aber worum ging es ihr?


     „Ich weiß nicht, wovon du redest“, erwiderte sie lächelnd, doch das leichte Zittern in ihrer Stimme verriet sie.


     „Lass den Scheiß!“


     Er kam langsam auf sie zu und ihr schien allmählich klar zu werden, was ihr nun blühte. Blitzschnell sprang sie auf, sie war zu schnell für meine Augen, doch als ich sie wieder sah, hatte sie Banshee gepackt und drückte ihr eine Klinge an die Kehle.


     „Gut, dann eben keine Spielchen mehr! Zeigen wir jetzt also alle mal unser wahres Gesicht. Sag mir auf der Stelle, wo du den Fiores-Kristall versteckst, oder ich steche sie ab.“


     Banshee schnappte voller Wut nach Luft, hielt sich aber zurück, als Lenn ihr die Klinge leicht über die Haut zog, sodass sie zu bluten begann.


     „Rühr dich besser nicht, du Miststück“, drohte sie weiter. „Ich habe nicht vor, zu versagen und den Kaiser zu enttäuschen.“


     „Mein Vater also.“


     Sie lächelte und nickte langsam.


     „Er denkt, es wäre langsam an der Zeit, deine Kraft auf sich zu übertragen. Du scheinst deine vollkommene Stärke erreicht zu haben. Allerdings braucht er dazu den Stein. Darum hat er mich hinter dir hergeschickt. Er war sich nämlich ziemlich sicher, dass du ihn nicht irgendwo zurücklassen, sondern bei dir tragen würdest. Ich bin euch eine ganze Zeit lang gefolgt und habe euch beobachtet. Allerdings konnte ich nichts herausfinden.


    Ich habe mitbekommen, wie dieser Marid sich euch angeschlossen hat, und dachte mir, dass das keine schlechte Idee war. Ich bin vorausgegangen und habe alles für unser Wiedersehen vorbereitet. Ich war dann etwas verwundert, als ihr den Kerl plötzlich nicht mehr im Schlepptau hattet. Allerdings kann ich mir denken, was ihm zugestoßen ist.“


     „Dann war das also auch der Grund, warum du gestern Nacht vor meiner Tür standest? Netter Versuch“, meinte er.


     Sie nickte: „Ich dachte, ich könnte dir vielleicht ein paar Informationen entlocken, wenn ich dir näherkäme.“


     „Du miese kleine …“, zischte Banshee und verzog voller Hass das Gesicht. „Du schreckst wohl vor gar nichts zurück. Wirfst dich ihm an den Hals und hast auch noch diesen Überfall auf dich selbst eingefädelt. Du hast dich verprügeln lassen, nur damit es so aussieht, als hätten wir dir das Leben gerettet …“


     Lenn lachte. „Ja, ich dachte mir, so errege ich weniger Verdacht.“ Sie sah zu Devil, der noch immer vollkommen ruhig dastand. „Aber ich scheine doch einige Fehler gemacht zu haben. Im Nachhinein stimmt es wirklich: Ich hätte mehr Fragen stellen müssen.“


     Nun sah sie zu mir.


     „Natürlich wusste ich, dass du eine Hexe bist. Um ein wenig Durcheinander zu stiften und mir eine weitere Chance zu verschaffen, nach dem Kristall zu suchen, habe ich in der Wüste all das Wasser weggeschüttet. Ich hatte gehofft, so würde sich eine Möglichkeit ergeben, mit Devil allein zu sein. Wer hätte schon ahnen können, dass er bei dieser kleinen Hexe bleiben würde. Wenigstens wäre sie dabei beinahe draufgegangen.“


     Ihr Blick schweifte nun zu Devil zurück.


     „Dein Vater weiß im Übrigen längst Bescheid. Glaubst du wirklich, du könntest so etwas vor ihm verheimlichen?! Es ist ihm allerdings vollkommen egal, dass du einer Hexe hilfst. Es interessiert ihn nicht einmal, dass sie überhaupt hier ist. Würde ihm auch nur ein Funken an dir liegen, sähe die Sache natürlich anders aus, aber alles, was er von dir will, ist deine Kraft – und die wird er bald bekommen.“


    Sie redete sich richtiggehend in Rage, starrte Devil mit irrem Blick an und wurde dabei unaufmerksam.


     „Das glaube ich kaum“, sagte Banshee, ließ ihre Klingen aus den Handgelenken schnellen und rammte sie ihrer Gegnerin in den Bauch. Lenn taumelte einige Schritte rückwärts und sah fassungslos auf das Blut, das aus der Wunde floss. Banshee trat einen Schritt zurück, war jedoch kampfbereit.


     „Ich … ich werde nicht versagen. Ich werde diesen Stein finden. Er muss ihn bei sich tragen. Ich habe alles durchsucht. Er muss hier sein! Ich werde ihn dem Kaiser bringen, koste es, was es wolle.“


     Blut trat nun aus ihrem Mund, doch sie schien es nicht einmal zu bemerken. Ihr Blick nahm vollkommen fremde Züge an, der Wahnsinn war allzu deutlich darin zu erkennen.


     „Du warst also nicht nur an meinem Rucksack!“, brüllte Banshee sie an. „Du hast die Sachen von uns allen durchwühlt?!“


     Lenn kicherte. „Wäre ja möglich gewesen, dass der Kristall bei einer von euch beiden ist. Ich glaubte es zwar nicht, aber es hätte ja trotzdem sein können.“


     Sie streckte die Hände aus und begann, einen Zauber zu wirken. Grüner Nebel stieg auf und legte sich um sie. Ihre Augen starrten uns an, wurden immer größer und in der Hand hielt sie eine giftgrün leuchtende Kugel.


     „Sagt mir auf der Stelle, wo der Stein ist!“, brüllte sie.


     „Force, schnell! Der Schutzschild!“, rief Devil mir zu, während er zu mir gerannt kam, doch es war zu spät – Lenn warf das Licht und ich konnte die alles vernichtende Kraft spüren. Ich rief, so schnell es ging, den roten Schutzkreis und betete darum, dass er funktionieren würde. Ich hatte mit Banshee so viel geübt, es musste jetzt einfach klappen.


     Um uns herum erklang ein ohrenbetäubendes Geräusch, als die Kugel traf und alles mit sich riss. Holz, Steine, Erde und Staub regneten auf uns herab. Ich versuchte zu atmen und spürte gleichzeitig mein Herz vor Angst gegen den Brustkorb hämmern. Ich lebte noch und wurde von dem roten Licht eingehüllt. Ich hatte es gerade noch geschafft. Devil war inzwischen neben mir angekommen.


     „Versuch, den Zauber weiterhin aufrechtzuhalten.“


     Ich tat, was er verlangte, als plötzlich dicker, grüner Schleim aus dem Himmel herabtröpfelte. Alles, was er traf, begann zu zischen und sich in eine zähe, Blasen schlagende Flüssigkeit zu verwandeln. Kaum war der letzte Tropfen herabgefallen, stürzte sich Devil auch schon auf Lenn. Doch blitzschnell rief sie den nächsten Zauber. Ein Raunen ging durch die Erde, sie bebte und rumorte. Die Bäume und Pflanzen, die ein wenig entfernt von uns gestanden hatten, begannen zu zittern und sich zu schütteln. Ich konnte es nicht glauben, doch sie rissen ihre Wurzeln aus dem Boden und kamen auf uns zu.


     Die Äste wurden länger und länger und schossen uns entgegen. Banshee rannte los und versuchte, sie mit ihren Klingen zu zerstückeln, doch es kamen unaufhörlich weitere nach, die sich um sie wickelten, ihre Arme packten und schließlich sogar den kompletten Körper umschlossen. Sie verzog schmerzhaft das Gesicht, als die Äste und Wurzeln sich fester um sie schlangen. Ich hörte die Dämonin leise ächzen und schließlich schrie sie auf.


     Devil konnte ihr nicht helfen, denn er war bereits mitten in einen Kampf verwickelt. Auch um ihn versuchten sich die Pflanzen zu binden, während sich andere zu einem schützenden Wall zusammentaten, um die Zauber abzufangen, die auf Lenn niederprasselten.


     Auf mich schossen die Äste ebenfalls zu. Ich versuchte auszuweichen, doch es hatte wenig Sinn. Ich wurde an den Beinen gepackt und in die Luft gezogen. Schnell rief ich den Lingusta-Zauber und warf ihn in Banshees Richtung. Die Feuerkugel traf und schnell fraßen sich die Flammen an dem Holz empor. Der Druck schien nachzulassen und die Dämonin bekam die Arme frei. Sie hackte mit ihren Messern auf die Schlingen ein und landete schließlich auf dem Boden. Ich wurde immer weiter nach oben gezogen, versuchte mich jedoch ebenfalls mit Zaubern zur Wehr zu setzen. Devil bemühte sich zwar, zu mir zu gelangen, doch die Pflanzen machten es unmöglich. Stattdessen rannte Banshee mir entgegen, sprang in die Höhe und durchtrennte die Schlingen. Sie packte mich und wir landeten auf dem Boden.


     „Devil, jetzt!“, schrie sie und er begann augenblicklich, den Zauber zu wirken, während Banshee den Schutzschild um uns beide legte. Ein glühend rotes Licht erschien in seiner Hand, er warf es in die Höhe und ein leuchtender Kreis voll magischer Symbole schwebte vor ihm in der Luft. Er stieß blitzschnell die Hand hindurch, woraufhin sogleich mehrere Lichtsäulen auf den Boden herabschossen, die alles, was sie berührten, in die Luft sprengten. Sie rasten unkontrolliert auf Lenn zu, die vergeblich versuchte auszuweichen. Ich hörte sie markerschütternd schreien, dann war alles still. Devil löste den Zauber und die Lichter verschwanden.


     Um uns herum herrschte blankes Chaos. Der Boden war verbrannt, Löcher hineingesprengt, Bäume umgestürzt … Ich hatte noch nie solch ein Schlachtfeld gesehen. Zwischen all den Trümmern konnte ich Lenn erkennen. Schnell wandte ich den Blick ab …


     Devil eilte zu uns: „Wir müssen schnellstens von hier weg. Dieser Kampf ist von Averonn garantiert nicht unbemerkt geblieben.“


     „Aber was ist mit …“, begann ich. „Wir können sie doch nicht so liegen lassen.“


     „Es geht nicht anders“, antwortete er. „Wir können unmöglich länger bleiben.“


     Ich wusste, dass er recht hatte. Dennoch fiel es mir schwer, die tote Dämonin einfach so zurückzulassen. Sie hatte uns zwar verraten, aber dennoch hatte auch sie eine Beerdigung verdient. Ich hielt mich an Devils Rücken fest und wir entfernten uns langsam von ihr.


    

  


  
    



    Lexerus Banshee Elasid


    


    Es dauerte etwa eine Stunde, bis wir die ersten Verfolger bemerkten.


     „Verdammt!“, knurrte Devil. „Ich hatte gehofft, Averonns Leute wären nicht in der Nähe. Dann hätten sie zumindest ein bisschen länger gebraucht, unsere Spur zu finden.“


     „Sie holen immer weiter auf“, meinte Banshee, nachdem sie erneut einen Blick über die Schulter geworfen hatte. „Das könnte ganz schön knapp werden. Es ist noch ein ganzes Stück bis zum Meer. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das schaffen.“


     Auch ich spürte, wie die Gefahr immer näher kam.


     „Was meinst du, wie viele es sind?“, fragte Banshee.


     „Zu viele“, antwortete Devil. „Es ist fraglich, ob wir gegen sie alle ankommen. Vor allem würden sie uns aber so lange aufhalten, dass Zeit genug wäre, damit Verstärkung eintreffen kann.“


     Die Dämonin sah sorgenvoll drein. „Dann haben wir keine andere Wahl, als es rechtzeitig zum Meer zu schaffen.“


     Er schwieg nachdenklich. Schließlich blieb er stehen, setzte mich ab und sah mich kurz an.


     „Du gehst mit Lex vor, ich komme nach.“


     Erschrocken wollte ich gerade etwas dagegen sagen, als er seine Lippen auf meine legte, mich küsste und meine Gedanken damit zum Erliegen brachte. 


     „Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut.“


     Ich sah ihn verwirrt an und bemerkte Banshee hinter ihm. Zum Glück hatte er mit dem Rücken zu ihr gestanden, sodass sie den Kuss nicht hatte sehen können. Er wandte sich nun an sie.


     „Lex, wenn ich bis Sonnenuntergang nicht da bin, geht ihr ohne mich weiter, klar?“


     Sie zögerte einen Moment, nickte dann aber.


     „Versprich mir, dass du sie zum Tor bringst, falls ich zu spät komme“, bat er sie.


     Wieder nickte die Dämonin.


     Ich sah mich erneut nach Devil um und wollte etwas sagen. Wir sollten ohne ihn weiter, falls er es nicht rechtzeitig schaffte?! Das konnte doch nicht sein Ernst sein?! Er lächelte mich noch einmal an und war schon im nächsten Moment verschwunden.


     „Los, wir müssen uns beeilen. Er lenkt die Kerle extra für uns ab, dann sollten wir das auch nutzen“, sagte Banshee.


     Ich hielt mich an ihr fest und sie rannte los. Immer wieder sah ich zurück, doch ich konnte Devil nirgends mehr sehen. Eine eiskalte Angst schnürte sich um mich. Ständig tauchten die Bilder der letzten Vision vor mir auf. Ich versuchte, sie zu vertreiben, doch sie hielten sich hartnäckig.


     „Er schafft das“, hörte ich die Dämonin sagen und ihre Stimme klang dabei so, als versuche sie nicht nur mich zu überzeugen.


    


    An einer steilen Klippe blieb sie schließlich stehen. Das Meer lag direkt unter uns, ich spürte den salzigen Wind auf meiner Haut und schmeckte die See. Es war später Nachmittag und von Devil fehlte noch immer jede Spur. Ich sah hinaus auf das weite Blau und betete, dass es ihm gut ging.


     Banshee setzte sich und blickte ebenfalls schweigend auf das Wasser. Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Ich konnte es zunächst nicht einordnen, doch es wurde immer lauter. In diesem Moment tauchte ein riesiges Ungetüm vor uns auf. Ich wich entsetzt einige Schritte zurück und hätte beinahe geschrien. Ein Drache! Ein wahrhaftiger Drache. Seine Flügel schimmerten im Sonnenlicht, der erhabene Kopf wandte sich uns zu. Das Tier ließ sich neben uns auf dem Felsen nieder und senkte die Flügel auf seinen Rücken.


     Banshee blieb unbeeindruckt und schwieg zunächst. Erst, als sie meinen erschrockenen Blick sah, setzte sie zu einer Erklärung an.


     „Als wir in Laconia waren, hat Devil diesen Drachen hierherbestellt. Man kann sie an bestimmte Orte rufen lassen, um dann eine gewisse Strecke mit ihnen zu fliegen. Danach kehrt er allein wieder zurück.“


     Mein Blick schweifte zwischen dem Ungetüm und der Dämonin hin und her. Das war es also, was er in Laconia so Dringendes zu erledigen gehabt hatte. Mir fiel nun auch das Gespräch zwischen Devil und den Nixen wieder ein. Er hatte damals gefragt, ob man in der Luft das Meer überqueren könne, und die Frauen hatten dies bejaht. Ich glaubte mich zwar auch daran erinnern zu können, dass sie etwas von gefährlichen Luftströmungen gesagt hatten, doch das Tier sah nicht so aus, als würde es sich von so etwas behindern lassen.


     Ich blickte erneut hinaus aufs Meer. Die Sonne begann langsam darin zu versinken. Ich sah ihr zu, wie sie sich immer tiefer senkte, golden und rot leuchtete. Panik erfasste mich, dass Devil es womöglich nicht mehr rechtzeitig schaffen würde …


     Als der letzte Sonnenstrahl am Horizont versank, erhob sich Banshee. Sie ging auf den Drachen zu, hielt sich an ihm fest und sagte mit kalter, emotionsloser Stimme: „Los, wir müssen weiter.“


     „Aber wir können Devil doch nicht einfach zurücklassen? Er wird sicher jeden Moment hier sein.“


     Sie schwieg und verharrte weiter auf der Stelle. Es machte mich fast wahnsinnig, wie starr sie war. Warum sagte sie nichts?!


     „Wir müssen auf ihn warten! Bitte!“


     Sie schüttelte energisch den Kopf.


     „Nein. Ich habe ihm ein Versprechen gegeben und das werde ich halten. Also, komm jetzt. Notfalls schleife ich dich mit Gewalt von hier fort.“


     Ich war über den plötzlichen Zorn in ihrer Stimme überrascht.


     „Vergiss es, ich bleibe hier!“


     „Das wirst du nicht!“


     Sobald sie sich zu mir umgewandt hatte, war all meine Wut schlagartig verraucht. Sie weinte. Die Tränen rannen ihr unaufhörlich über die Wangen. Ich sah ihr an, wie schwer es ihr fiel, mir so gegenüberzutreten.


     „Ich habe ihm versprochen, dich heil zum Tor zu bringen. Das ist alles, was ich noch für ihn tun kann.“


     Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Sollte das bedeuten, sie glaubte, dass Devil etwas geschehen war?


     „Nein, es geht ihm gut“, hörte ich mich sagen.


     „Dann wäre er längst hier“, wisperte sie traurig.


     Ich spürte, wie nun auch in mir die Tränen hochstiegen. 


     Ich wollte diesen fürchterlichen Gedanken gar nicht erst zulassen, es durfte einfach nicht sein!


     Plötzlich hörten wir erneut Geräusche und erblickten eine Gestalt, die aus dem Wald herausgerannt kam. Sie wurde von schwarzen Tieren mit krummen, starken Rücken verfolgt. Nun erkannte ich auch die Person und schniefte auf vor Erleichterung. Es war Devil.


     „Fliegt los! Macht schon!“, rief er uns zu.


     Das konnte nicht wahr sein! Er war doch fast bei uns und nun sollten wir ohne ihn gehen?! Banshee packte mich mit festem Griff und zog mich unbarmherzig mit sich. Sie warf mich regelrecht auf den Rücken des Drachen und gab ihm den Befehl loszufliegen. Das riesige Tier stand auf, streckte die Flügel aus und erhob sich augenblicklich in die Luft. Ich sah, wie Devil immer näher kam. Auch die Kreaturen, die ihn verfolgten, konnte ich nun gut erkennen. Sie sahen aus wie riesige, gefährliche Hunde. Der Speichel troff aus ihren Mäulern, die Lefzen waren gebleckt; jeder ihrer Muskelstränge war zum Äußersten gespannt.


     Der Drache flog nur ein paar Meter weit fort, anscheinend hatte Banshee vor, in der Nähe zu bleiben. In diesem Augenblick erreichte Devil uns, rannte so schnell er konnte und sprang schließlich mit unglaublicher Kraft über die Klippe. Einige Hunde stürzten ihm nach und fielen mit lautem Geheul in die Tiefe.


     Er hatte den Fuß des Drachen zu fassen bekommen und hielt sich daran fest. Nun gab es kein Halten mehr und Banshee trieb das Tier voran. Noch immer sprangen die Hunde vorwärts, versuchten, sich irgendwie in den Drachen zu verbeißen. Devil erhob die Hand und warf den Tieren den Imperas-Zauber entgegen. Wir wurden augenblicklich von einer enormen Druckwelle erfasst und einige Meter weit nach vorne geschleudert, doch wir hatten es geschafft.


     Langsam kam Devil zu uns geklettert und ließ sich erschöpft auf den Rücken des Drachen fallen. Er sah mitgenommen aus und sehr müde, aber schwer verletzt schien er glücklicherweise nicht zu sein. Er hatte ein paar Kratzer und blutende Stellen, doch die sahen nicht allzu schlimm aus.


    Voller Erleichterung und mit Tränen in den Augen umarmte ich ihn. „Ich bin so froh, dass du es geschafft hast.“


    Er streichelte mir durchs Haar und lächelte


     „Hey, nicht weinen. Ich hab doch gesagt, es wird alles gut.“


     Banshee wandte sich nach uns um und strahlte ebenfalls.


     „Ich dachte, Soldaten waren hinter uns her. Wo hast du denn diese Höllenhunde aufgetrieben?“


     „Die Kerle konnte ich eigentlich ziemlich schnell abhängen. Aber auf dem Weg hierher bin ich dann leider noch auf diese Viecher gestoßen. Und die waren nicht so leicht abzuschütteln.“


     „Ein paar Minuten später und wir wären ohne dich los“, fuhr sie fort.


     „Ja, es war ganz schön knapp.“ Er legte den Kopf zurück. „Mann, bin ich kaputt.“


     „Schlaf ruhig erst mal ein bisschen. Das tut dir sicher gut.“ Sie tätschelte den Hals des Drachen. „Ich sag dem Kleinen hier schon, wo es lang geht.“


     Er nickte und sah mich mit seinen smaragdgrünen Augen an. Ich war so froh, dass sich meine Vision ein weiteres Mal nicht bestätigt hatte. Ich fürchtete jedoch den Tag, an dem sie es tun würde …


    


    Der Flug über das Meer dauerte nur einen knappen Tag, wobei wir keinem weiteren Feind begegneten. Zwar war es für den Drachen nicht immer einfach, mit den starken Windböen zurechtzukommen, doch er schaffte die Strecke ohne größere Probleme.


     Auf diesem mächtigen Tier sitzen zu können, seine warme Haut, die rauen, harten Schuppen unter mir zu spüren, war ein beeindruckendes Erlebnis. Zudem genoss ich es sehr, über das Meer zu fliegen. Über uns der weite Nachthimmel und darunter das tiefe blaue Wasser. Es strahlte etwas sehr Beruhigendes aus, und so konnte ich tatsächlich für kurze Zeit meine Sorgen vergessen.


    


    Am nächsten Tag erreichten wir das Ufer. Ich tätschelte zum Abschied die Flanke des Drachen und sah ihm nach, wie er sich langsam gen Himmel erhob. Ich wäre gern weiter mit ihm gereist, doch mit so einem Tier blieb man eben leider kaum unbemerkt. Aber genau das hatte nun mal oberste Priorität.


     Wir befanden uns nun in Averonns Gebiet und ich merkte, dass auch Devil und Banshee sogleich angespannter waren. Besonders die Dämonin machte sich kampfbereit und schien hinter jedem Busch einen Feind zu erwarten. Dennoch kamen wir unbehelligt voran. Niemand folgte uns, nichts griff uns an.


     „Ich traue dem Frieden irgendwie nicht“, meinte Banshee am Abend.


     Da wir uns durch nichts verraten wollten, hatten wir sogar auf ein Lagerfeuer verzichtet.


     „Ich weiß, was du meinst“, antwortete Devil nachdenklich. „Ich bin mir sicher, dass der Trupp, den ich vorm Naran-Meer abgeschüttelt habe, Averonn längst benachrichtigt hat. Deshalb wundere ich mich auch, dass sie nicht schon überall nach uns suchen.“


     „Vielleicht haben sie dich auch gar nicht erkannt. Wissen die Soldaten überhaupt, wie du aussiehst?“, fragte Banshee.


     „Davon gehe ich mal aus“, er sah sich kurz um und meinte dann: „Ich werde besser noch mal einen Rundgang machen und schauen, ob wir auch wirklich nicht verfolgt werden.“


     „Soll ich mitkommen?“, fragte sie.


     Er lächelte und schüttelte den Kopf.


     „Nein, ich mach das schon. Ruh dich lieber ein wenig aus.“


     Mit diesen Worten wandte er sich um und verschwand in der Dunkelheit.


     „Hoffentlich findet er niemanden“, murmelte Banshee leise vor sich hin, während sie in die Finsternis sah. „Ich habe wirklich Angst um ihn.“


     „Es tut mir leid, dass ihr euch meinetwegen dieser Gefahr aussetzen müsst.“


     Sie sah mich überrascht an, schließlich senkte sie den Blick.


     „So hatte ich das gar nicht gemeint. Ich bin zwar noch immer nicht begeistert davon, dass wir dich zum Tor bringen müssen. Mittlerweile nehme ich es dir aber nicht mehr übel. Du kannst nichts dafür, dass du hier gelandet bist, und du bedeutest Devil viel, das weiß ich. Deshalb verstehe ich, dass er dir zur Seite steht. Es ist ihm wichtig, dich heil nach Hause zu bringen, und darum werde ich ihn unterstützen.“


     Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte.


     „Jetzt schau nicht so“, auf ihre Lippen legte sich ein leichtes Lächeln, während sie in den Himmel hinaufblickte. „Weißt du, Devil war und wird immer sehr wichtig für mich sein. Wir waren als Kinder stets zusammen und füreinander da. Als er dann plötzlich verschwand, konnte ich es kaum ertragen, aber ich war mir sicher, dass ich ihn wiedersehen würde.“ Sie hielt kurz inne und musterte mich. „Ich will nur, dass er glücklich ist.“


     „Du liebst ihn, oder?“, stellte ich fest. Eigentlich war ich mir dessen schon lange sicher.


     Banshee nickte. „Ja, das stimmt. Aber du liebst ihn auch. Ich hatte von Anfang an ein komisches Gefühl, was dich betrifft. Mag sein, dass es denjenigen, die ihn nicht so gut kennen, entgeht; aber er verhält sich dir gegenüber ganz anders, als er es bei mir oder anderen jemals getan hat. Dennoch ist mir erst vor Kurzem klar geworden, was da wirklich zwischen euch ist. Ich wusste nicht genau, wie ich damit umgehen sollte, und habe euch erst einmal beobachtet, um ganz sicher zu sein.“


     Es war mir damals aufgefallen, dass sie sich plötzlich so seltsam verhielt, uns nicht mehr aus den Augen lassen wollte und es nicht gern sah, wenn Devil und ich allein waren.


     „Zunächst war ich ziemlich wütend darüber, aber vor allem verunsichert. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Inzwischen bin ich jedoch zu dem Schluss gekommen, dass für mich nur wichtig ist, dass er glücklich ist. Und wenn ihr zusammen seid, dann ist er es ganz eindeutig. Es tut weh, aber ich habe mir eigentlich nie wirklich Hoffnungen gemacht. Insgeheim wusste ich immer, dass er nicht mehr als eine Freundin in mir sieht. Dennoch hatte ich vor, ihm eines Tages meine Gefühle zu gestehen. Nicht, weil ich glaubte, dass sich dann vielleicht doch etwas zwischen uns verändern würde. Er sollte einfach nur wissen, was ich für ihn empfinde und wie viel er mir bedeutet.“


     Ich konnte verstehen, was sie meinte.


     „Du hast doch weiterhin die Chance, irgendwann mit ihm darüber zu sprechen“, wandte ich ein.


     Sie betrachtete mich überrascht, sie hatte wohl nicht mit dieser Antwort gerechnet.


     „Du bist eigentlich gar nicht so übel“, sagte sie lächelnd. „Es wird für euch bestimmt nicht leicht, aber pass bitte gut auf ihn auf.“


     Ihre Worte rührten mich sehr. Ich stand auf, trat zu ihr und schloss sie in die Arme.


     „Hey, jetzt werd nicht so anhänglich“, knurrte sie mit gespieltem Widerstand.


    „Ich ahne, wie schwer es dir gefallen sein muss, mir all das zu erzählen“, sagte ich leise. „Darum danke ich dir.“


     Sie nickte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


     „Wir sollten uns langsam wieder zusammenreißen. Er ist gleich zurück.“


     Ich ließ sie los und wandte mich um, als ich tatsächlich Geräusche hörte, die sich näherten. Devil brach aus dem Dickicht hervor und erklärte: „Wir müssen los. Ich habe Julgar entdeckt, ziemlich schnelle Biester, und sie folgen unserer Spur.“


     Wir räumten sofort in aller Hast unsere Sachen zusammen, anschließend hielt ich mich an Devils Rücken fest und wir rannten los. Immer wieder sah er hinter sich und verzog missbilligend das Gesicht.


     „Verdammt“, fluchte er. „Sie sind schon sehr nah.“


     Ich blickte ebenfalls über meine Schulter, auch wenn ich nichts sehen konnte. Dennoch hatte ich das Gefühl, die Gefahr zu spüren. Mein Herz hämmerte vor Angst, während wir durch den pechschwarzen Wald rasten.


     „Sie kommen immer näher“, sagte Banshee neben uns.


     Er nickte. „Ja, aber irgendetwas daran ist seltsam.“


     Plötzlich sah er erschrocken nach vorne und änderte schlagartig die Richtung.


     „Verdammt! Wo kommen die denn jetzt her?!“


     Ich musste mich nicht mal anstrengen, um die Geräusche vernehmen zu können. Das laute Knacken von Holz, Krallen, die auf den Boden trafen, und kreischende Schreie. Ich bekam eine Gänsehaut und sah mich nach allen Seiten hin um. Die Laute waren wirklich überall. Sie stürmten aus allen Richtungen auf uns zu und schienen uns einzukesseln.


     „Mist!“, schimpfte Devil erneut, als die Tiere aus dem Unterholz brachen und auf uns zurasten. Einer der großen schwarzen Körper stürzte sich auf uns, doch Devil duckte sich gerade noch rechtzeitig, sodass wir nur knapp den scharfen Krallen entgingen. Ich spürte dennoch seine feuchte Wärme und den stinkenden Atem auf meiner Haut.


     Von überall rasten sie uns entgegen, doch sie schienen uns nicht wirklich töten zu wollen. Zumindest hatten sie die Attacken eingestellt.


     „Sie treiben uns“, stellte Devil fest.


     „Was machen wir jetzt?“, fragte Banshee und ihre Stimme klang ängstlich. Im selben Moment hörte ich sie erschrocken aufkeuchen, dann wispern: „Da sind Soldaten. Viele Soldaten.“


     „Sie haben uns in eine Falle gelockt“, knurrte Devil wütend. „Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen kämpfen.“


     Er hielt augenblicklich inne und ließ mich herunter. Seine Augen wirkten angespannt, als er mich ansah.


     „Du versteckst dich, rufst den Schutzschild und versuchst, ihn so lange wie möglich aufrechtzuerhalten, okay?“


     Ich nickte langsam, auch wenn ich den beiden viel lieber beigestanden hätte. Ich sah jedoch ein, dass ich ihnen wohl eher im Weg war. Daher rannte ich auf eine dichte Baumgruppe zu und verbarg mich dahinter.


     Die Julgar bauten sich vor Devil und Banshee auf. Sie hoben ihre schiefen Buckel in die Höhe und stießen tiefe, knurrende Laute aus. Aus dem dichten Wald vernahm ich jedoch auch noch andere Geräusche, zahlreiche Schritte und Stimmen, die auf eine große Anzahl von Leuten schließen ließen.


     Devil und Banshee zögerten nicht. Sie stürzten sich auf die Kreaturen und töteten eine nach der anderen. Ich beobachtete sie und hob die Hand, als sich einer der Julgar auf die Dämonin stürzen wollte. Ich warf den Tempestas-Zauber und riss das Wesen damit von den Füßen. Ban-shee nutzte die Gelegenheit und schnitt ihm die Kehle durch. Die Anzahl der Julgar verringerte sich merklich, doch es waren noch immer genügend auf den Beinen.


     In diesem Moment brachen die ersten Soldaten aus dem Dickicht. Mit lautem Gebrüll stürzten sie sich auf Devil und Banshee, die versuchten, gegen diese Flut von Feinden anzukommen. Ich warf einen Zauber nach dem nächsten und bemühte mich zu helfen, so gut es ging. Devil und Banshee waren jedoch umringt von Angreifern und wurden immer weiter auseinandergetrieben.


     Devil rief einen Zauber und zwei leuchtende Ringe aus Symbolen tauchten vor ihm auf. Sie schossen los und rissen zwei riesige Schneisen in den Boden, wobei sie etliche Männer, die ihnen dabei in den Weg kamen, in Stücke rissen. Er sah sich währenddessen immer wieder nach Banshee und mir um.


     Die Dämonin war mittlerweile von den Feinden umzingelt. Ich bemerkte, wie einer von ihnen eine rot glühende Schnur in der Hand hielt. Ich schrie Banshee zu, sie solle in Deckung gehen, und warf einen Feuerzauber nach dem Mann, doch der wehrte ihn mit einer einfachen Handbewegung ab. Der Strick schlängelte sich am Boden entlang und hinterließ eine Spur aus Flammen. Die Dämonin sah sie auf sich zukommen, wollte ausweichen, doch die anderen Männer hielten sie so unter Beschuss, dass sie keine Chance hatte.


    Ich versuchte es mit einer Dämonenfalle und bemühte mich, sie so auszulegen, dass möglichst viele Gegner eingeschlossen wurden. Die Blitze zuckten und einige Soldaten schrien kurz auf, doch sie bewegten sich weiter, ließen sich nicht halten und kamen schließlich frei. Meine Falle löste sich auf.


    Banshee schrie, als das rote Band ihr Bein erreichte und sich in ihr Fleisch brannte. Wie eine glühende Schlange kroch es an ihr empor und hinterließ eine rote Linie.


     Ich sah weitere Männer aus dem Dickicht kommen, es wurden immer mehr. Banshee schien keine Zauber mehr rufen zu können und starke Schmerzen zu haben. Sie stach wie wild mit ihren Klingen auf die Kerle ein, doch die wichen aus und konterten. Sie blutete bereits aus mehreren Verletzungen und verlor zusehends an Kraft. Dennoch kämpfte sie wie eine Besessene, warf sich ununterbrochen ihren Gegnern entgegen, bis einer von ihnen sie am Arm packte.


     „Eine Assaija“, hörte ich ihn lachen. „Deine Messerchen sind einiges wert und du wirst sie gleich nicht mehr brauchen.“


     Er stieß ihr seine Faust, die golden leuchtete, in den Magen und schleuderte die Dämonin von sich. Der Stoß war so mächtig, dass er unter ihr eine Schneise schlug und mehrere Bäume wegriss. Benommen kam Banshee zum Liegen, versuchte aber sogleich, sich wieder aufzurappeln. Blut strömte aus ihrem Bauch und färbte ihr Shirt dunkelrot.


     Devil war umzingelt, wich Schlägen und Hieben aus und schlug gleichzeitig mit dem Schwert nach seinen Gegnern. Er sprang in die Luft, um einem Zauber auszuweichen, fing ihn mit der Hand auf und warf ihn auf die Männer zurück. Es gab eine Explosion, die mehrere Feinde tötete, doch es kamen sofort neue nach. Dennoch hatte er so immerhin für den Bruchteil einer Sekunde Zeit gehabt, einen Zauber zu Banshee zu werfen. Das blaue Licht jagte über den Boden und traf sie. Die rote Schnur auf ihrer Haut verblasste und zerfiel zu Staub.


     „Ruf den Schutzschild!“, rief er ihr zu. „Los, beeil dich!“


     Doch in diesem Moment trat einer der Kerle nach ihr. Sie wurde fortgeschleudert und blieb wenige Meter weiter liegen. Sie würde es nicht schaffen. Diese Gewissheit brannte wie Säure durch meine Adern. Ohne weiter darüber nachzudenken, hastete ich los. Ich wich einigen Kerlen aus, sah, wie Devil ein Licht warf und damit zwei Männer tötete, die mir im Weg standen. Ich kam der Dämonin allmählich näher, starrte sie an und schrie, als einer der Soldaten sie an ihren Haaren in die Höhe zerrte. Zwei andere hielten sie fest, während der erste mit seinem Messer zustach.


     Ich hörte sie vor Schmerzen aus Leibeskräften schreien. Der Kerl versuchte mit dem Dolch, die Klingen aus ihren Handgelenken zu schneiden. Ich rannte noch schneller, als ich sah, wie das Blut zu Boden floss, hörte ihr grauenhaftes Gebrüll und musste zusehen, wie die erste ihrer Klingen auf den Boden fiel. Ich blickte zu Devil, der sich bemühte, zu uns zu gelangen. Er schien unschlüssig, was er tun sollte. Er konnte keinen Zauber werfen, denn zum einen kam er zwischen all den Angriffen gar nicht dazu und zum anderen hätte er Banshee dabei wahrscheinlich ebenfalls verletzt.


     Da meine Aufmerksamkeit so auf die Dämonin und Devil gerichtet war, hatte ich nicht bemerkt, wie einer der Soldaten sich mir genähert hatte. Nun baute er sich vor mir auf und schlug mit einer breiten Axt auf mich ein. Ich machte einen Sprung rückwärts, während die Schneide direkt vor meinen Füßen in den Boden schlug. Ich hob die Hand, musste mich jedoch erneut zur Seite werfen. Dann bekam ich meine Chance. Ich ließ das Eis über den Boden jagen, das sich an dem Kerl hochfraß und ihn einschloss. Ich kam auf die Füße und hörte Banshee erneut brüllen. Der Schrei klang um einiges schwächer und rauer als die vorherigen. Ich sah, wie auch die zweite Klinge auf dem Boden aufprallte. Da kam ich endlich bei den Kerlen an. Ich rannte so schnell, ich konnte. Die Männer waren damit beschäftigt, die Messer zu begutachten, weshalb sie mich nicht bemerkten. Mit voller Wucht eilte ich auf sie zu, warf mich gegen sie, riss einige von den Füßen und schlitterte über den Boden.


     Ich krabbelte auf allen vieren auf Banshee zu. Sie schien kaum noch bei Bewusstsein. Mit trübem Blick sah sie mich an. Ich schnappte mir ihre Hand, wirkte den Schutzschild und schrie Devil zu: „Jetzt!“


     Mit einem Mal bebte die Erde. Es war so laut, dass mein Trommelfell zu platzen drohte, und ich sah, wie meterhohe Erdhügel aus dem Boden schossen, aufeinanderprallten und die Männer zwischen sich zerstampften. Andere Hügel wurden immer dünner, bogen sich zu scharfen Stacheln und bohrten sich in die Leiber der Soldaten. Alles versank in Staub und Schreien. Ich schloss die Augen und hielt Banshees Hand fest.


     „Es ist gleich vorbei. Wir haben es jeden Moment überstanden“, sagte ich, um sowohl ihr als auch mir die Angst zu nehmen.


     Das Tosen dauerte einige Minuten an, dann verebbte das Rumoren und auch das Gebrüll war verklungen. Um uns herum lag ein Meer aus Toten.


     Nun kam auch Devil herbeigerannt und ich löste den Schutzschild. Er sah uns beide voller Sorge an.


     „Hey, Lex. Kannst du mich hören?“ Er streichelte ihre Wange. Ihr Gesicht war geschwollen, ihr Körper überall von Schrammen und Blessuren übersäht – sie sah schrecklich aus. Am schlimmsten waren jedoch die klaffenden Löcher an ihren Handgelenken und die große Wunde am Bauch. Langsam öffnete sie die Augen und sah sich um.


     „Meine … Klingen“, ächzte sie.


     „Hier sind sie“, erklärte ich und schob sie ihr zu.


     Sie betrachtete die Waffen und blickte sie mit einer seltsamen Innigkeit an.


     „Nimm du sie“, hauchte sie leise und schob sie mir unter enormer Kraftanstrengung zurück.


     Ich schüttelte den Kopf und konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht wenden. Sie sah so zerbrechlich aus, so erschöpft. Ich erkannte jedoch noch etwas anderes … in ihren Augen lag Akzeptanz. Ihr Brustkorb hob und senkte sich nur noch langsam. Ihr Atem rasselte, als sie sich erneut an mich wandte.


     „Du passt auf Devil auf, versprichst du mir das?“


     Ich nickte und versuchte, meine Tränen zu unterdrücken. Sie wollte sich verabschieden, doch das sollte sie nicht, sie durfte nicht sterben. Zitternd hob sie ihren Arm und legte die Hand an Devils Wange. Mit einem Blick, der von unglaublich tiefer Liebe sprach, sah sie ihn an. Auf ihren Lippen lag ein leichtes Lächeln, als sie zu sprechen anhob.


     „Ich wollte es dir … schon immer sagen.“


     Sie hielt kurz inne, während eine Träne an ihrem Augenwinkel hinabfloss. Ihre Stimme glich nur noch einem sanften Flüstern.


     „Du warst stets das Wichtigste … in meinem Leben. Du sollst wissen …“, sie keuchte und Blut floss aus ihrem Mund. Ihr Gesicht strahlte ihn an, als sie fortfuhr: „Ich lie…“


     Da erstarb ihr Atem und ihre Hand fiel einfach zu Boden. Ihre Augen waren plötzlich leer und stumpf, starrten uns einfach an. Nun konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen und begann zu schluchzen. Ich konnte es nicht fassen, dass sie tot war. Sie war immer so stark gewesen und nun war sie einfach nicht mehr da. Nicht einmal mehr ihren letzten Wunsch hatte sie zu Ende bringen können. 


     Ich sah zu Devil. Sein Gesicht war steinern und ausdruckslos, als wäre mit Banshee auch etwas in ihm gestorben. Er schloss ihr sanft die Augen und stand auf.


     „Komm, wir müssen weiter.“


     Wie? Das konnte unmöglich sein Ernst sein?! Er wollte sie doch wohl nicht einfach so hier liegen lassen? Wir mussten sie beerdigen. Wir hatten es bei Lenn schon nicht tun können. Doch Banshee! Sie war seine beste Freundin, sie kannten sich von Kindheit an. Das konnte er doch nicht tun!


     Als ich ihm jedoch in die Augen sah, wusste ich, dass er es tatsächlich ganz genau so gemeint hatte.


    Ich schüttelte den Kopf. „Bitte, wir können sie nicht hier zurücklassen.“


     Sein Blick war auf die leblose Gestalt gerichtet, dann kam er auf mich zu. In seinen Augen brannte etwas … Wut … Verzweiflung?


     Mit immer lauter werdender Stimme sagte er: „Wir haben keine andere Wahl, hörst du?! Da hinten kommen bereits weitere Männer. Wir müssen sofort weg von hier!“


     Er packte mich und rannte mit mir über der Schulter davon. Ich sah, wie Banshees lebloser Körper immer kleiner wurde, bis er letztendlich ganz aus meinem Sichtfeld verschwunden war.


    

  


  
    Grausamer Abschied


    


    Devil hetzte mit mir durch die Nacht. Die Umgebung raste an uns vorbei, während ich noch immer versuchte, Ban-shees Bild aus meinem Kopf zu vertreiben. Mir fehlten ihr freches Grinsen und ihre neckende Art. Natürlich war sie mit ihren Sticheleien und ihrem Befehlston hin und wieder auch kaum zu ertragen gewesen. Doch seit unserem Gespräch, in dem sie mit mir so offen über ihre Gefühle geredet hatte, waren wir einander nähergekommen und sie war zu einer Freundin geworden.


     Ich versuchte erneut, die aufkommenden Tränen hinunterzuschlucken. Sie hätte nicht sterben dürfen. Schon gar nicht so … Wäre ich nur etwas schneller bei ihr gewesen … Warum war ich nur nicht früher losgerannt?! Diese Gedanken ließen mich einfach nicht los, ich konnte sie nicht verhindern. Ich fühlte mich schuldig an ihrem Tod. Nicht zuletzt, da sie auf dem Weg zum Tor gestorben war, wohin wir nur meinetwegen unterwegs waren.


     Immer wieder suchte ich nach passenden Worten, um Devil zu sagen, wie leid es mir tat. Es musste ihm um einiges schlechter gehen als mir, denn immerhin hatte er gerade seine beste Freundin verloren. Doch er ließ sich nichts anmerken und rannte weiterhin so schnell es ging, um unsere möglichen Verfolger abzuschütteln.


     Erst gegen Morgen machten wir Rast. Die Sonne hob sich langsam, wärmte den kalten Boden und tauchte alles in goldenes Licht. Ich hatte jedoch keinen Blick dafür, sondern sah zu Devil, der weiterhin eisern schwieg.


     „Ich kann gar nicht sagen, wie leid mir das mit Banshee tut“, begann ich vorsichtig. „Sie hätte nicht sterben dürfen.“


     Ich spürte, wie meine Stimme zu zittern begann, als ich erneut ihr Gesicht in meiner Erinnerung sah.


     Er antwortete nicht, erhob sich stattdessen und räumte unsere Sachen zusammen.


     „Wir sind bald da. Gegen Nachmittag müssten wir das Tor erreichen.“


     Ich erstarrte, als ich seine Worte hörte. Wir würden uns also bald trennen müssen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir schon so bald da wären.


     Ich sah ihm dabei zu, wie er den Rucksack packte. Er beachtete mich nicht eine Sekunde lang. Es tat mir unheimlich weh und ich spürte diese eiserne Distanz zwischen uns. Seine Augen strahlten nicht mehr, wenn sie mich ansahen, sein wundervolles Lächeln war verschwunden. Er war kalt und abweisend, doch ich wusste nicht genau, warum. Lag es an der Trauer? Oder war er wütend auf mich, weil ich zu lange gewartet hatte, um Banshee zu Hilfe zu kommen? Gab er mir ebenfalls die Schuld an ihrem Tod?


     „Es tut mir leid“, versuchte ich es von Neuem. „Ich mache mir auch die ganze Zeit Vorwürfe deswegen. Ich weiß, dass ich schneller hätte sein müssen. Wäre ich früher losgerannt, würde sie vielleicht noch leben.“


     „Das ist doch Unsinn, du kannst nichts dafür. Und jetzt red bitte nicht mehr davon.“ Er stand auf und sah kurz zu mir. „Lass uns weitergehen. Wie es aussieht, haben wir alle abgehängt, gerade darum sollten wir uns nun wieder bedeckter halten.“


     Er wandte sich einfach ab und ging los. Mit starren Augen sah ich ihm nach und konnte nicht aufhören zu zittern. Ich spürte es, doch wollte ich den Gedanken nicht zulassen. Was war nur los? Dieser Blick … er war mir so vollkommen fremd und machte mir Angst.


     Dennoch folgte ich ihm. Die Gedanken drehten sich in meinem Kopf. Ich konnte einerseits verstehen, dass es ihm momentan nicht gut ging, aber dennoch … Er war so anders … Ich dachte an seine kalten Augen und spürte, wie sich das Grauen um mein Herz schloss. Da war nichts Vertrautes mehr zwischen uns, keine Nähe. Stattdessen nur das Gefühl, ihn überhaupt nicht zu kennen.


     Immer wieder versuchte ich, mit ihm zu sprechen, doch wenn er überhaupt antwortete, dann nur in kurzen Sätzen. Mein Brustkorb schnürte sich stetig weiter zu. Bald würde ich gehen müssen. Das war der Moment, den ich seit so langer Zeit gefürchtet hatte. Seine Worte hatten mir damals jedoch etwas Zuversicht verliehen: „Ich verspreche dir, dass ich einen Weg finde, damit wir uns sehen können. Ich liebe dich und will dich nicht noch einmal verlieren.“


     Doch ob er jetzt auch noch so darüber dachte? Ich spürte, dass sich irgendetwas zwischen uns verändert hatte, und fürchtete mich vor der Wahrheit. Dennoch würde ich mit ihm sprechen müssen. Ich konnte nicht einfach so gehen. Ich musste die Gewissheit haben, ihn wiedersehen zu können, ihn nicht erneut zu verlieren. Ich spürte den Schmerz in meinem Herzen, als ich daran dachte.


     Mit trübem Blick sah ich in den Himmel. Er hatte sich inzwischen zugezogen. Dicke, schwarze Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben und ich spürte die ersten Regentropfen auf mich herabfallen.


     Ich überlegte, wie ich mit ihm reden sollte, suchte nach den passenden Worten. Schließlich brach es einfach so aus mir heraus. Ich blieb stehen und sah ihn an.


     „Was ist los mit dir? Es ist doch nicht nur wegen Ban-shee, oder? Du bist so seltsam …“


     Er hatte mir den Rücken zugekehrt und antwortete mit rauer Stimme.


     „Lass uns einfach weitergehen. Wir sind bald da und ich will es endlich hinter mich bringen.“


     Ich stutzte. Wie hatte er das gemeint?


     „So kann ich aber nicht gehen.“ Ich schluckte schwer. „Ich liebe dich.“


     „Hör endlich auf damit!“


     Seine Worte waren wie ein Peitschenhieb und ich wich erschrocken zurück.


     „Du kannst doch nicht wirklich annehmen, dass wir jemals zusammen sein könnten?!“ Nun wandte er sich um und seine Augen waren eisig.


     Ich spürte, wie meine Hände zu zittern begannen. Die Kälte, die von ihm ausging, legte sich um mich und schnürte sich wie ein Eisenring um meine Seele.


     „Mir ist egal, wer oder was du bist. Ich liebe dich. Dämon hin oder her.“


     Er lachte verächtlich und wandte sich ab.


     „Komm jetzt endlich. Wir sind fast da.“


     Ich spürte, wie mir übel wurde, doch ich war zu allem entschlossen.


     „Nein, ich gehe hier nicht weg. Bitte ...“, wisperte ich heiser und musste innehalten, weil mir die Stimme brach.


    Sekunden verstrichen, die sich zu einer Ewigkeit zogen. Schließlich sah er mich erneut an.


     „Kannst du die letzten paar Meter nicht einfach mitkommen und wieder verschwinden?!“ Er atmete tief durch und fuhr fort: „Du kommst in diese Welt, in der du nichts zu suchen hast, und ich muss dich durch das ganze Land schleppen, um dich wieder nach Hause zu bringen. Es ist ja nicht so, als hätte ich eine andere Wahl gehabt. Eine Hexe, noch dazu eine ehemalige Mitschülerin … Das wäre unweigerlich auf mich zurückgefallen.“


     Ich konnte es nicht glauben und doch ätzte sich die Bedeutung seiner Worte wie Säure in meinen Verstand. 


     „Aber du … hast gesagt, du würdest mich lieben. Wir haben … wir haben miteinander …“


     „Es war eben eine gute Gelegenheit, nichts weiter. Mir war klar, dass du noch ein bisschen Überzeugungsarbeit brauchtest, darum die Worte.“


     Er klang vollkommen gleichgültig und unberührt.


     Meine Beine wurden weich, während die Sätze in mir nachhallten. Ich spürte die Tränen an meinen Wangen hinablaufen.


     „Ich habe mich die ganze Zeit zusammengerissen und versucht, diese Reise einigermaßen erträglich zu gestalten. Aber verstehe diese Freundlichkeit nicht falsch.“ Er sah mir direkt in die Augen und ich erkannte ihn nicht wieder. „Um es ganz klar zu sagen: Ich liebe dich nicht!“ 


     Eine Pause entstand. Ich fühlte den kalten Regen auf meiner Haut, die Kleider klebten an mir, meine Haare hingen mir ins Gesicht. Doch alles, was ich spürte, war, dass meine Welt gerade zerbrach. Meine Tränen mischten sich mit den Tropfen des Regens, während sich meine Träume in Nichts auflösten. Ich brach auseinander und verlor mich im alles zerreißenden Schmerz.


     „Komm jetzt endlich.“


     Seine Stimme klang müde und erschöpft, als habe diese Unterhaltung auch ihn unendlich viel Kraft gekostet.


     Ich wusste nicht, wie ich es schaffte, doch ich setzte mich tatsächlich in Bewegung. Ich sah, wie er vor mir herlief, und folgte ihm, als würde ich einem längst verlorenen Traumbild nachjagen. Ich konnte nicht riskieren, dass er einfach vor mir verschwand. Das konnte ich nicht verkraften. Zwar hallten seine Worte weiterhin in mir nach und zerfetzten dort alles, doch ich spürte rein gar nichts mehr. Wie in Trance schritt ich hinter ihm her. Wir schwiegen und ich konnte nicht aufhören zu weinen. Ich verstand das alles nicht und dennoch dröhnte ein Satz unaufhörlich in meinem Kopf: „Ich liebe dich nicht!“


     Meine Hände waren taub vor Kälte, ich spürte sie längst nicht mehr. Lediglich die klaffende Wunde in meinem Herzen vermochte ich zu fühlen. Die Gedanken und Erinnerungen tobten in mir, mein Kopf war jedoch wie in Watte gehüllt, sodass ich nichts davon greifen konnte.


     Wir kamen auf einen kleinen, mit groben Steinen gepflasterten Weg, dem wir einige Meter folgten, bis wir zu einer steinernen Platte gelangten. Ich blieb in einiger Entfernung davor stehen. Mehrere fremdartige Zeichen und Symbole waren darauf zu erkennen.


     „Stell dich auf die Platte und nenn den Namen der Schule, dann wirst du genau dorthin zurückgebracht.“ Er klang wirklich erschöpft.


     Ich zögerte und blieb einfach direkt vor ihm stehen.


     „Geh jetzt“, versuchte er es erneut, doch ich schüttelte energisch den Kopf.


     „Ich kann nicht“, brachte ich unter Tränen hervor. Ich sah ihn an und bemerkte, wie sein Blick sich veränderte. Lag Schmerz darin?


     „Ich kann nicht von dir weg! Nicht so! Wenn ich jetzt gehe, werde ich dich womöglich nie wiedersehen.“ Mit einem Ächzen fügte ich hinzu: „Das ertrage ich nicht.“


     Ich sah zu Boden und wusste, wie idiotisch meine Worte waren. Er wollte mich nicht und dennoch versuchte ich, mich an ihn zu klammern. Aber das war mir in diesem Moment so gleichgültig. Alles, was zählte, war, ihn nicht endgültig zu verlieren und nicht diesen Schmerz ertragen zu müssen. Plötzlich brach Lärm um uns herum los. Von überall kamen Soldaten auf uns zugerannt. Hatten sie sich hier versteckt? Warum hatte Devil sie nicht bemerkt?


    Er sah die Kerle wütend an, während sie immer näher kamen.


     „Es tut mir leid“, sagte er und seine Stimme klang mit einem Mal wieder ganz sanft.


     Unsere Blicke trafen sich und schlagartig wurde mir klar, was er vorhatte, doch es war zu spät. Er wirkte den Zauber und stieß ihn mir entgegen. Ich wurde von den Füßen gerissen und landete auf der steinernen Platte. Schnell rappelte ich mich auf und versuchte, zu ihm zurückzueilen. Ich musste ihm helfen, die Männer würden jeden Moment bei ihm ankommen. Eine unsichtbare Mauer hatte sich jedoch um mich herum aufgebaut und hielt mich an Ort und Stelle gefangen. Ich sah Devil, der noch immer die Hand in meine Richtung gestreckt hatte. Er hielt mich fest. Ich sah zu den Soldaten. Er konnte keinen anderen Zauber wirken, solange er diesen ausübte. Die Männer kamen auf ihn zu, schrien und brüllten. Ich sah ihre hasserfüllten Augen …


     „Du musst jetzt gehen!“, rief er mir zu.


     Ich hatte keine andere Wahl. So konnte er sich unmöglich verteidigen, sondern war den Soldaten schutzlos ausgeliefert. Mit Tränen in den Augen stand ich da und murmelte langsam den Namen der Schule. Ein helles Licht schloss sich um mich und hob mich in die Höhe. Mit verschleiertem Blick sah ich zu Devil. Die Angreifer stürzten sich auf ihn. Er versuchte, sich mit dem Schwert zu wehren, warf mehrere schwächere Zauber, denn einen starken konnte er momentan nicht benutzen, ohne mich dabei zu verletzen.


     Er sah mich an. Da war er wieder, dieser Blick, in dem so viel Tiefe und Liebe lagen. Er betrachtete mich ein letztes Mal und ein sanftes Lächeln legte sich auf seine Lippen, bevor er in der Menge unterging. Ich konnte sehen, wie die Soldaten ihn packten, auf ihn einprügelten …


     Ich schrie und schlug mit den Fäusten gegen das Licht, das mich immer weiter von ihm fortzog. Ich stieg höher und höher. Sie hatten ihn in ihrer Gewalt, fesselten ihn und schlugen weiterhin auf ihn ein. Mir wurde klar, dass er sich nicht mehr würde befreien können. Ich brüllte wie von Sinnen und versuchte alles, um zu ihm zu gelangen. Plötzlich durchzuckte ein greller Lichtblitz die Umgebung und mein Bewusstsein wurde fortgespült.


    

  


  
    Angst und Lügen


    


    Ich öffnete langsam die Augen. Mir war übel vor Angst. Ich sah noch immer Devil vor mir, wie er von den Männern übermannt wurde. Ich weinte und konnte die Panik kaum ertragen. Meine Vision … Ich wusste, dass sie nun wahr werden würde. Er war gefangen genommen worden und das nur meinetwegen …


     Ich befand mich inmitten eines Flures. Er kam mir vertraut vor, doch ich war momentan nicht in der Lage, darüber nachzudenken. Ich wollte nur zu ihm zurück! Wenn ich ihn wenigstens retten konnte, wäre es auch egal, dass er mich nicht liebte.


     Ich schrie und war außer Stande die Wut und Verzweiflung zurückhalten. Sie entlud sich in einigen Schlägen gegen die Wand vor mir. Sie sollte sich endlich auftun und mich zurückbringen. Ich hörte, wie sich Schritte näherten, mich jemand ansprach, doch ich reagierte nicht. Dieser Jemand zögerte kurz, entfernte sich dann wieder und eilte davon.


     Ich wollte zurück! Ich musste einfach! Es war alles meine Schuld. Ich versuchte, das Bild aus meinem Kopf zu bekommen. Er durfte nicht sterben. Weitere Personen kamen.


     „Oh Gott?!“


     „Was ist los mit dir?“


     „Du musst dich beruhigen, hörst du?“


     Ich spürte, wie mich Arme umfassten und zu verhindern versuchten, dass ich weiterhin um mich schlug. Die Stimmen drangen allmählich zu mir durch und ich erkannte sie. Céleste, Shadow und Thunder. Ich sah in ihre Gesichter … Ich war wieder zu Hause in Necare angekommen.


     „Ich muss zurück“, erklärte ich unter Schluchzen. „Es ist alles meine Schuld. Er hat mich durch ganz Incendium begleitet, mich beschützt und nun ist er meinetwegen gefangen genommen worden.“ Ich versuchte mir die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. „Sie werden ihn töten.“


     Meine Freudinnen wirkten schockiert, dann beugte sich Shadow zu mir vor und sagte leise: „Hör mir jetzt genau zu. Wir können ihm helfen, okay? Wir regeln das alles später. Doch jetzt versuch erst mal, dich zu beruhigen. Du wirst sicher gleich verhört werden.“


     Ich sah sie erstaunt an. Wie sollten wir Devil helfen können? Wovon redete sie da? Doch auch Céleste und Thunder sahen mich mit solch intensivem Blick an, dass ich verstummte. Ich hörte Schritte.


     „Gib mir schnell den Rucksack, es ist bestimmt besser, wenn sie ihn nicht in die Hände bekommen“, meinte Shadow.


     Ich nickte verwirrt und gab ihn ihr. Plötzlich tauchte Herr Laurent in meinem Sichtfeld auf, der Lehrer, der mich damals in Morbus abgeholt und nach Necare gebracht hatte. Er schaute mich besorgt an.


     „Meine Güte. Sie sind wirklich zurück!“ Er betrachtete mich ungläubig, half mir dann jedoch auf die Beine. 


     „Kommen Sie.“


     Ich wusste nicht genau, wo er mich hinführen wollte, doch ich folgte ihm widerstandslos und wandte mich ein letztes Mal nach meinen Freundinnen um. Ich dachte an Shadows Worte. Was hatte sie vor? Ich versuchte, diese Überlegung von mir zu schieben. Wichtiger war, was nun vor mir lag. Bestimmt würde man mir Fragen stellen und ich ahnte, dass es nicht gut war, die Wahrheit zu erzählen. Ich suchte krampfhaft nach einer Lösung, doch da waren wir auch schon vor dem Zimmer des Direktors angekommen. Herr Laurent klopfte, öffnete die Tür und schob mich hinein.


     „Sie ist eben aufgefunden worden“, erklärte er.


     Herr Seafar erhob sich und stierte mich ebenfalls mit großen Augen an.


     „Informieren Sie bitte auf der Stelle Ventus Carter“, erklärte er. Nun wandte er sich an mich: „Es sieht nicht so aus, als wären Sie verletzt worden? Brauchen Sie vielleicht dennoch einen Arzt?“


     Ich schüttelte den Kopf.


     „Gut, dann nehmen Sie erst einmal Platz. Wir werden auf Ihren Vater warten, er wird sicher gleich hier sein.“


     Er deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch, auf den ich mich setzte.


     „Möchten Sie etwas trinken?“


     Wieder verneinte ich. Mein Herz schlug wie wild. Ich hatte mich entschieden. Ich würde versuchen, so wenig wie möglich von dem zu erzählen, was in Incendium passiert war. Ich musste mich beeilen und einen Weg finden, um Devil zu helfen. Da konnte ich es nicht gebrauchen, dass man mich hier festhielt und mit Fragen bombardierte.


     Die Tür öffnete sich mit einem lauten Knall. Ventus kam hereingestürmt und sah mich an. Er umarmte mich kurz und sein Blick flackerte vor Aufregung.


     „Du bist wieder da. Ich bin so froh!“ Er ließ mich los und fuhr fort. „Du musst uns alles berichten. Wir wissen, dass du in Incendium gewesen bist. Es ist unglaublich, dass du das geschafft hast. Wie war das möglich? Was hast du dort gesehen? Lass nichts aus, es könnte alles hilfreich sein, um gegen dieses Pack endlich anzukommen.“


     Ich sammelte mich, sah ihm dann jedoch mit festem Blick in die Augen.


     „Ich hatte eine Jacke von Night Reichenberg in meinem Schrank gefunden.“ Es war besser, wenn ich hier die Wahrheit erzählte und gleich damit herausrückte. „Er hat sie mir auf dem letzten Schattenball geliehen und ich hatte vergessen, sie ihm zurückzugeben. Es war mir völlig entfallen, dass ich sie noch hatte.“


     Ich blickte meinen Vater an und hoffte, dass er mir glauben würde.


     „Entfallen also“, wiederholte er meine Worte und leichte Wut schwang im Unterton mit. Immerhin hatte er damals dafür gesorgt, dass unser Zimmer von der Durchsuchung durch die Radrym verschont geblieben war. Er hatte mir vertraut und nun hatte ich ihn enttäuscht.


     „Fahr fort“, forderte er mich mit seltsam kaltem Blick auf.


     „Als ich sie wiederfand, war ich so wütend darüber, dass ich sie weggeschmissen habe. Ich habe ein Klirren gehört und mich umgesehen. Ein Flakon war herausgefallen und zu Bruch gegangen. Doch da hatte sich auch schon ein Licht um mich gelegt. Mir wurde schwindelig, alles drehte sich und als ich die Augen wieder öffnete, war ich in Incendium.“


     Mein Vater nickte aufgeregt. Seine Wut schien verraucht, stattdessen stand unverhohlene Gier in seinen Augen. Ich sah, wie viel er sich von meiner Aussage versprach. Er hoffte wohl, dass er nun einen entscheidenden Schritt im Kampf gegen die Dämonen weiterkam.


     „Das ist großartig“, freute er sich. „Erzähl weiter. Hast du irgendetwas herausbekommen können? Weißt du, womit man ihnen schaden; vielleicht sogar, wie man sie vernichten kann?“


     Ich schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid. Ich bin in einem Wald aufgewacht und dort eine ganze Zeit lang umhergeirrt. Schließlich kam ich zu einem Dorf, wo ich mir zu essen und zu trinken stahl. Ich bin immer weitergelaufen und hab versucht, einen Weg zurück zu finden. Ich gelangte auch in größere Städte, wo ich mich vorsichtig umhörte. Irgendwann erfuhr ich von dem Portal, das in der Nähe des Palastes des Kaisers sein sollte, und auch, wie man es benutzt. So kam ich zurück.“


     Ich sah ihn erneut an. Die Enttäuschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


     „Das kann nicht sein?! Das ist alles? Du musst doch etwas erzählen können, das wichtig ist oder uns weiterhilft.“


     „Wie gesagt, ich hab mich die meiste Zeit in den Wäldern aufgehalten und Wege genommen, die abseits lagen. Ich bin nur selten jemandem begegnet. Auch den Palast habe ich nie gesehen.“


     Sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze. Er donnerte mit der Faust auf den Tisch und fluchte: „Verdammt! Das war eine einmalige Chance.“


     „Ventus, beruhige dich. Immerhin ist sie heil zurückgekommen, das ist doch das Wichtigste. Vielleicht fällt ihr später doch noch etwas ein. Lass sie sich erst mal ein wenig erholen“, brachte Herr Seafar sich ein.


     „Gut“, knurrte er. „Ich komme morgen wieder. Ich muss jetzt erst mal ins Hauptquartier und Bericht erstatten.“ 


     Damit verließ er das Zimmer, ohne sich von mir zu verabschieden.


     Der Direktor seufzte. „Er ist momentan sehr angespannt. Es war keine leichte Zeit für ihn.“


     Ich nickte langsam.


     „Legen Sie sich am besten ein wenig schlafen. Es war sicherlich nicht einfach für Sie. Morgen sehen wir weiter.“


     Er reichte mir zum Abschied die Hand und ich verließ das Büro. So schnell ich konnte ging ich auf mein Zimmer zurück.


    


    Céleste, Shadow und Thunder warteten bereits auf mich. Zu meiner Überraschung waren jedoch auch Sky und Saphir anwesend.


     „Ist alles gut gegangen?“, fragte Céleste.


     Ich nickte langsam. Was war hier los?


     „Ihr habt vorhin gesagt, wir könnten Devil retten?“


     Die anderen blickten sich gegenseitig an, dann begann Shadow mit einer Erklärung.


     „Wir sind übereingekommen, dass wir es ihm schuldig sind. Immerhin hat er dich heil hierher zurückgebracht.“


     Sie machte eine kurze Pause und zog ein kleines Fläschchen hervor, in dem sich eine goldene Flüssigkeit befand. Meine Augen weiteten sich vor Erstaunen, als ich sie erkannte.


     „Ist das etwa die Goldene Essenz?“, fragte ich. „Wo habt ihr sie her?“


     „Als wir damals ins Zimmer zurückkamen, warst du wohl gerade erst verschwunden. Wir haben diese Flüssigkeit auf dem Boden gefunden. Sie ist ziemlich dickflüssig. Wir dachten, es sei eine gute Idee zu versuchen, etwas davon aufzusammeln. Das gelang uns auch. Wir haben die ganze Zeit darüber nachgedacht, sie zu benutzen, um dir zu folgen und dich zu retten. Es war jedoch zu unsicher. Wir wussten ja nicht genau, was wir da eigentlich entdeckt hatten, wo du warst und ob es überhaupt funktionieren würde.“


     „Ich hab ihnen gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Devil würde dich schon finden und wieder hierherbringen“, sagte Sky.


     Ich nickte langsam.


     „Und jetzt erzähl, was ist eigentlich passiert?“, drängte Céleste.


     Ich berichtete von unserer Reise, von Devils Familiengeschichte, seiner Gefangennahme und versuchte, mich dabei möglichst kurzzufassen. Es gab so viel zu erzählen, dass ich eigentlich weiter ausholen hätte müssen, doch dazu fehlte uns jetzt einfach die Zeit.


     „Na, dann los!“, sagte Sky, nachdem ich geendet hatte. „Wir müssen ihn retten.“


     Shadow sah mich nachdenklich an. „Hast du eine Ahnung, ob wir alle mit der Goldenen Essenz reisen können?“


    Ich besah den Inhalt des Fläschchens. Es war deutlich weniger darin als an jenem Tag, als ich nach Incendium gelangt war, doch ich erinnerte mich an Devils Worte: Je stärker die magischen Kräfte des Reisenden sind, umso mehr benötigt er auch von der Flüssigkeit. Für ihn wäre der komplette Flakon vonnöten gewesen, doch ich hoffte, er würde für uns ausreichen.


     Ich nickte langsam. „Ich denke schon, dass es geht.“


     „Okay, ich habe alles andere bereits gepackt …“ Shadow sah uns an. „Und ihr seid sicher?“


     Einer nach dem anderen nickte. Wir stellten uns dicht zusammen und Thunder nahm das Fläschchen. Ich betrachtete den goldenen Inhalt und dachte an Devil. Wir würden ihn befreien! In diesem Moment zerbrach sie den Flakon und im Nu waren wir von goldenem Licht umhüllt, das sich auf jeden Einzelnen von uns legte, und wir lösten uns auf.


    


    Ich spürte festen Boden unter mir, roch die kalte Luft und sah mich um. Überall Bäume, Sträucher und Büsche, durch die der Wind strich. Ich war wieder in Incendium. 


     Ich blickte mich nach den anderen um. Tatsächlich waren wir alle angekommen. Ich sah nach Osten und erkannte dort die Umrisse einer alten Burg. Sie sah aus wie eine Ruine und dennoch war ich mir sicher, dass Devil dort war. Die Goldene Essenz brachte einen an das gewünschte Ziel und das war nun mal er. Ich wollte bereits losstürmen, doch Shadow hielt mich fest.


     „Langsam. Wir haben einen Plan und ich denke, damit stehen unsere Chancen gar nicht schlecht.“


     Ich sah sie erstaunt an, doch sie lächelte und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


     „Du glaubst doch wohl nicht, dass wir die ganze Zeit untätig waren? Wir haben uns verdammte Sorgen um dich gemacht und uns etliche Szenarien ausgemalt. Wir wollten dich ja eigentlich retten kommen und hatten uns dafür schon einiges zurechtgelegt. Nun nutzen wir das eben, um Devil zu retten.“


     Sie zog ihren Rucksack vom Rücken. Erstaunt erkannte ich, dass es derselbe war, den ich in Incendium dabeigehabt hatte.


     „Wir dachten uns, es wäre vielleicht ganz gut, ihn mitzunehmen“, erwiderte sie auf meinen fragenden Blick hin. Sie holte ein Fläschchen aus der Tasche und reichte es mir. Es war der Firron-Trank. Damals hatte mir Herr Gnat ein Armband, das ich für Nights Geburtstag gekauft hatte, abgenommen. Als ich versucht hatte, es zurückzuholen, war ich aus Versehen auf ein Geheimversteck des Lehrers gestoßen. Der Trank gehörte zu den verbotenen Substanzen und war sehr mächtig. Man wurde damit für alles und jeden unsichtbar. Dieser Zustand konnte nicht einmal mithilfe von Zaubern gebrochen werden. Mein Herz bebte vor Erleichterung. Damit hatten wir womöglich wirklich eine Chance, Devil zu befreien.


     Ich nahm einen kleinen Schluck und reichte ihn weiter.


     „Denkt daran, dass der Trank nur drei Stunden wirken wird“, erklärte Shadow. „Wir müssen uns also beeilen.“


     „Ich hoffe, es funktioniert überhaupt“, meinte Thunder, nachdem wir alle davon getrunken hatten. Ich sah ihren zweifelnden Blick. Tatsächlich schien keiner unsichtbar geworden zu sein. Wir schimmerten lediglich durchscheinend, als bestünden wir aus keiner festen Form oder seien zu Geistern geworden.


     „Wollen wir mal hoffen, dass es daran liegt, dass wir alle davon getrunken haben“, meinte Shadow und ging voraus.


     Es war nicht weit bis zur Burg, dennoch versuchten wir, möglichst leise zu gehen und vorsichtig zu sein. Wir schlichen durch den Wald und kamen schließlich vor dem baufälligen Gebäude an. Es gab ein großes eisernes Tor, das von mehreren Soldaten bewacht wurde. Wahrscheinlich war dies der offizielle Eingang.


     „Und jetzt?“, fragte Saphir. „Sollen wir versuchen, dort hineinzukommen?“


     Ich schüttelte langsam den Kopf. „Wer weiß, wann sie es wieder öffnen. Wir können nicht darauf warten.“


     Ich sah mich nach einem anderen Weg um und schließlich zischte Shadow leise: „Ich hab’s. Los, kommt mit.“


     Sie ging zu einer abgelegeneren Stelle und deutete auf einen Bereich in der Mauer, der zusammengebrochen war.


     „Hier müsste es funktionieren.“


     Sie rief den Seidares-Zauber und ein leuchtendes blaues Seil entstand in ihrer Hand.


     „Willst du, dass wir daran hochklettern?“, fragte Sky überrascht. „Das können wir nicht machen. Die Burg ist bestimmt durch mehrere Zauber geschützt, der Strick fällt darum sicherlich auf.“


     Sie lächelte und holte den Firron-Trank hervor.


     „Darum benutzen wir das hier.“


     Sie träufelte ein paar Tropfen auf das Seil und ließ es schließlich auf den Boden fallen.


     Sky grinste breit. „Du bist echt genial!“


     Ich sah, wie sie den Strick mit den Händen zu lenken begann, er schlängelte sich durchs Gras, kam an der Mauer an und begann, daran hochzukriechen. Immer höher stieg er, bis er oben angekommen war und sich dort an den Stein haftete.


     „Okay, dann mal los!“


     Ich war nicht wirklich gut im Klettern, doch irgendwie gelang es mir, mich an Mauer und Seil hochzuziehen. Oben angekommen, zog Shadow den Strick zu sich und warf ihn auf der anderen Seite nach unten, sodass wir heil auf dem Boden ankamen.


     „Und was nun?“, fragte Céleste.


     Vor uns lag ein großer Hof, in deren Mitte sich das heruntergekommene Gebäude befand. Überall liefen Soldaten umher. Ich war nur froh, dass der Trank wirklich funktionierte, sonst wären wir wohl längst entdeckt worden.


     „Dort hinten steht ein Tor offen. Da scheint es reinzugehen“, erklärte Sky und deutete auf eine große Doppeltür.


    Wir näherten uns vorsichtig und versuchten, leise zu sein. Auch wenn die Soldaten uns dank des Firron-Tranks nicht sahen, konnten sie uns immer noch hören.


     „Wo, glaubt ihr, könnte er sein?“, flüsterte Saphir.


     „Vielleicht in einem Verließ“, schlug Sky vor. „So was ist doch bestimmt eher im Keller.“


     In diesem Moment kamen zwei Männer aus dem Gebäude, wir konnten ihnen gerade noch ausweichen.


     „Ich kann die Feier heute Abend kaum mehr erwarten“, hörten wir den einen sagen.


     „Ja, allerdings. Es ist lange her und was, glaubst du, wird das erst für ein Fest, wenn unser Herr auf dem Thron sitzt.“


     Der andere nickte. „Endlich kommt alles wieder in die richtigen Hände. Nie hätte dieser Velmont an die Macht kommen dürfen.“ Er lachte. „Aber nun haben wir seinen Sohn. Ein echter Glücksgriff.“


     „Ja, allerdings. Ich wundere mich nur, dass unser Herr ihn so lange am Leben lässt. Er hätte ihn am besten gleich getötet.“


     Der andere zuckte mit den Schultern.


     „Ich habe gehört, sie versuchen, irgendwelche Informationen aus ihm herauszubekommen, doch er scheint ziemlich stur zu sein. Na ja, bei Altrur und Kibar wird er sein Schweigen sicherlich brechen.“


     „Ja, dem Folterkeller hält keiner lange stand.“


     Die beiden gingen weiter und wechselten das Thema.


     Ich spürte, wie es mir bei dem Wort Folterkeller eiskalt den Rücken hinablief. Ich musste an das Bild aus meiner Vision denken und versuchte zugleich, es schnell wieder abzuschütteln.


     „Ihr habt es gehört. Wir sollten also versuchen, irgendwie in die Kellerräume zu kommen“, sagte Sky.


     Wir betraten das Gebäude und folgten einem langen, steinernen Flur. Auch hier drinnen sah es recht marode aus. Kleine Steine und Staub bröselten hin und wieder auf uns herab. Einige Wände waren eingefallen und wiesen große Löcher auf. Dekorationen oder auch nur Fenster suchte man vergebens. Einzig und allein Feuerschalen und große Kerzen erhellten das Innere.


     „Sollen wir es hier versuchen?“, fragte Céleste leise und deutete auf eine schmale Treppe, die hinabführte.


     Sky nickte mit ernster Miene. „Klar, los geht’s!“


     Wir achteten auf unsere Schritte, damit sie nicht durch das Gewölbe hallten. Immer tiefer drangen wir in das Gebäude ein. Ich spürte, wie sich eisige Kälte um mich legte, je tiefer wir kamen. Schließlich gelangten wir in einen langen Gang. Wasser tropfte von der Decke und zersprang mit einem klatschenden Geräusch auf dem Boden. Es lagen mehrere Türen zu beiden Seiten, doch die meisten waren verschlossen.


     „Und jetzt?“, wisperte Céleste leise. Auch sie fröstelte.


     „Keine Ahnung“, erwiderte Sky mit ernster Miene. „Sollen wir einfach weitergehen oder woanders suchen?“


     Da hörten wir Stimmen. Es war eindeutig der tiefe Bass eines Mannes, der durch das Gemäuer hallte.


     „Dieser Scheißkerl treibt mich noch in den Wahnsinn. Sag endlich, wo der Kristall ist?!“


     Wir stutzten, sahen einander an und eilten den Geräuschen entgegen.


     „Hier muss es sein“, meinte Saphir und deutete auf eine schmutzige Stahltür.


     „Und wie kommen wir da jetzt bitte rein?“, flüsterte Thunder.


     „Ich mach das schon“, antwortete Sky mit angespannter Miene. Er nahm die Klinke in die Hand und drückte sie langsam nach unten.


     „Bist du übergeschnappt?!“, keuchte Thunder erschrocken, doch er ließ sich nicht abbringen. Ganz langsam zog er die Tür auf, bis sie einen Spaltbreit offen stand. Niemand schien etwas bemerkt zu haben und so lehnten wir uns vor und versuchten, einen Blick zu erhaschen. Ich schrak augenblicklich zurück und vergaß für einen Moment zu atmen. Es war genau wie in meiner Vision. Devil war mit schweren Ketten an eine Wand gefesselt. Sein Shirt war zerfetzt, er blutete aus mehreren Wunden. Man hatte ihm wohl ordentlich zugesetzt. Zwei Männer standen vor ihm, der eine schien äußerst wütend zu sein und brüllte immer wieder. Der andere wirkte etwas gelassener.


     „Du bist wirklich verdammt unverschämt. Hast du noch nicht begriffen, wo du bist? Du solltest langsam etwas Ehrfurcht zeigen, sonst schlag ich dir dein unverschämtes Grinsen aus dem Gesicht!“, erklärte der Mann in drohendem Ton.


     „Mach mich los! Mal sehen, ob du dann immer noch so eine große Klappe hast“, erwiderte Devil und sah den Kerl herausfordernd an.


     „Du verdammter Scheißkerl!“, schrie dieser und holte zum Schlag aus. Er traf Devil mitten ins Gesicht, seine Lippe sprang auf und begann zu bluten. Er spuckte jedoch nur aus und blickte den Soldaten an.


     „Wer hätte gedacht, dass Averonn sich mit solchem Pack abgibt?“


     Nun schien den Mann nichts mehr zu halten. Er brüllte auf vor Wut und nahm eine der Metallstangen, die in der Nähe standen. Er packte sie und holte aus. Ich sah den Schatten, den der Kerl warf. Devils Blick trübte sich und ihm schien klar zu werden, dass sein Ende nahte. Das war genau der Teil, den ich in meiner Vision gesehen hatte. Ich wollte zu ihm stürzen und ihm helfen, doch jemand packte mich am Arm. Sky. Ich sah ihn voller Qual an, als ich das Geräusch hörte. Die Stange traf; immer und immer wieder ließ der Soldat sie auf Devil niederfahren. Schließlich schritt der andere ein.


     „Hör auf. Du weißt, wir brauchen ihn lebend. Also bring ihn nicht um.“


     „Er treibt mich in den Wahnsinn!“


     „Los, geh und komm erst wieder, wenn du dich beruhigt hast. Ich habe keine Lust, umgebracht zu werden, nur weil du dich nicht zusammenreißen kannst.“


     Widerwillig warf der grobschlächtige Mann die Stange von sich und bewegte sich in Richtung Tür. Wir machten Platz und ließen ihn an uns vorbei. Saphir sah ihm nach. 


     „Ich hab eine Idee.“


     Damit eilte er davon. Wir blickten ihm einen Moment lang hinterher. Minuten verstrichen, dann hörten wir Geräusche. Ein Poltern, anschließend ein lautes Krachen. War das Saphir?


     Wir sahen, wie sich der andere Mann, der bei Devil geblieben war, unsicher umschaute. Auch ihm war der Lärm nicht entgangen. Schließlich begann er, laut vor sich hin zu fluchen, kam auf uns zu und verschwand nun ebenfalls im Gang.


     „Na los!“, wisperte Sky und betrat den Raum.


     Wir folgten ihm. Mich schauderte es, als ich all diese Geräte, Werkzeuge und Instrumente sah, die wohl nur einem Zweck dienten … Ich senkte den Blick und versuchte, mich auf Devil zu konzentrieren. Er schien bewusstlos, aber immerhin hob und senkte sich sein Brustkorb.


     „Hey, Kumpel! Wach auf“, versuchte es Sky und rüttelte sanft an ihm, doch er rührte sich nicht. „Wir müssen ihn hier irgendwie rausbringen.“


     Er versuchte sich an den eisernen Fesseln, doch das war aussichtslos.


     „Lass mich“, mischte ich mich ein und kramte in meinem Rucksack. Ich fand zum Glück schnell, was ich suchte: Banshees Klingen, die alles durchschneiden konnten. Ich fasste sie am Ende an, wo sie nicht mehr ganz so scharf zu sein schienen, und begann, die Metallfesseln zu durchtrennen. Das Geräusch war haarsträubend, doch die Waffe drang tatsächlich in den Stahl ein.


     Sky nahm die zweite und machte sich an der anderen Fessel zu schaffen. Immer wieder sah ich mit einem Seitenblick zur Tür. Wie lange hatten wir wohl noch Zeit, bis der Soldat wiederkam? Konnten wir Devil bis dahin befreien? Ich sah, dass aus meinen Händen ein dünner Blutfaden rann und auf den Boden tropfte, doch ich spürte den Schmerz nicht. Ich drückte fester zu, es fehlten nur noch wenige Millimeter. Scheppernd fiel die Fessel auf den Boden. Auch Sky hatte es geschafft und fing Devil auf, der bewusstlos nach vorne sackte.


     Shadow legte ihm den Flakon an die Lippen und flößte ihm den letzten Rest des Firron-Tranks ein. Sky beugte sich herunter und hievte Devil auf seine Schulter.


     „Los, lasst uns von hier verschwinden!“


     Das ließen wir uns nicht zweimal sagen. Wir verließen so schnell es ging den Raum und eilten den Flur entlang. Eine ganze Weile sahen wir niemanden und machten uns bereits Sorgen um Saphir, doch da tauchte er auch schon vor uns auf. Vor ihm lagen die beiden Soldaten. Saphir lächelte, als er uns bemerkte, und erklärte: „Unsichtbarkeit hat wirklich einige Vorteile. Es war ziemlich leicht, die Kerle hier umzuhauen.“


     „Mann, du bist echt verrückt!“, sagte Sky mit anerkennender Stimme.


     Wir mussten uns beeilen, denn der Trank würde sicherlich nicht mehr allzu lange wirken. Drei Stunden blieben einem, nachdem man den Flakon geöffnet hatte, danach wurde man wieder sichtbar.


     Wir verließen das Gebäude und rannten auf die Mauer zu.


     „Wie willst du da hochkommen?“, fragte Céleste. Sky betrachtete Devil, der weiterhin bewusstlos über seinem Rücken hing.


     „Ich mach das schon!“


     Er rief ebenfalls ein Seil und band seinen Freund so fest, dass er nicht von seinem Rücken rutschen konnte. Anschließend machte er sich daran, sich am Strick hochzuziehen. Ihm stand die Anstrengung ins Gesicht geschrieben, er ächzte immer wieder, biss die Zähne zusammen und kam Stück für Stück vorwärts. Oben auf der Mauer atmete er kurz durch und machte sich dann an den Abstieg.


     Als wir auf der anderen Seite angekommen waren, fühlte ich eine Welle der Erleichterung. Wir hatten es beinahe geschafft. Nun rannten wir über die weite Wiese in den Wald hinein und ließen die Ruinen hinter uns. Wir hörten aufgebrachte Schreie und lautes Gebrüll, doch wir entfernten uns rasch. Wir eilten so schnell es ging von der Burg fort und hofften, dass wir einen guten Vorsprung vor den Verfolgern hatten. Wir bahnten uns Wege, die durch das Dickicht des Waldes führten, in der Hoffnung, man würde uns hier schlechter sehen und folgen können.


     „Ich denke, hier sind wir in Sicherheit“, keuchte Sky nach einer Weile und blieb stehen. Langsam ließ er Devil auf den Boden hinunter. Er sah schrecklich aus und schien einige tiefe Verletzungen zu haben. Auch wirkte er nicht mehr durchscheinend. Ich betrachtete die anderen. Es war offensichtlich: Die Wirkung des Firron-Tranks war beendet.


     Plötzlich begannen Devils Augenlider zu flackern. Langsam hoben sie sich und ich konnte das strahlend tiefe Grün seiner Augen sehen. Ich lächelte erleichtert, als er von einem zum anderen schaute.


     „Mann, du siehst echt scheiße aus“, erklärte Sky neckend und erntete ein Lächeln von seinem Kumpel.


     „Das sagt der Richtige.“ Er setzte sich langsam auf und verzog kurz das Gesicht, als er die Schmerzen spürte.


     „Ich hab zwar keine Ahnung, wie ihr hierhergekommen seid, aber danke. Ich schätze, ihr habt mir das Leben gerettet.“


     „Allerdings. Ich musste dich dafür auch ein ganzes Stück weit schleppen. Ich hab mir fast nen Bruch gehoben“, erwiderte Sky schelmich grinsend.


     Langsam sah Devil sich um und sein Blick schien an einem Punkt in der Ferne zu haften. Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich, etwas Trübes legte sich davor. Mit ernster Stimme fluchte er: „Verdammt! Wir werden verfolgt und sie sind gleich da.“ Langsam erhob er sich. „Macht, dass ihr hier wegkommt. Ich halte sie auf. Und versucht, einen möglichst großen Abstand zu bekommen, ich will nicht riskieren, dass ich euch womöglich mit meinen Zaubern verletze.“


     Ich sah ihn überrascht an. Er wollte trotz seiner Wunden kämpfen, und das auch noch ganz alleine? Gerade wollte ich etwas erwidern, als Sky mich am Arm packte und mit sich zog.


     „Er schafft das, glaub mir.“ In seinem Blick erkannte ich feste Überzeugung. „Wir sind ihm nur im Weg.“


     Ich sah mich noch einmal um. Devil stand vollkommen regungslos da und wartete auf den Angriff. Ich hörte nun ebenfalls Geräusche aus dem Wald. Schritte … unzählige Schritte. Sie kamen näher.


     Die ersten Männer brachen aus dem Dickicht und stürzten sich mit lautem Gebrüll auf ihn. Er rief einen Zauber und stellte sich ihnen entgegen. Ich erstarrte förmlich, als ich diese unbeschreibliche Menge an Soldaten sah, die nachrückte und sich um ihn sammelte.


     „Schneller“, rief Sky und zog mich weiter.


     Ich blickte Devil noch immer an und in diesem Moment trafen sich unsere Blicke. Ich sah die Entschlossenheit in seinen Augen und mir war, als wolle er mir Mut zusprechen.


     Ich sah, wie er einen Zauber beschwor, woraufhin sich in seiner rechten Hand eine Feuerkugel bildete und in der linken eine Kugel aus blitzendem Licht. Er schlug die beiden zusammen und ein Wall aus rotem und goldenem Licht breitete sich aus. Alles versank in diesem gleißenden Strudel, sodass ich für einen Augenblick glaubte, die Welt würde untergehen. Ich spürte die Druckwelle und wurde von den Füßen gerissen, während hinter uns der Erdboden, Bäume, Felsen und Gestrüpp in dieser alles verschlingenden Wand versanken. Ich wurde einige Meter weit weggeschleudert und blieb dort auf dem Boden liegen. 


     Ich hustete und versuchte, mir den Staub aus den Augen zu wischen. Langsam sah ich mich um. Auch meine Freundinnen, Sky und Saphir hatte es durch die Luft geworfen, doch sie schienen ebenfalls unverletzt. Ganz im Gegensatz zu den Soldaten – keiner von ihnen schien den Angriff überlebt zu haben. Ich sah zu Devil. Der Druck des Zaubers hatte eine Kuhle um ihn gerissen, doch auch er wirkte unverletzt.


     „Oh Gott“, ächzte Sky und starrte mit großen Augen auf die Verwüstung. Ihm schien erst jetzt klar zu werden, welch große Macht sein Freund tatsächlich besaß. Ich rappelte mich auf und rannte Devil entgegen, der plötzlich erschöpft zusammensackte. Ich kniete mich neben ihn. Er atmete schwer und schien am Ende seiner Kräfte angelangt zu sein.


     „Verdammt. So was sollte ich wirklich nicht machen, wenn ich nicht bei Kräften bin.“


     Langsam stand er auf. Ich sah ihn besorgt an, doch er schien sich auf den Beinen halten zu können. In diesem Augenblick erreichten uns auch die anderen.


     „Das war echt … heftig“, sagte Sky und sah sich noch einmal geschockt um. Er setzte allerdings sogleich wieder ein Lächeln auf. „So was kannst du also, aber bei einem Turnaga-Zauber stellst du dich an …“


     Auch Devil musste grinsen. Das war wohl Skys Art zu sagen, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war, dass er ihn noch immer als besten Freund ansah und keine Angst vor ihm hatte, auch wenn dieser diese unfassbare Macht besaß.


     „Ich werde mich besser auf den Rückweg machen“, begann Devil. „Falls irgendwelche Truppen auftauchen, werden sie hinter mir her sein. Ihr könnt das Portal nehmen. Es ist nur wenige Meter weit entfernt.“ Er deutete in eine Richtung. „Immer geradeaus, dann kommt ihr auf einen steinernen Weg, der euch zu der Platte führt. Stellt euch einfach darauf und sagt, wo ihr hin wollt.“


     Sky sah ihn an. „Und wo gehst du jetzt hin?“


     „Ich werde wohl erst mal zu meiner Mutter gehen und mir die nächsten Schritte bezüglich meines Vaters überlegen“, antwortete er.


     Sky verstand offensichtlich kein Wort und wollte wohl gerade nachfragen, als Devil sich bückte, zwei Steine aufhob und sie in seine Faust schloss, die daraufhin zu glühen begann. Als er sie wieder öffnete, lagen zwei durchsichtige Perlen darin, die langsam in einem grünen Licht zu strahlen begannen. Er reichte seinem Kumpel eine davon.


     „Die beiden sind miteinander verbunden. Wenn eine rot aufleuchtet, dann heißt das, dass der andere in Gefahr ist. So kann ich sicher sein, dass ihr heil nach Hause kommt. Falls ihr doch noch in Schwierigkeiten geratet, was ich allerdings nicht glaube, komme ich zu euch.“


     Sky nickte dankend. „Pass auf dich auf.“


     Auch die anderen verabschiedeten sich von ihm und wandten sich zum Gehen. Nur ich war übrig geblieben. Ich trat langsam auf ihn zu und blieb vor ihm stehen. Noch immer hallten seine Worte in mir nach: „Ich liebe dich nicht!“


     Dennoch sah ich ihn an und hörte mich sagen: „Bitte, lass mich bei dir bleiben.“


     Ich wusste, wie idiotisch diese Bitte war, doch ich konnte einfach nicht anders. Allein die Vorstellung, ihn womöglich nie wiedersehen zu können, trieb mich in die Verzweiflung. Ich konnte den Schmerz nicht ertragen und wollte alles dafür tun, wenigstens in seiner Nähe bleiben zu dürfen.


     „Force“, ächzte Céleste entsetzt. „Du kannst doch unmöglich hierbleiben!“


     Auch die anderen hoben an, um etwas zu sagen, doch sie schwiegen, als Devil mich in seine Arme schloss. Ich spürte seine Wärme, roch seinen wundervollen Duft und spürte, wie mir bei dieser Berührung die Tränen in die Augen traten. Ich wollte ihn nicht verlieren und schloss meine Arme um ihn.


     Ich fühlte, wie sein Atem über meine Haut strich, als er langsam in mein Ohr wisperte: „Bitte vergib mir.“


     Ich riss erstaunt die Augen auf und fragte mich, was er damit meinte, doch da waren seine Finger auch schon über meine Stirn gestrichen und alles versank in Dunkelheit.


    

  


  
    Epilog


    


    Ich stand am Fenster und blickte in den strahlend blauen Himmel. Die Sonne schien und ich konnte draußen die Schüler im Gras sitzen sehen. Das alles passte so gar nicht zu meiner Stimmung.


     Wir waren seit einigen Tagen wieder zurück in Necare. Keiner hatte unsere Abwesenheit bemerkt, denn wir waren rechtzeitig zum Morgengrauen zurückgekehrt. Auch die Befragungen durch meinen Vater und die anderen Radrym hatte ich weitestgehend überstanden. Ich hatte ihnen ein paar unbedeutende Informationen verraten, sodass sie sich letztendlich doch zufriedengegeben hatten.


     Die Erlebnisse wollten mir dennoch nicht aus dem Kopf gehen. Devil hatte einen Spiritaris-Zauber benutzt und mich damit ausgeknockt. Ich hatte von unserer Rückkehr nichts mitbekommen. Alles, was ich wusste, hatte ich aus den Erzählungen meiner Freunde erfahren.


     Devil schien es gut zu gehen, immerhin leuchtete die Perle weiterhin grün. Dennoch verging kein Tag, keine Stunde, in der ich nicht an ihn dachte. Ich fühlte mich, als hätte man mir mein Herz herausgerissen. Ich war ihm nicht böse, dass er mich mit dem Zauber belegt hatte. Ganz im Gegenteil. Ich wusste selbst, dass er meiner Bitte unmöglich hatte nachkommen können. Darum war ich froh, den Abschied nicht bewusst miterlebt zu haben. Wieder hallten seine Worte in mir nach: „Ich liebe dich nicht.“ Mittlerweile ahnte ich, dass er dies nur gesagt hatte, weil er mich hatte schützen wollen und um zu verhindern, dass mir Ähnliches wie Banshee widerfuhr. Er wollte mich in Sicherheit wissen und das war ich nun mal nur hier in Necare. Ich erinnerte mich an seinen Blick, den er mir zugeworfen hatte, als er von den Soldaten übermannt worden war und ich Incendium verlassen hatte. Ich würde diesen Ausdruck in seinen Augen nie vergessen, hatte sich darin doch die Tiefe seiner Gefühle gespiegelt. Dies hatte mir gezeigt, dass er mich noch immer liebte. Es zerriss mich beinahe, dass wir erneut nicht zusammen sein konnten, doch immerhin wusste ich nun, was er für mich empfand.


     Was er jetzt wohl gerade tat? Wie es ihm ging? Ich spürte eine Träne an meiner Wange hinabgleiten. Es wunderte mich … Ich hatte so viel geweint, eigentlich konnten gar keine mehr übrig sein. Ich sehnte mich sehr nach ihm und wusste doch nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Er war meine große Liebe und daran würde sich nie etwas ändern, doch gab es überhaupt Hoffnung? Ich versuchte, die Sorge von mir zu schieben. Das Wichtigste war, dass er mich liebte. Diese Gewissheit würde mir Kraft geben, auch wenn es weiterhin nicht einfach sein würde.


     Ich spürte die Kette an meinem Hals, an dem sich der Fiores-Kristall befand. In all der Aufregung hatte ich vergessen, sie ihm zurückzugeben. Es war ein seltsamer Trost, den sie mir schenkte. Sie verband mich mit ihm, sodass noch immer eine kleine Verbindung zwischen uns bestand.


     Die Zimmertür öffnete sich und Thunder kam herein.


     „Bläst du noch immer Trübsal?“


     Sie kam zu mir und setzte sich neben mich. Ihr Blick war besorgt, doch sie versuchte zu lächeln.


     „Ich weiß, wie schlecht es dir momentan geht, und wir alle wünschten wirklich, wir könnten dir irgendwie helfen …“


     Wenn sie jetzt wieder mit diesem „Die Zeit heilt alle Wunden“ ankam, würde ich auf der Stelle den Raum verlassen.


     „Wir wissen, dass du dir Sorgen um ihn machst, und dachten, dass dir das vielleicht etwas helfen würde.“


     Sie reichte mir eine silberne Kette. Daran hing die grün leuchtende Perle, die Devil uns mitgegeben hatte.


     „So weißt du wenigstens immer, wie es ihm geht.“


     Ich sah Thunder überrascht an und schloss sie dankbar in die Arme. Sie schaute mich mit ernstem Blick an.


     „Hör mal. Mir ist klar, wie sehr du ihn liebst. Darum will ich, dass du etwas weißt. Ich bin zwar keine Divina und ich hab auch keine Ahnung, woher ich diese Gewissheit nehme, aber ich bin mir sicher, dass ihr euch wiedersehen werdet.“


     Sie lächelte und zog an meinem Arm.


     „So, und jetzt komm, wir müssen noch Hausaufgaben machen.“


     Ich versuchte ebenfalls zu lächeln und blickte hinter mich hinaus in den weiten Himmel. Ja, wir würden uns wiedersehen. Daran wollte ich glauben und daran hielt ich mich fest.


    

  


  
    


    


    Die Gemäuer, durch die der Mann eilte, waren alt, zerfallen und an vielen Stellen bereits zerstört. Mit schnellen, zielstrebigen Schritten hastete er die Gänge entlang, denn er hatte gute Neuigkeiten zu überbringen. Als er an der Tür ankam und sie vorsichtig öffnete, lag ein Lächeln auf seinen schmalen Lippen. Er verbeugte sich und betrachtete den großen, dünnen Mann, der vom Äußeren her so unscheinbar wirkte. Dennoch war er stark, selbstsicher und von unglaublicher Entschlossenheit. Kein Wunder, dass Tausende ihm folgten.


     Er verbeugte sich und begann zu sprechen: „Ich wollte Euch über den Fortgang informieren.“


     Als Averonn nicht antwortete, fuhr er fort: „Es ist alles gut gegangen. In ein paar Tagen wird sie einsatzbereit sein.“


     Endlich legte sich ein zufriedenes Lächeln auf das Gesicht seines Gegenübers.


     „Gut gemacht. Ich werde später vorbeikommen und sie mir noch einmal selbst ansehen.“


     Der Mann nickte und erhob sich langsam. Er wusste, dass die Unterredung beendet war, und verließ den Raum.


     Averonn blieb tief in Gedanken versunken zurück. Es war wirklich ein glücklicher Zufall gewesen, dass seine Männer sie entdeckt hatten. Zunächst hatte wenig Hoffnung bestanden, doch letztendlich war es ihnen gelungen. Er war sich sicher, nun die Waffe in der Hand zu halten, die seinen Neffen zu Fall und ihm die absolute Macht bringen würde. Devil würde ganz sicher nicht gegen sie ankommen können. Er lachte leise vor sich hin. Nicht mehr lange und er würde endlich den Platz einnehmen, der ihm zustand.


    

  


  
    


    


    Zum Abschluss möchte ich mich erneut bei Euch, den


    Lesern, bedanken.


    


    Wenn Euch das Buch gefallen hat, wäre es sehr schön, wenn Ihr auf Amazon oder anderen Onlineportalen eine Rezension schreiben könntet.


    Es würde mich auch sehr freuen, wenn Ihr „Necare“ Euren Freundinnen, Freunden oder der Familie weiterempfehlen würdet.


    


    Weitere Informationen zur Reihe findet Ihr auf meiner Homepage:


    www.Juliane-Maibach.com


    Oder bei Facebook und Twitter unter: Juliane Maibach


    


    Der vierte Band wird unter


    „Necare – Verzweiflung“ im Frühjahr 2014 erscheinen.


    


    Ich wünsche Euch auch bei diesem Teil viel Spaß!
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